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1 Hermann Weber, Erich Matthias 60 Jahre, in: IWK, Jg. 17 (1981), H.3, S.409-413; Verzeichnis der 
Schriften von Erich Matthias. Zusammengestellt von Horst-A. Kukuck, in: a.a.O., S.413-418.

2. Lothar Albertin und Werner Link (Hrsg.), Politische Parteien auf dem Weg zur parlamentarischen 
Demokratie in Deutschland. Entwicklungslinien bis zur Gegenwart, Düsseldorf 1981.

Am 23. März 1983 kam Erich Matthias, Ordinarius für Politische Wissenschaft und Zeitge­
schichte an der Universität Mannheim, durch einen Verkehrsunfall ums Leben. Mit dem Tod 
des international anerkannten Gelehrten verlieren die deutsche Zeitgeschichte und Politische 
Wissenschaft, insbesondere die Forschung zur deutschen Arbeiterbewegung, einen ihrer füh­
renden Vertreter.
Über seinen Lebensweg und sein Cfeuvre konnte in dieser Zeitschrift, deren Wissenschaftlichem 
Beirat er von 1976 bis zu seinem Tode angehörte, aus Anlaß seines 60. Geburtstages im Au­
gust 1981 berichtet werden. 1 Hier seien daher nur wenige Daten genannt und insbesondere 
auf sein letztes großes Forschungsunternehmen verwiesen.
Erich Matthias wurde am 21. August 1921 in Uetzingen in der Lüneburger Heide geboren, er 
studierte in Göttingen und München, unterbrochen vom Militärdienst 1940 bis 1945. Nach 
der Promotion 1951 trat er ab 1956 als wissenschaftlicher Leiter für die von der Kommission 
für Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien durchgeführten großen Quel­
leneditionen hervor. Er war seither Mitherausgeber dieser Editionen, die aus der Parteienfor­
schung nicht mehr wegzudenken sind und für die er unverwechselbare Maßstäbe gesetzt hat. 
1961 erhielt Matthias einen Ruf auf einen Lehrstuhl für Politische Wissenschaft an der Uni­
versität Marburg, von 1965 bis zu seinem Tod hatte er den Lehrstuhl für Politische Wissen­
schaft und Zeitgeschichte I an der Universität Mannheim inne. Sein besonderes Verdienst war 
es, durch Einbeziehung politikwissenschaftlicher und soziologischer Fragestellungen der zeit­
geschichtlichen Parteienforschung eine neue Dimension gegeben zu haben. Bahnbrechend 
wirkte er bei der Erforschung der Novemberrevolution 1918, seine Untersuchungen über die 
Sozialdemokratie sind vorbildhaft und haben die weitere Forschung stark beeinflußt.
Das Wirken von Erich Matthias in der Forschung war erheblich. Zu seinem 60. Geburtstag 
gaben Schüler, Freunde und Kollegen eine Festschrift heraus, die seinen Einfluß auf die Poli­
tische Wissenschaft und die Zeitgeschichte widerspiegelt.2 Zahlreiche Arbeiten hat Matthias 
initiiert, als Hochschullehrer in seiner differenzierten und gegen vorschnelle Urteile gerichteten 
Art gewirkt und viele Nachwuchswissenschaftler gefördert. Er war ein liberaler Mensch, dem 
Loyalität gegenüber Freunden und Schülern ebenso selbstverständlich war wie harte, kritische 
Haltung in allen Wissenschaftsangelegenheiten. Sein Ziel, eine Gesamtgeschichte der deutschen 
Sozialdemokratie zu schreiben, hat er nicht mehr erreicht, dennoch ist er einer der wesent­
lichen Historiker der deutschen Arbeiterbewegung. Das letzte große Forschungsprojekt, das 
er auf den Weg brachte, macht das besonders deutlich. Nachdem sich Matthias von einem lan­
ge Zeit unerkannten Herzinfarkt nur langsam erholt hatte, kehrte sein alter, unbändiger Schaf­
fensdrang zurück, und er begann neue Pläne zu schmieden.
1978 rief er mit Rudolf Morsey, Hans Booms und Gerhard Zwoch das große Bundesrepublik- 
Projekt ins Leben, das bei der Bonner Kommission für Geschichte des Parlamentarismus und 
der politischen Parteien angesiedelt ist. Im folgenden Jahr wandte er sich den Planungen für 
das auf fünf bis sechs Jahre angelegte Forschungsprojekt “Deutsche Gewerkschaften” zu, das 
sich der Erforschung der Gewerkschaftsgeschichte der Jahre 1914-1949 widmet. Dieses Vor­
haben war ihm ganz besonders ans Herz gewachsen, und er verwandte darauf in den letzten 
Lebensjahren wohl den größten Teil seiner Arbeitskraft.
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3 Erich Matthias (Hrsg.), Einheitsgewerkschaft und Parteipolitik. Zum 75. Jahrestag des Mannheimer 
Abkommens zwischen der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands und den Freien Gewerkschaften 
von 1906 (= Mannheimer Schriften zur Politik und Zeitgeschichte, Bd. 6), Düsseldorf 1982.

Angeregt durch den seinerzeit von Henryk Skrzypczak gefundenen und bei der Historischen 
Kommission zu Berlin sorgsam archivierten Bestand Gewerkschaftlicher Restakten, insbeson­
dere des ADGB, konzipierte Erich Matthias eine vielbändige Quellenedition, der in einerzwei­
ten Projektphase eine umfangreiche, handbuchartige Darstellung der Gewerkschaftsgeschichte 
folgen sollte. Ursprünglich hatte er geplant, das Projekt in der Berliner Kommission, deren Mit­
glied er selbst seit 1977 war, anzusiedeln und sich mit Skrzypczak in die Projektleitung zu 
teilen. Beides erwies sich aus technischen Gründen als unmöglich. Standort des Projekts wur­
de Mannheim, und Erich Matthias mußte die Verantwortung allein übernehmen. Es gelang 
ihm, ein qualifiziertes Wissenschaftlerteam zusammenzustellen und mit seinen reichen Erfah­
rungen als Editor die Quelleneditionen zügig und sachkundig auf den Weg zu bringen. Die 
entsprechenden Arbeiten sind heute weitgehend abgeschlossen. Parallel zur Erstellung der 
Editionen trieb er die für den Darstellungsteil notwendigen Vorarbeiten voran. Auf seine 
Initiative geht es zurück, daß das Gesamtprojekt von vornherein von Expertengesprächen be­
gleitet wurde.
Durch zwei große Veranstaltungen machte Erich Matthias die Arbeit des Projekts in der Öf­
fentlichkeit bekannt: 1981 fand in der Universität Mannheim die Diskussionsveranstaltung 
zum 75. Jahrestag des Mannheimer Abkommens mit Willy Brandt und Heinz Oskar Vetter 
als Referenten statt, in der anknüpfend an die Historie aktuelle Probleme des Verhältnisses 
von Gewerkschaften und politischen Parteien zur Sprache kamen.3 Im Herbst 1982 folgte 
in der Hauptverwaltung der Bank für Gemeinwirtschaft in Frankfurt/M. ein wissenschaft­
liches Gespräch im großen Kreis über “Gemeinwirtschaft — historischer Hintergrund, Funk­
tion und Chancen gewerkschaftlicher Wirtschaftspolitik”, das durch Referate von Diether 
Hoffmann und Ernst Breit eingeleitet wurde. Die in Aussicht genommene Fortsetzung der 
Diskussion kann nun nicht mehr mit Erich Matthias stattfinden. Trotz eines zweiten Herz­
infarkts, einer komplizierten Herzoperation und eines Schlaganfalls war Erich Matthias keine 
Mühe zu viel, das Gewerkschaftsprojekt voranzubringen. Seiner weitsichtigen sachlichen wie 
personellen Vorsorge ist es zu danken, daß alle Voraussetzungen dafür gegeben sind, daß die 
Projektarbeit erfolgreich zu Ende geführt werden kann.
Die Tragik des Todes von Erich Matthias liegt vor allem darin, daß er, nach den schweren Krank­
heiten auf dem Wege der Besserung, voller neuer Ideen und Pläne, bei einem Verkehrsunfall 
tödlich verunglückte. Ein Mann, der sich um die Wissenschaft verdient gemacht hat, fehlt da­
mit nicht nur seinen Freunden, Kollegen und Schülern, sondern eben dieser Wissenschaft.

Hermann Weber
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* Überarbeitete Fassung eines Beitrags, vorgelegt der 18. Linzer Konferenz vom 14.-18. September 
1982. Vgl. auch den Tagungsbericht in diesem Heft.

1 Carl Stegmann und Hugo C. [i.e. Carl Hugo Lindemann], Handbuch des Sozialismus, Zürich 1894, 878 
S. Reprintausgabe des Zentralantiquariats der DDR, Leipzig 1972.

LEXIKALISCHE HILFSMITTEL ZUR GESCHICHTE DER ARBEITERBEWEGUNG*

Die Geschichte der Enzyklopädistik der Arbeiterbewegung ist ein Spiegel, in dem die sich in­
ternational verändernden Einflußbereiche dieser Bewegung sowie ihre intellektuelle Basis 
und die Evolution ihrer Stellung in der eigenen Gesellschaft sich hervorragend abzeichnen. 
Die Bewegung wurde zumindest bis zum Ende des 19. Jahrhunderts — und im allgemeinen 
noch länger — von den großen Enzykloädien in der Welt nicht wahrgenommen und besaß zu­
nächst auch keine eigene. Erst um die letzte Jahrhundertwende erschienen die ersten eigenen 
Lexika der Arbeiterbewegung. Die Dynamik dieser Entwicklung, die die Dynamik der Bewe­
gung selbst widerspiegelte, war hier allerdings gewaltig: Einige Jahrzehnte später ziehen die 
Probleme der Arbeiterbewegung nicht nur in breiter Front in die allgemeinen Enzyklopädien 
der Länder ein, in denen es zur sozialistischen Revolution gekommen war - was sich von 
selbst versteht —, sondern auch in die großen, traditionsreichen bürgerlichen Enzyklopädiefe­
stungen, wie Encyclopaedia Britannica, Larousse, Brockhaus u.a.; zwar mit unterschiedlicher 
Ausführlichkeit und in verschiedener Beleuchtung, aber die Probleme dieser Bewegung und 
ihre Mitglieder ließen sich nicht mehr übersehen — und sei es lediglich aufgrund der Tatsache, 
daß sie eigene Staaten ins Leben gerufen hatte.
Die Ursprungsform eigener Lexika der Arbeiterbewegung, wenn auch noch nicht in Gestalt 
separater Drucke, sind die Arbeiterkalender, die insbesondere seit den 90er Jahren in den le­
galen europäischen sozialdemokratischen Parteien weite Verbreitung fanden. Sie dienten in 
erster Linie der Agitation und Bildung, aber gerade deswegen enthielten sie kleine Lexika der 
sozialistischen Terminologie sowie Kurzbiographien von Führern der jeweils eigenen und der 
internationalen Arbeiterbewegung. Zu erwähnen sind diese Kalender nicht nur aus reiner 
Chronistenpflicht. Sie regten auch in unserer Zeit noch in manchen Ländern populäre Enzy­
klopädien der Arbeiterbewegung an, so die wiederholt aufgelegte italienische “Piccola Enci­
clopedia del Socialismo e del Comunismo” aus den 60er Jahren, die zwar nicht immer sehr 
präzis und sehr journalistisch ist, aber von der immerhin an die hunderttausend Exemplare 
im Umlauf sind. — Die Arbeiterkalender dienen heute verständlicherweise einem gänzlich 
anderen Zweck als zu jener Zeit, in der sie entstanden. In den alten Kalendern stößt man auf 
Biographien von Personen, die später von der Bühne der Arbeiterbewegung und nicht selten 
gänzlich aus allen Biographiensammlungen verschwanden. Aus diesen und anderen Gründen 
kommt den Arbeiterkalendern ein gewisser Quellenwert zu.
Die erste Enzyklopädie der internationalen Arbeiterbewegung sensu stricto entstand vor 
knapp neunzig Jahren. Es war das “Handbuch des Sozialismus” von Stegmann und Hugo,1 
das in Zürich bei Jacob Schabelitz erschien, der seit langem mit der sozialistischen Bewegung 
verbunden war und noch zu Lebzeiten von Marx und Engels einige ihrer Arbeiten herausge­
geben hatte. De facto ging das “Handbuch” jedoch aus Kreisen der deutschen Sozialdemo­
kratie hervor, der die beiden Autoren angehörten: Carl Stegmann, ein Jurist, und sein Kom­
militone aus dem Göttinger juristischen Seminar Carl Hugo Lindemann, ein Fachmann für 
Kommunalpolitik. Lindemann war später sogar SPD-Reichstagsabgeordneter (1903-1908)
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2 “Vaterlandslose Gesellen”. Kurze Biographien der verstorbenen hervorragenden Sozialisten des 19. 
Jahrhunderts, Stuttgart 1901, 105 S.

und wurde 1919 württembergischer Innenminister. Die Verfasser schrieben im Vorwort, es 
sei ihre Absicht, in diesem Buch “alles, was sich auf die Geschichte des Sozialismus bezieht, 
sorgfältig zu sammeln, gewissenhaft zu sichten und denen, welchen Zeit und Gelegenheit 
fehlt, die umfangreiche, weit zerstreute und schwer zugängliche Literatur über diesen Gegen­
stand durchzuarbeiten, in handlicher Form darzubieten”. Das Handbuch kann in gewissem 
Sinn tatsächlich als die Summe der Sozialismusforschung seiner Zeit angesehen werden. Der 
Anlage nach ist es eine Enzyklopädie der internationalen Arbeiterbewegung, obwohl der 
deutsche Sprachraum überwiegt. Viele Übersichtsartikel zur Arbeiterbewegung in den einzel­
nen Ländern waren bei führenden Persönlichkeiten dieser Arbeiterparteien bestellt worden. 
Ihre Beiträge benutzen Historiker bis heute, wenn auch nicht mehr als Nachschlagewerk, 
sondern als Quelle. Die biographischen Notizen überwogen andere enzyklopädische Nach­
richten über die Arbeiterbewegung. Mitunter hatten sie reichlich zufälligen Charakter; so 
wurden bei den 23 Artikeln über die Arbeiterbewegung zwar Paraguay und Peru, nicht aber 
Bulgarien und Serbien berücksichtigt. Doch waren alle Länder mit etwas älterer Tradition der 
Arbeiterbewegung vertreten.
Das Handbuch erschien nicht sofort in Buchform; ab 1894 wurde es in vierzehn Heften her­
ausgegeben, und erst 1896 erschien es in einem Band. Noch vor 1900 war eine niederländi­
sche Version als “Handboek van het socialisme” greifbar, und 1906 — infolge der durch die 
Revolution von 1905 geänderten Zensurbestimmungen — auch eine russische Übersetzung 
(“SpravoCnaja kniga socjalista”). Einige Artikel waren als selbständige Broschüren im Um- 
laf, wie “Karl Marx” (russisch 1907), “Geschichte des Sozialismus in Frankreich” oder “Ge­
schichte des Sozialismus in Polen”. - Karl Kautskys Rezension, die bereits nach den beiden 
ersten Lieferungen in der “Neuen Zeit” erschien, wurde dem “Handbuch” nicht ganz ge­
recht. Sie erkannte seine Brauchbarkeit an, war aber sonst sehr zurückhaltend. Kautsky hatte 
wohl zu hohe akademische Maßstäbe angelegt. Er verglich das Handbuch sogar mit der — da­
mals noch nicht vollendeten - ersten Ausgabe des siebenbändigen “Handwörterbuchs der 
Staatswissenschaften” (1890-1895) — dem überhaupt ersten Versuch einer akademischen en­
zyklopädischen Darstellung der modernen Gesellschaftswissenschaft. Wie Kautsky in seiner 
kurzen Rezension schrieb, stellte das Handbuch eine wichtige Ergänzung des damals gerade 
erschienenen “Handwörterbuchs der Staatswissenschaften” dar, “in dem der Sozialismus in 
auffallender Weise zu kurz kommt”, aber “als ein großer Mangel muß das Fehlen jeglicher Li­
teraturangaben bezeichnet werden.” (“Die Neue Zeit”, Jg. 12 (1893/94), Bd. 1, S.605). 
Heute ist dieses Werk für den Historiker vor allem eine Art Photographie des damaligen so­
zialistischen Universums oder dessen, was einige Angehörige der deutschen Sozialdemokratie 
für dieses Universum hielten.
Auch das erste biographische Lexikon der internationalen Arbeiterbewegung ist der deut­
schen Sozialdemokratie zu verdanken: ein nicht sehr umfangreiches, 1901 bei Dietz verleg­
tes Buch mit dem Titel: “Vaterlandslose Gesellen”.Es enthält 113 Kurzbiographien ver­
storbener sozialistischer Führer und Denker vom utopischen Sozialismus bis zur Gegenwart. 
Vor allem figurierten hier Deutsche, aber auch Franzosen, Briten, Schweizer, Russen und Po­
len. Der Band diente in erster Linie Agitations-, aber auch Bildungszielen. Er war kein Nach­
schlagewerk wie Stegmanns und Hugos “Handbuch”. Dennoch ist er für den Historiker mehr 
als nur ein nostalgischer Gegenstand. Hier findet sich schwarz auf weiß, welche Deutschen 
und Ausländer damals in den Kreisen der SPD für würdig erachtet wurden, in dieses soziali­
stische Pantheon sui generis aufgenommen zu werden.

Gesellen%25e2%2580%259d.Es
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Die nächsten Initiativen gingen von dem Land mit der ältesten Tradition einer revolutionären 
Enzyklopädistik, von Frankreich aus. Dort erschien zunächst das “Dictionnaire du Socialis­
me” von Charles Vérecque (1911), dem dann 1924 — imponierend für einen einzigen Verfas­
ser — Compère-Morels “Grand Dictionnaire Socialiste du Mouvement Politique et Economi­
que National et International” mit 1058 Seiten in folio folgte. Es war eine typische “Ein- 
Mann-Enzyklopädie”, die dabei wenig professionell, ja sogar völlig laienhaft zusammenge­
stellt war. Vor allem die biographischen Informationen unterlagen keinerlei Regeln, und eini­
ge von ihnen sind sicherlich aus dem Gedächtnis geschrieben. Aber diese Enzyklopädie ent­
hält eine immense, wenn auch ungleichwertige Stoffülle, vor allem zur Geschichte des fran­
zösischen Sozialismus. Über das internationale Material läßt sich mutatis mutandis das Urteil 
über Stegmanns und Hugos “Handbuch” wiederholen: daß wir es hier mit dem zu tun haben, 
was ein französischer Arbeiterfunktionär seinerseits für das sozialistische Universum hielt. 
Im übrigen fällt der Vergleich zugunsten der deutschen Sozialdemokratie aus, obwohl das 
“Handbuch” fast 30 Jahre früher entstand; aber vielleicht ist der Grund auch gerade darin zu 
suchen. — Bereits im Jahre 1900 war in Frankreich etwas sehr Bezeichnendes eingetreten: 
Ein nicht mit der Arbeiterbewegung verbundener, kommerzieller Enzyklopädie-Verlag hatte 
den Versuch unternommen, die - wie es im Vorwort hieß — ” noch sehr wenig bekannte” 
Terminologie und die Probleme der Arbeiterbewegung sowie ihre Menschen dem breiten 
Publikum näherzubringen. Das Unternehmen bezog sich auf den französischen ebenso wie 
auf den internationalen Sozialismus und war das erste bedeutendere Anzeichen dafür, daß 
die Probleme der Arbeiterbewegung nunmehr auch in die allgemeinen “nationalen” Enzyklo­
pädien Eingang fanden. Deswegen ist hier davon die Rede. (”Le Socialisme. Encyclopédie 
Populaire Illustrée du Vingtième siècle”, Paris 1900, 181 S.)
Mit Compère-Morels Namen ist außer dem “Grand Dictionnaire” noch eine weitere Initiative 
zu einer Enzyklopädie der Arbeiterbewegung verbunden. Es handelt sich um die bereits ein­
gangs erwähnte zwölfbändige “Encyclopédie Socialiste Syndicale et Cooperative de l’inter­
nationale Ouvrière. Toute la Pensée Socialiste. Toute l’Action Ouvrière”, die auch heute 
noch von Interesse ist. Einige Bände haben als Thema ausschließlich die internationale Arbei­
terbewegung, so die große Übersicht von Jean Longuet: “Le Mouvement Socialiste Interna­
tional” (Paris 1913, 653 S.), so auch Charles Rappoports durchaus erinnerungswürdige Ar­
beit: “Pourquoi nous sommes socialistes”, die noch vor dem August 1914 geschrieben, aber 
erst nach Kriegsende veröffentlicht wurde (Paris 1919, 653 S.). Die internationale Bewegung 
war auch in Jean-Baptiste Séveracs “Le Mouvement Syndical” berücksichtigt (Paris 1913, 
455 S.), wie man überhaupt in fast jedem Band einiges internationale Material findet.^ Es 
war dies der bisher umfassendste Versuch, die Geschichte und den damaligen Zustand der 
französischen und der internationalen Arbeiterbewegung in Form einer Enzyklopädie darzu­
stellen; aber ein Lexikon in der strikten Bedeutung dieses Wortes waren nur die Teile des er­
sten Bandes (“La France Socialiste” von Hubert Rouger, Paris 1912,416 S.) mit Biographien

II.
III. 
V. 
VIII.' 
ix.

3 Encyclopédie Socialiste, Syndicale et Cooperative de l’internationale Ouvrierè. Publié sous la direc­
tion technique de [Adéodat-Constant-Adolphe] Compère-Morel. Toute la Pensée Socialiste. Toute l’Ac­
tion Ouvrière.
Die Titel einiger Bände:

Charles Rappoport et Compère-Morel, Un peu d’histoire (Origines, Doctrines et Methodes So­
cialistes), Paris 1912, 523 S.
Hubert Rouger, La France Socialiste, Paris 1912,416 S.
Paul Louis, Le Parti Socialiste en France, Paris 1912,405 S.
Jean Longuet, Le Mouvement Socialiste International, Paris 1913, 650 S.
Jean-Baptiste Séverac: Le Mouvement Syndical, Paris 1913,455 S.
Charles Rappoport, Pourquoi nous sommes socialistes?, Paris 1919, 653 S.
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von 34 führenden französischen sozialistischen Funktionären und biographischen Notizen 
über 75 sozialistische Parlamentsabgeordnete sowie 15 Pariser Stadtverordnete. — Mit diesen 
Veröffentlichungen endet die Pionierperiode in der Entwicklung der lexikalischen Hilfsmittel 
zur Geschichte der internationalen Arbeiterbewegung. Es fragt sich, ob die damaligen Publi­
kationen ausnahmslos nur noch als Quellen zur Ideengeschichte von Wert sind. Wegen der 
“unlogischen” Entwicklung der späteren Enzyklopädistik der Arbeiterbewegung müssen sie, 
z.T. notgedrungen, immer noch als Nachschlagewerke dienen, wenn auch manchmal histori­
sche Wissensgebiete bereits von neuen lexikalischen Arbeiten besser abgedeckt sind.
Die Jahre 1917 und 1918 brachten mit den radikalen Veränderungen auf der politischen und 
sozialen Weltbühne auch eine neue Situation in der Enzyklopädie der Arbeiterbewegung. Vor 
allem der Sieg der Oktoberrevolution führte dazu, daß die Geschichte des Sozialismus in 
Sowjet-Rußland den Rang einer “Staatsideologie” erhielt, mit allen damit verbundenen ideo­
logischen und materiellen Prioritäten. Für die Enzyklopädistik der Arbeiterbewegung brach­
ten hier die 20er und die frühen 30er Jahre reiche Früchte. Auch der Eintritt von Sozialisten 
in viele europäische Kabinette während oder infolge des Ersten Weltkrieges hatte zum Ergeb­
nis, daß die Sozialisten schon rein formal — als Minister oder Ministerpräsidenten — in die ih­
nen im Prinzip verschlossenen allgemeinen Enzyklopädien Eingang fanden. Paradoxerweise 
kam es aber in den 20er und 30er Jahren, mit Ausnahme der Sowjetunion, zu keinem Durch­
bruch in der eigenen Enzyklopädistik der Arbeiterbewegung. In Deutschland und Österreich 
verhinderte der Sieg des Faschismus zweifellos viele Vorhaben. Von einem Projekt, das nicht 
zustande kam, sind wir unterrichtet: Friedrich Adler hatte die Absicht, rund 8000 Biogra­
phien für ein Lexikon der internationalen Arbeiterbewegung zu sammeln. Daneben wird es 
sicherlich noch andere Pläne gegeben haben. Im Endergebnis erschien nur ein einziges wich­
tiges westeuropäisches Lexikon zur Geschichte der internationalen Arbeiterbewegung, das 
zweibändige “Internationale Handwörterbuch des Gewerkschaftswesens” (1931), auf das 
noch zurückzukommen ist. Den eigentlichen Durchbruch brachte erst die Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg, und zwar waren es vor allem die 60er und 70er Jahre, in denen die For­
schung über Sozialismus und Arbeiterbewegung im Westen zu einer akademischen Disziplin 
aufstieg. Angesichts der vielen neu gegründeten Institute zur Erforschung der Arbeiterbewe­
gung kann man sich allerdings nicht die herbe Bemerkung ersparen, daß einige wenige Werke 
eminent fleißiger Einzelgänger, wie Compère-Morel oder Osterroth, bis heute nicht von bes­
seren Arbeiten ersetzt wurden, ohne daß einige monumentale und nützliche Unternehmen 
aus den 20er Jahren, wie beispielsweise das ausgezeichnete sowjetische “Bio-bibliographische 
Wörterbuch der Revolutionsteilnehmer” (Bio-BibliografiSeskij Slovar’ Dejatelei Raboöego 
Dvizenija), das mit Beginn der 30er Jahre abgebrochen wurde, bis heute nicht wieder aufge­
nommen worden sind.
Den heutigen Stand der lexikalischen Hilfsmittel zur internationalen Arbeiterbewegung ein­
deutig zu beurteilen, fällt insofern schwer, als es bei allgemeinem Fortschritt Bereiche gibt, 
in denen z.B. im Vergleich zu den 20er Jahren ein Rückschritt eingetreteri ist. Bekanntlich 
hat die Nachkriegszeit auch hier zu gewissen neuen Erscheinungen geführt. Insbesondere seit 
den 60er Jahren, teils auch schon etwas früher, erschien eine Anzahl von Lexika, die von Per­
sonen und Institutionen außerhalb des Bereichs der Arbeiterbewegung herausgegeben wur­
den. Ihre Initiatoren und Bearbeiter betrieben nicht selten das, was mitunter als “Kremla­
strologie” bezeichnet wird, tatsächlich aber eine ganze Palette von Motivationen und Einstel­
lungen umfaßt — angefangen mit scheinbar objektiver, nicht gebundener akademischer For­
schung bis hin zu Arbeiten, die in Instituten mit eindeutig politischen, und zwar keineswegs 
sozialistischen Zielsetzungen entstanden. Sie befassen sich speziell mit den sozialistischen 
Ländern, ihren Führungsequipen, ihren Institutionen und Organisationen.



147LEXIKALISCHE HILFSMITTEL

4 Internationales Handwörterbuch des Gewerkschafts wesens, 2 Bde, Kiel 1931-1932, 2183 S.

IWK 2/83

II. Gegenwärtige lexikalische Hilfsmittel zur Geschichte der internationalen 
Arbeiterbewegung

A. Allgemeine Enzyklopädien der Arbeiter- und Gewerkschaftsbewegung

Die ersten neuen Erscheinungsformen in der Enzyklopädistik der internationalen Arbeiter­
bewegung traten im nachrevolutionären Rußland auf. Die Oktoberrevolution wurde hier — 
wie auch von vielen Revolutionären außerhalb Rußlands — nicht nur und vielleicht nicht ein­
mal in erster Linie als nationaler revolutionärer Akt verstanden, sondern als der Beginn einer 
Kette sozialistischer Revolutionen in der ganzen Welt. Daher enthalten auch die ersten all­
gemeinen sowjetischen Enzyklopädien verhältnismäßig viele Stichworte zur Geschichte der 
internationalen Arbeiterbewegung. In dieser Hinsicht sind die hier erste, zehnbändige “Klei­
ne Sowjet-Enzyklopädie” (1929-1931) sowie die ersten fünf der insgesamt elf Bände ihrer 
zweiten Ausgabe (1933-1947) hervorzuheben. Ebenfalls in der ersten Ausgabe der sechsund­
sechzigbändigen “Großen Sowjetenzyklopädie” (1929-1948), die noch unter der Redaktion 
von N. Bucharin, K. Radek, M. Pokrovskij und M. Frunze begonnen wurde, sind Sachproble­
matik und Personen der internationalen Arbeiterbewegung in den Bänden, die bis zur Mitte 
der 30er Jahre erschienen, besonders eingehend berücksichtigt. Wenn hier im Fall der ersten 
sowjetischen allgemeinen Enzyklopädien von dem Grundsatz abgegangen wird, nur Spezial­
lexika zur Geschichte der Arbeiterbewegung zu besprechen, dann geschieht dies allein deswe­
gen, weil man aus den in diesen beiden Enzyklopädien enthaltenen Artikeln und Notizen zur 
internationalen Arbeiterbewegung eben eine mehrbändige Spezialenzyklopädie erstellen 
könnte.
Neben den erwähnten allgemeinen Enzyklopädien wurden in den 20er Jahren in der Sowjet­
union auch Lexika herausgegeben, die ausschließlich der internationalen Arbeiterbewegung 
gewidmet sind. Das erste war die heute wenig bekannte “Kleine Enzyklopädie der Interna­
tionalen Gewerkschaftsbewegung” (Malaja Enciklopedia po Mezdunarodnomu Profdvizeni- 
ju), die 1927 von der Profintem (RGI) in Moskau veröffentlicht wurde. In ca. 1500 Stich­
worten auf 1000 Seiten erfaßt sie nicht nur alle wichtigen Strömungen und Richtungen der 
internationalen Gewerkschaftsbewegung, sondern auch die Parteigeschichte und die Ge­
schichte der internationalen politischen Organisationen der Arbeiterbewegung. Der Band ent­
hält etliche Dutzend Übersichtsartikel über die Gewerkschaftsbewegung in den einzelnen 
Ländern und einige hundert biographische Notizen über deren Führer, die man mitunter hier fin­
den kann. Der Anhang bringt u.a. höchst interessante Tabellen mit Angaben über die zah­
lenmäßige Stärke der Arbeiterklasse und ihrer Gewerkschaftsorganisationen in der ganzen 
Welt, eine internationale Streik- und Arbeitslosenstatistik sowie Vergleichsindices der Le­
benshaltungskosten in verschiedenen Ländern.
Eine Art Pendant zu dieser Enzyklopädie stellt das vier Jahre danach von einer Gruppe so­
zialdemokratischer Gewerkschaftsfunktionäre und Arbeitsrechtler aus mehreren europäi­
schen Ländern herausgegebene zweibändige “Internationale Handwörterbuch des Gewerk- 
schaftswesens”4 dar, das vom Internationalen Arbeitsamt und seinem Direktor Albert Tho­
mas gefördert worden war. Wie die Verfasser angaben, wollten sie eine Gewerkschaftskunde 
geben und die “Sozialwissenschaft auf die gewerkschaftliche Bewegung” anwenden sowie die 
Gewerkschaft “in ihrer Bezogenheit auf Religion, Ethos, Staat, Volk, Partei oder Wissen­
schaft darstellen”. Der “übernationale Charakter des Lexikons” wurde deutlich hervorgeho­
ben. Inhaltlich bevorzugte es zwar eindeutig Organisationen, Institutionen und Personen aus 
dem deutschen Sprachraum, aber es informierte auch ausführlich über die Gewerkschaftsbe-
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5 The Encyclopedia of the Labour Movement, Ed. by H. B. Lees-Smith, 3 Bde, London 1928, 321, 319 
und 336 S.

6 Handbuch der Arbeitswissenschaft. Unter Mitwirkung von 280 Fachleuten des In- und Auslandes her­
ausgegeben von Prof. Dr. Fritz Giese, 10 Bde, Halle, S. 1930-1932.

7 Karl Marx und Friedrich Engels, Historisch-kritische Gesamtausgabe. Werke - Schriften - Briefe. Un­
vollendet, Bd. 1-7, Frankfurt/M. 1927 - Moskau 1935.

8 Karl Marx und Friedrich Engels, Gesamtausgabe (MEGA), Berlin 1975 ff.

wegung in der ganzen Welt. Die Beiträge stammten u.a. von Karl Renner (“Marx” und “Mar­
xismus”), Werner Sombart (“Proletariat und Bourgeoisie”), Lujo Brentano, Max Adler, Be­
nedikt Kautsky und Hermann Müller. Hier wurde also die erste Garnitur zur Mitarbeit her­
angezogen. Das Werk enthält relativ objektive Informationen über alle Strömungen innerhalb 
der Gewerkschaftsbewegung — von den christlichen Gewerkschaften bis zur Roten Gewerk- 
schaftsintemationale. Die Artikel über die Gewerkschaftsbewegung in den einzelnen Ländern 
hatten in der Regel die Führer der Gewerkschaftszentralen oder Regierungsexperten verfaßt. 
Insgesamt enthält es knapp 1000 Beiträge, von denen viele bis heute ihren Informationswert 
behalten haben. U.a. bietet es für die Organisationsgeschichte kleiner deutscher Verbände vor 
1933 oftmals die einzigen noch vorhandenen Informationen. — Einen ähnlichen, aber nicht 
identischen Charakter — nur diesmal mit einer Bevorzugung des englischen Sprachgebiets — 
hat die ebenfalls in den 20er Jahren erstellte dreibändige “Encyclopedia of the Labour Mo­
vement”. 5 Wie das “Handwörterbuch des Gewerkschaftswesens” beruht sie nicht auf einer 
vereinheitlichten enzyklopädischen Notiz, sondern auf einem System monographischer Kurz­
artikel zu Personen, Begriffen, Organisationen und Ereignissen der Arbeiterbewegung, von 
denen jeder Band etwa 300 enthält. Die Enzyklopädie entstand in Kreisen der Labour Party 
(Autoren sind u.a. G.D.H. Cole und C.R. Attlee) und befaßt sich hauptsächlich mit deren 
Problemen. Sie bringt jedoch Übersichtsartikel über die Arbeiterbewegung in 20 Ländern 
und etwa 20 biographische Notizen über nichtbritische Arbeiterführer (wie Jaurès, Lassalle, 
Lenin, Karl Liebknecht und Vandervelde) sowie Beiträge über internationale sozialdemokra­
tische und kommunistische Organisationen (um die Objektivität zu gewährleisten, wurde der 
Artikel “Kommunismus” bei dem kommunistischen Unterhausabgeordneten S. Sahlatval be­
stellt). Die “Encyclopedia of the Labour Movement” ist ein Nachschlagewerk geblieben, zu 
dem der Fachhistoriker häufig zu greifen pflegt.
Das gewichtige, zehnbändige “Handbuch der Arbeitswissenschaft” (1924-1936)6 läßt sich als 
ein Versuch betrachten, die Arbeiterprobleme aus ihrem sozialen und politischen Zusammen­
hang herauszulösen. Die Bearbeiter — eine Gruppe bürgerlicher Gelehrter unter der Leitung 
von Fritz Giese (TH Stuttgart), einem Fachmann für Psychotechnik - verfolgten das erklärte 
Ziel, die Probleme der Arbeiterbewegung vollständig auszuklammem: “Konfessionelle, par­
teipolitische, nationale, berufliche Interessen werden ausgeschaltet”. Der zehnte (Sonder-) 
Band enthält nur Fritz Gieses monumentale Abhandlung zur “Philosophie der Arbeit”. Für 
den Historiker der Arbeiterbewegung ist dieses mit ungeheurem Arbeitsaufwand erstellte 
Werk (“unter Mitwirkung von 280 Fachleuten des In- und Auslandes”) allerdings von gerin­
gem Nutzen und zudem problematisch. Aber es gehört in diese Übersicht. — Von den Veröf­
fentlichungen aus den 20er und 30er Jahren verdienen zweifellos das spezifische historische 
Lexikon der internationalen Arbeiterbewegung Beachtung, als das die Anmerkungen zu 
Marx’ und Engels’^ sowie Lenins Gesamtwerken zu werten sind. Bekanntlich enthält jeder 
der Bände ein Namensregister mit kurzen biographischen Informationen. Insgesamt ergibt 
dieser Apparat ein ausführliches biographisches Lexikon. Dasselbe Prinzip wurde von der 
MEGA^ angewandt sowie bei der 5. Ausgabe von Lenins Werken (zu deren Registerband au­
ßerdem ein Lexikon der internationalen Presse, vorwiegend der bei Lenin erwähnten Arbei-
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9 Nur ein Beispiel unter vielen ist das “Dictionnaire des idées contemporaines” (Paris 1964, 718 S.).
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terpresse, gehört). — Bevor die Liste der wichtigsten enzyklopädischen Veröffentlichungen 
aus den Jahren zwischen den beiden Weltkriegen abgeschlossen wird, muß noch die erste 
Ausgabe der “Encyclopedia of the Social Sciences” genannt werden (15 Bde, New York 
1930-1935), da sie eine Anzahl von Artikeln enthält, die für den Historiker der Arbeiterbe­
wegung von unmittelbarem Interesse sind. Durch die zweite, die Nachkriegsausgabe von 
1968 (“International Encyclopedia of the Social Sciences”, 17 Bde), wurden sie jedoch kei­
neswegs überholt, da diese Ausgabe nach einem völlig anderen Stichwortsystem angelegt ist. 
Die Zweitausgabe ist also eher eine Ergänzung als ein Ersatz.
Das erste Nachkriegsjahrzehnt war für die Enzyklopädistik nicht besonders günstig. Die von 
den kommunistischen Parteien betreuten oder inspirierten enzyklopädischen Hilfsmittel er­
reichten inhaltlich wohl ihren Tiefpunkt — trotz der in dieser Zeit gewaltigen Entwicklung 
der kommunistischen Bewegung, die damals in weiteren acht europäischen und zwei asiati­
schen Ländern zur Macht kam. Auch aus sozialdemokratischen Kreisen gingen in dieser Zeit 
keine Initiativen hervor, die hier unter den Enzyklopädien etc. vermerkt werden müßten. — 
Die Situation änderte sich erst ziemlich gründlich mit den 60er und 70er Jahren, dem Zeit­
raum eines allgemeinen Enzyklopädie-Booms. Allerdings kam es jetzt zu einer unverkennba­
ren Polarisierung. Neben immer zahlreicheren und immer besseren historischen Lexika in den 
sozialistischen Ländern erschienen — häufiger als in den vorangegangenen Jahren — auf dem 
Büchermarkt hauptsächlich biographische Lexika, die von den nun aus dem Boden schießen­
den, bereits erwähnten lnstituten für “Kremlastrologie” herausgegeben wurden, so etwa 
“Who’s Who in the Socialist Countries. A Biographical Encyclopedia of 10.000 Leading Per­
sonalities in 16 Communist Countries“ (New York und München 1978, 736 S.) oder “Who 
Was Who in the USSR. A Biographic Directory Containing 5015 Biographies of Prominent 
Soviet Historical Personalities” (Metuchen N. J. 1972, 677 S.). In diese Sparte gehören auch 
zwei Lexika, die dem Historiker mitunter dienlich sein können, da sie die gesamten 50 Jahre 
von 1917 bis 1967 betreffen: “Party and Government Officials of the Soviet Union 1917- 
1967” (1969) und “The Soviet Diplomatic Corps 1917-1967” (1970). Die letzte Veröffent­
lichung kann für einen Historiker der Arbeiterbewegung insofern von Belang sein, als sehr 
viele Teilnehmer der revolutionären Bewegung in den ersten Jahren nach der Revolution dem 
sowjetischen diplomatischen Korps angehörten. Im übrigen füllen diese Lexika sehr häufig 
Lücken, die die sozialistischen Staaten selbst mit ihren Publikationen schaffen. Im Niemands­
land tummeln sich aber auch Autoren verschiedenartiger eklektischer und oberflächlicher 
enzyklopädischer Publikationen ohne größeren Erkenntnis wert, in denen die theoretischen 
Probleme des Sozialismus und seine Praxis in vulgarisierter und angeblich objektiver Form 
dargeboten werden.9 Selbstverständlich ist dieses Bild nicht vollständig, und sicherlich paßt 
die Hälfte dieser Publikationen nicht in dieses Schema, doch bleibt festzuhalten, daß dies die 
neuen Elemente in der Enzyklopädielandschaft der 60er und 70er Jahre sind.
Von den allgemeinen historischen Enzyklopädien dieser Zeit, die die Problematik der inter­
nationalen Arbeiterbewegung im höchsten Grad berücksichtigen, gehört an die erste Stelle die 
sechzehnbändige “Sowjetische Historische Enzyklopädie”(Sovetskaja IstoriCeskaja Enciklo- 
pedia, Moskau 1961-1976). Sie hat zwar bei den Biographien der Arbeiterbewegung ihre be­
kannten Lücken, enthält aber trotzdem überaus reichlichen Informationsstoff zur Geschich­
te der Arbeiterbewegung. Ähnliches läßt sich von der gegenwärtig noch nicht abgeschlosse­
nen Neuauflage der “Großen Sowjetenzyklopädie” sagen. Über die außereuropäischen Ge­
biete informieren auch spezielle sowjetische Enzyklopädien wie “Lateinamerika” (2 Bde, 
Moskau 1980 und 1982, 576 und 656 S.) - Die allgemeinen Enzyklopädien in den soziali-
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10 Z.B. in Polen: Partie komunistyczne i robotnicze swiata. Zarys encyklopedyczny [Kommunistische 
und Arbeiterparteien der Welt. Ein enzyklopädischer Abriß], Warszawa 1978, 877 S.

11 Sozialdemokratische Parteien in Europa. Hrsg, von Wiliam E. Paterson und Kurt Th. Schmitz, Bonn 
1979, 332 S.

12 Dictionnaire du mouvement ouvrier. Sous la direction de André Nataf, Paris 1970, 541 S.
13 Handwörterbuch der Sozialwissenschaften, 12 Bde, 1 Registerbd., Stuttgart und Tübingen 1956-1965.
14 Lexikon zur Geschichte und Politik im 20. Jahrhundert. Hrsg, von Carola Stern, Thilo Vogelsang, Er­

hard Kloss und Albert Graff, 2 Bde, Köln 1971,878 S.

stischen Ländern geben in der Regel den Fragen der Arbeiterbewegung viel mehr Raum als 
vergleichbare Publikationen in anderen Ländern.
In einigen sozialistischen Ländern erschienen spezielle Enzyklopädien und Nachschlagewer­
ke über die kommunistischen und Arbeiterparteien in der Welt.111 Erwähnt wurde auch be­
reits die von der KPI herausgegebene populäre zweibändige “Piccola enciclopedia del socia­
lismo e del communismo” (Hrsg, von Giulio Trevisani, Mailand 1966 (4), 677 und 784 S.). 
Sie enthält — abgestimmt auf ein Massenpublikum — die politischen Grundbegriffe der Ar­
beiterbewegung sowie Notizen über deren bekannteste Persönlichkeiten und die wichtigsten 
internationalen Arbeiterorganisationen. Selbstverständlich entspricht sie nicht den Anfor­
derungen der Forschung, doch als originelle Erscheinung am Enzyklopädiefirmament ist sie 
einer Erwähnung wert, zumal sie keine Entsprechung in einem anderen Lande hat. Auch die 
in manchen sozialistischen Ländern veröffentlichten “Politischen Wörterbücher” (wie in der 
DDR: “Kleines politisches Wörterbuch”, Berlin 1967, 771 S., und spätere Ausgaben: “Kul­
tur-politisches Wörterbuch”, 2. Ausgabe, Berlin 1978, 904 S.) enthalten viele Begriffe aus 
der Geschichte der Arbeiterbewegung. Von enzyklopädischen Veröffentlichungen über die 
internationale Bewegung aus sozialdemokratischen Kreisen muß an erster Stelle das Buch 
“Sozialdemokratische Parteien in Europa”11 genannt werden. Dieser Sammelband, an dem 
17 Autoren, hauptsächlich Deutsche, Amerikaner und Briten, mitarbeiteten, enthält kom­
pakte Informationen über alle sozialdemokratischen Parteien Skandinaviens, West- und Süd­
europas bis in die Mitte der 70er Jahre. Er ist nicht alphabetisch angeordnet, sondern wohl 
nach den nicht sehr durchsichtigen Kriterien der relativen Stärke der einzelnen Parteien in ih­
rem nationalen Kräftefeld. Der Schwerpunkt liegt auf der Gegenwart, die Geschichte wird 
nur am Rande erwähnt. Jeden Beitrag beschließt ein sehr interessanter statistischer Anhang, 
der bedauerlicherweise nicht nach ein und demselben Muster angelegt ist. Auch geben nicht 
alle Artikel Antwort auf denselben Fragenkomplex. Trotz dieser Schwächen enthält das 
Buch sehr viel Informationen.
Kreise der extremen französischen Linken (Maoisten und Anarchisten) und des Sozialkatho­
lizismus zeichneten für das einbändige “Dictionnaire du mouvement ouvrier”12 verantwort­
lich, in dem ebenfalls Gegenwartsprobleme eingehender behandelt werden als die Geschich­
te. 95 Notizen informieren über Hauptrichtungen, Organisationen, Daten oder Begriffe der 
französischen und internationalen Arbeiterbewegung. Es überwiegen jedoch die biographi­
schen Notizen (55, davon 38 über Franzosen) in dieser par excellence politischen Publika­
tion, da jeder der vier Autoren in einem eigenen Vorwort sein politisches Credo darlegt, was 
ein Fünftel des Gesamtumfangs ausmacht. - Eine Reihe von Enzyklopädien, in denen Prob­
lemen der Arbeiterbewegung viel Raum zugebilligt wird, ist eigens für das Universitätsstu­
dium vorgesehen. Seinem Themenkreis nach steht hier das “Handwörterbuch der Sozialwis­
senschaften”1-1 an erster Stelle, das sicherlich als deutsche Entsprechung der “International 
Encyclopedia of the Social Sciences” gedacht ist und ihr im übrigen auch ideologisch nahe­
steht. Ebenfalls außerhalb der Arbeiterbewegung entstand das zweibändige “Lexikon zur Ge­
schichte und Politik des 20. Jahrhunderts”,14 das auch als Hilfsmittel für einen bereits fort-
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15 Arthur Marsh, Concise Encyclopedia of Industrial Relations, with Bibliography, Westmead 1979, 423 
S. Die erste Ausgabe erschien 1973 als “Dictionary of Industrial Relations”.

16 H. Back, H. Cirullies und G. Marquard, POLEC.' Dictionary of Politics and Economics, 2 Bde, Berlin 
1964-1967, 961 und 1037 S.

17 Józef Wilczyñski, An Encyclopedic Dictionary of Marxism, Socialism and Communism. Economic, 
Philosophical, Political and Sociological Theories, Concepts, Institutions and Practices - Classical and 
Modern, East-West Relations Included, London, Berlin und New York 1981, 660 S.

18 Vgl. L. H. Gould, Marxist Glossary, Sydney 1946, 102 S.

geschrittenen Leser gelten kann. Es ist eine Kombination von historischer Enzyklopädie und 
politischem Wörterbuch, das verhältnismäßig ausführlich auch auf die Fragen der Arbeiterbe­
wegung eingeht (beispielsweise drei Artikel unter A: “Arbeiterräte”, “Arbeiterbewegung”, 
“Arabischer Sozialismus” oder drei biographische Notizen unter B: Lelio Basso, Otto Bauer, 
Eduard Bernstein). Einem ähnlich gelagerten Leserbedürfnis entspricht die britische “Conci­
se Encyclopedia of Industrial Relations” von Arthur Marsh.15 Sie konzentriert sich jedoch 
in der Hauptsache auf die materielle und rechtliche Lage der Arbeiter und ihrer Gewerk­
schaftsorganisationen. Der Ausländer findet hier viele in der englischen Presse gebräuchliche 
Termini aus dem im Titel genannten Bereich erklärt. Hauptsächlich für Zeitungsleser und 
Studenten entstand wohl das originelle und höchst nützliche internationale Lexikon “Pol- 
ec”,1^ das parallel in Englisch, Französisch und Deutsch rund 14.000 Begriffe aus Politik 
und Wirtschaft erläutert. Die Namen von politischen Parteien sind erwähnt, und ein beträcht­
licher Teil der Stichworte betrifft die Arbeiterbewegung.
In der bereits erwähnten Gruppe von Handbüchern und Lexika, die sich ausschließlich und 
von einer Gegenposition aus mit der kommunistischen Strömung der Arbeiterbewegung be­
fassen, sind die drei wohl bekanntesten: 1. “Les parties communistes d’Europe 1919-1955” 
von Branko Lazitch (Paris 1956, 255 S.); 2. “Die kommunistischen Parteien der Welt” (Hrsg. 
C. D. Kernig unter Mitarbeit u.a. von Dietrich Geyer und Günther Nollau, Freiburg, Basel 
und Wien 1969,583 S.) Hier findet man alphabetisch nach Ländern geordnet enzyklopädi­
sche Informationen über die einzelnen kommunistischen Parteien nach dem Muster: I. Ge­
schichte, II. Stellung der Partei in der internationalen kommunistischen Bewegung, III. Par­
teimitgliedschaft, IV. Organisation, Massenorganisationen und Parteipresse. Vorangestellt 
sind Artikel über die “Kommunistische Internationale”, die “Kominform” und “Kommuni­
stische Weltorganisation”. Eine verwandte Publikation ist 3. das “Handbuch des Weltkom­
munismus”, verfaßt von 15 Autoren, herausgegeben von Joseph M. Bochenski und Gerhart 
Niemeyer (Freiburg und München 1958, 765, XVI S.). Unlängst erweiterte sich diese Liste 
um Jósef Wilczyriskis “Encyclopedic Dictionary of Marxism, Socialism and Communism”,17 
das allem Anschein nach eher für Anfänger als für fortgeschrittene Benutzer gedacht ist. Es 
enthält nicht nur kurze, häufig triviale Notizen über Organisationen, Institutionen, Persön­
lichkeiten und Terminologie, sondern sogar die Erklärung sowjetischer Automarken. — Aus­
schließlich “externe” Erklärungen der in der kommunistischen Bewegung verwendeten Ter­
minologie gibt R. N. Carew Hunts “A Guide to Communist Jargon” (London und New York 
1957, 169 S.), ein Lexikon aus dem Dunstkreis der “Kremlastrologie”, das auch in deutscher 
Ausgabe erschien (“Wörterbuch des kommunistischen Jargons”, Freiburg 1958, 156 S.). Es 
enthält 60 Stichwörter von “Abweichlertum” bis “Voluntarismus”. Allein Karl Marx Vorbe­
halten ist das ähnliche, amerikanische, noch simplere “Karl Marx’ Dictionary” von Morris 
Stockhammer (New York 1965, 273 S.). Um eine Vorstellung von seinem Niveau zu vermit­
teln, sei das Stichwort “Steam” zitiert: “Steam and machinery revolutionized industrial pro­
duction”. 111
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B. Biographische Lexika zur Geschichte der internationalen Arbeiterbewegung

Biographische Speziallexika für die Teilnehmer der Arbeiterbewegung in mehr als einem 
Land gibt es nur wenige. Wesentlich besser sieht es bei d.en Lexika der Arbeiterbewegung in 
den einzelnen Ländern ausJ9 Auf dem Gebiet der internationalen Handbücher ist das größte 
Unternehmen das von Jean Maitron und Georges Haupt begonnene “Dictionnaire Biographi­
que du Mouvement Ouvrier International”, gewissermaßen eine Fortsetzung von Maitrons 
großem Lexikon, von dem bei den nationalen Wörterbüchern noch die Rede sein wird. Das 
internationale Lexikon wird sich aus ein- bis zweibändigen biographischen Lexika der Arbei­
terfunktionäre in einzelnen Ländern zusammensetzen. Den Anfang machte der Band “Autri­
che”; danach erschien der erste der beiden angekündigten Bände über Mitglieder der japani­
schen Arbeiterbewegung.20 Auch lebende Personen sind berücksichtigt. Jeder Band wird mit 
einem kurzen Abriß der Geschichte der jeweiligen Arbeiterbewegung und ihrer Chronik ein­
geleitet. Angekündigt sind die Bände Deutschland, England, Belgien, China, Ungarn, Schweiz 
u.a. Der frühe Tod von Georges Haupt hat die Arbeit sichtlich behindert, doch besteht Hoff­
nung, daß er sie nicht endgültig abgebrochen hat.
Ein spezielles biographisches Lexikon der Komintern haben zwei Historiker erstellt, die auf 
“Kommunismusforschung” spezialisiert sind: der bereits genannte Branko Lazitch und Milo­
rad Drachkowitch, Direktor der Hoover Institution on War, Revolution and Peace in Stan­
ford. Ihr “Biographical Dictionary of the Comintern” (Hoover Institution Press, Stanford 
1973, 458 S.) enthält ca. 720 Biographien von lebenden und verstorbenen Personen, die in 
der Komintern tätig waren: Mitglieder des EKKI, des Sekretariats und des Präsidiums der KI, 
Redner auf ihren Kongressen, Delegierte der erweiterten Plenarsitzungen des EKKI von 1929 
bis 1933, politische Mitarbeiter des Apparats der KI, Führer der RGI, der Krestintem, der 
Kommunistischen Jugendinternationale und Absolventen der vier Hauptschulen der KL Das 
Lexikon ist nicht vollständig, und einige seiner biographischen Informationen sind nicht ge­
nau. Es ist jedoch die einzige in einem Buch zusammengestellte ausführliche biographische In­
formation über die Führungskader der KI.21
Nur den deutschen Sprachraum umfassen zwei internationale biographische Lexika, die zwar 
nicht eigens der Arbeiterbewegung gewidmet sind, aber doch eine Vielzahl von Notizen über 
Personen enthalten, die ihr angehörten. Das ist erstens Wilhelm Koschs “Biographisches 
Staatshandbuch. Lexikon der Politik, Presse und Publizistik” (fortgeführt von Eugen Kurl, 
2 Bde, Bern 1963, 1203 S.), das nicht nur Personen, sondern auch die Presse berücksichtigt. 
Nach welchen Grundsätzen die Stichworte abgefaßt sind, wird jedoch nicht klar, da in die­
sem politischen Lexikon in der biographischen Notiz über Wolfgang Abendroth zwar seine 
berufliche, nicht aber seine politische Tätigkeit erwähnt wird. Auch andere Notizen sind sehr 
unvollständig. - Eine außerordentlich interessante und wertvolle Publikation ist hingegen 
das zweite dieser Lexika, das “Biographische Handbuch der deutschsprachigen Emigration 
nach 1933”.22 Bisher liegt der erste Band vor, der Notizen über Persönlichkeiten aus Politik,

19 Theoretisch findet man den Zugang zu allen diesen Lexika durch die in jeder guten Bibliothek vorhan­
denen Nachschlagewerke von Socum, Hyamson, Riehes, Zischka u.a. In der Praxis sind aber viele bio­
graphische Lexika der Arbeiterbewegung in ihnen nicht berücksichtigt.

20 Dictionnaire biographique du mouvement ouvrier international. Publié sous la direction de Jean Mai­
tron et Georges Haupt. IL Japon, Bd. 1 : A-K. Ouvrage collectif rédigé sous la direction de Shiota Sho- 
bei, Paris 1978, 381 S.

21 Nur über die engste Führungsgruppe der KI enthält der lexikalische Anhang zu Hermann Weber, Die Kom­
munistische Internationale. Eine Dokumentation, Hannover 1966, Notizen. Hier findet man Kurzbio­
graphien von 20 wichtigen Kominternführern (S. 374-382) sowie die Personalbestände des EKKI (S. 
371-373).

22 Biographisches Handbuch der deutschsprachigen Emigration nach 1933. Hrsg, vom Institut für Zeitge-
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Wirtschaft und öffentlichem Leben enthält; doch mindestens die Hälfte der hier Aufgeführ­
ten waren auf die eine oder andere Weise mit der Arbeiterbewegung verbunden. In 4000 bio­
graphischen Notizen bringt es eine ungewöhnliche Informationsfülle über die zwischen den 
USA und der UdSSR verstreuten Emigranten der Nazizeit. Die enzyklopädischen Notizen 
sind im allgemeinen sehr präzise und kompakt. Es handelt sich hier nicht nur um ein nütz­
liches Nachschlagewerk, sondern ganz einfach um eine wertvolle Quelle für Informationen, 
die man sonst nirgendwo gedruckt findet.

C. Lexika zur Geschichte der Arbeiterbewegung in einzelnen Ländern

Wir sind hier selbstverständlich nicht in der Lage, die Situation in allen Ländern darzustellen. 
Angesichts des Forschungsstandes muß sich die folgende Übersicht auf die Beispiele der 
deutschen, englischen, französischen, italienischen, österreichischen, polnischen und russi­
schen sowie der ungarischen Arbeiterbewegung beschränken. Außerdem werden einige lexi­
kalische Hilfsmittel zur Geschichte der Arbeiterbewegung in den USA erwähnt. Fast in kei­
nem der berücksichtigten Länder stellt sich die Situation in dem hier interessierenden Sach­
bereich ähnlich. — Bereits seit langem wünschen sich die Historiker vieler Länder ein Hilfs­
mittel wie ein biographisches Lexikon der Arbeiterbewegung. Einschlägige Bemühungen 
führten insbesondere seit den 70er Jahren zu vielversprechenden Anfangserfolgen, denen die 
Endresultate allerdings nicht mehr entsprachen. Das Spektrum erstreckt sich von dem inzwi­
schen siebzehn Bände umfassenden, noch nicht abgeschlossenen “Dictionnaire Biographique 
du Mouvement Ouvrier Français” über ein fünfbändiges italienisches Lexikon bis hin zu je­
weils einbändigen Lexika in der DDR und der Bundesrepublik (Osterroth). Der Historiker 
möchte verständlicherweise auf ein möglichst ausführliches Lexikon zurückgreifen können, 
das ihm nicht nur als Nachschlagewerk dient, sondern auch ein repräsentatives Gruppenbild 
aus einem bestimmten Milieu liefert, das dann für weitere Forschungen über eine bereits ge­
nau umrissene Gruppe zu dienen vermag. Doch für kostspielige Lexika findet sich nicht im­
mer ein Mäzen, zumal auch die politischen Implikationen keineswegs immer förderlich sind. 
— Eine Vorstellung von dieser unterschiedlichen Situation soll die folgende Übersicht geben.

1. Die deutsche Arbeiterbewegung

Wie bereits erwähnt, war das 1901 bei Dietz verlegte kleine Werk “Die vaterlandslosen Gesel­
len” das erste deutsche und zugleich internationale biographische Lexikon der Arbeiterbewe­
gung. Es sollte jedoch in der Hauptsache Agitations- und Bildungszwecke erfüllen. Dagegen 
war das erste biographische Quasi-Lexikon, bereits verstanden als eine Art Nachschlagewerk, 
das “Handbuch des Vereins Arbeiterpresse” (Ausgaben von 1914 und 1927). Es enthält kur­
ze biographische Notizen über die damaligen Parteifunktionäre und Journalisten der sozial­
demokratischen Presse; in der Ausgabe von 1927 sind auch die kommunistischen Journali­
sten berücksichtigt. Bereits 1914 enthielt es ca. 4000 (!) biographische Notizen von Ange­
stellten und Berufsfunktionären in Partei und Gewerkschaft,^ und 1927 waren es, ein­
schließlich der Angestellten der kommunistischen Presse, ca. 4500. Ein Vorläufer ist das nur 
zweimal (1908 und 1910) herausgegebene “Jahrbuch für Partei- und Gewerkschaftsangestell­
te”, 24 ebenfalls eine Art Lexikon, aber nur für die Partei- und Gewerkschaftspresse. Es ent-

schichte München und von der Research Foundation for Jewish Immigration, New York, unter der Ge­
samtleitung von Werner Röder und Herbert A. Strauss. Bd. 1: Politik, Wirtschaft, Öffentliches Leben, 
München, New York, London und Paris 1980, 875 S.

23 Handbuch des Vereins Arbeiterpresse. Hrsg, vom Vorstand des Vereins Arbeiterpresse. 3. Jg. 1914, 
Berlin 1914, 589 S„ 4. Folge 1927, Berlin 1927, 654 S.

24 Jahrbuch für Partei- und Gewerkschaftsangestellte. Hrsg, vom Vorstand des Vereins Arbeiterpresse.
Jg. 1 (1908), Berlin 1908, 172 S.; Jg. 2 (1910), Berlin 1910, 220 S.
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25 Eine Liste dieser Publikationen gibt Dieter Fricke in seinem wertvollen Nachschlagewerk: Die deutsche 
Arbeiterbewegung 1869-1914. Ein Handbuch über ihre Organisation und Tätigkeit im Klassenkampf, 
Berlin 1976, 975 S. (Liste S. 882-883). Der Anhang enthält des weiteren bibliographische Angaben 
über andere deutsche Hand- und Jahrbücher, die lexikalische Informationen enthalten. Vgl. auch Hans- 
Josef Steinberg, Die deutsche sozialistische Arbeiterbewegung bis 1914. Eine bibliographische Einfüh­
rung, Bonn 1979, 379 S., und Dieter Dowe, Bibliographie zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewe­
gung, sozialistischen und kommunistischen Bewegung von den Anfängen bis 1863 (= Archiv für Sozial­
geschichte, Beiheft 5), 304 S.

26 Hrsg, vom Bureau des Reichstags, Berlin o.J.
27 Max Schippel, Sozialdemokratisches Reichstags-Handbuch. Ein Führer durch die Zeit- und Streitfragen 

der Reichsgesetzgebung, Berlin 1902, 1174 S.
28 Wilhelm Schröder, Handbuch der sozialdemokratischen Parteitage von 1863 bis 1909, München 1910; 

ders., Handbuch der sozialdemokratischen Parteitage von 1910 bis 1913, München o.J., 591 S., Re- 
printausgabe im Zentralantiquariat der DDR, Leipzig 1971.

29 Paul Barthel, Handbuch der deutschen Gewerkschaftskongresse, Dresden 1916, 490 S.

hält keine biographischen Notizen, sondern lediglich Listen von Partei- und Gewerkschafts­
funktionären sowie ein Mitgliederverzeichnis des Vereins Arbeiterpresse. Biographien sozial­
demokratischer Reichstagsabgeordneter sind in verschiedenen Publikationen der damaligen 
Zeit enthalten, angefangen vom Amtlichen Reichstags-Handbuch, das von 1871 bis 1912 für 
jede Legislaturperiode herausgegeben wurde, bis hin zu “Kürschners Deutscher Reichstag. 
Biographisch-statistisches Handbuch” (Berlin 1890-1933). Analoge Publikationen gab es für 
die Landtagsabgeordneten.25 Für die Weimarer Republik findet man biographische Notizen 
über die Arbeiterabgeordneten im “Handbuch der verfassungsgebenden Deutschen National­
versammlung Weimar 1919. Biographische Notizen und Bilder” 2^ und später wieder im 
“Reichstags-Handbuch” (1.-7. Wahlperiode 1920-1923). Für den Zeitraum von 1848 bis 1933 
sind biographische Angaben über revolutionäre, sozialdemokratische und später auch kommu­
nistische Abgeordnete zum gesamtdeutschen Parlament (über 250 sozialdemokratische, 120 
kommunistische und 22 USPD-MdR) in Max Schwärzens bekanntem Buch “MdR. Biographi­
sches Handbuch der Reichstage” (Hannover 1965, 832 S.) enthalten.
Von den nicht-biographischen lexikalischen Hilfsmitteln zum deutschen sozialdemokrati­
schen Parlamentarismus muß an erster Stelle Max Schippels “Sozialdemokratisches Reichs­
tags-Handbuch” genannt werden, das zu den frühesten sozialistischen Lexika zählt.22 Zwi­
schen dem ersten Stichwort (Abgeordnete) und dem letzten (Zukunftsstaatsdebatte) dieses 
enzyklopädischen Nachschlagewerks sind hauptsächlich Partei- und Parlamentsprobleme der 
SPD von ihren Anfängen bis zum Erscheinungsjahr des Buches (1902) aufgeführt. Eine Enzy­
klopädie der auf den SPD-Parteitagen behandelten Fragen sind die zwei Folgen von Wilhelm 
Schröders “Handbuch der sozialdemokratischen Parteitage”,2^ die insgesamt die Jahre von 
1863-1913 umfassen. Eine analoge Publikation ist das “Handbuch der deutschen Gewerk­
schaftskongresse” von Paul Barthel.29 Es umfaßt den Zeitraum von 1868-1914 und enthält 
eine enzyklopädische Übersicht über die Kongreßproblematik (von “Agitation” bis zu 
“Zweck und Ziel der Gewerkschaften”). Die Fortsetzung für die Weimarer Zeit leistet Salo­
mon Schwarz mit seinem “Handbuch der deutschen Gewerkschaftskongresse. Kongresse des 
Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes” (Berlin 1930). In 63 enzyklopädischen Arti­
keln - von “Achtstundentag” bis “Wohnungspolitik” - bewältigt Schwarz chronologisch den 
Zeitraum zwischen dem Nürnberger (1919) und dem Hamburger ADGB-Kongreß (1928).
Wenn die jedem Historiker der deutschen Arbeiterbewegung bekannten Handbücher hier auf­
gelistet werden, dann geschieht dies nicht allein unter dem Gesichtspunkt, den Historikern 
anderer Länder noch einmal zu vergegenwärtigen, welch große und reiche Tradition die deut­
sche Enzyklopädistik der Arbeiterbewegung hat, sondern auch in der Absicht, den deutschen 
Historikern vor Augen zu führen, daß die Enzyklopädistik der deutschen Arbeiterbewegung
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30 Franz Osterroth, Biographisches Lexikon des Sozialismus. Bd. 1: Verstorbene Persönlichkeiten, Han­
nover 1960, 368 S.

31 Geschichte der Deutschen Arbeiterbewegung. Biographisches Lexikon, Berlin 1970, 528 S.
32 Berlin 1980, 532 S.
33 Berlin 1970, 2 Bde, 659; 582 S.
34 Halle a.d.S. 1963, 592 S.
35 Bd. 1, Berlin 1969; Bd. 2, Berlin 1970, 877 S.

heute oftmals hinter dieser Tradition zurückbleibt. Selbstverständlich müssen Nachschlage­
werke nicht immer die Form eines Lexikons haben. In der DDR wie in der Bundesrepublik 
erschienen dann auch eine Reihe von Hilfsmitteln in anderer Form. Dieter Frickes wertvolles 
Handbuch und die dreibändige Chronik, die in der DDR publiziert wurden, oder die bundes­
deutsche “Chronik der deutschen Sozialdemokratie” von Franz Osterroth und Dieter Schu­
ster sind schließlich einem Lexikon angenäherte Nachschlagewerke. Ein biographisches Lexi­
kon der Arbeiterbewegung können sie allerdings nicht ersetzen. Hier aber ist die Lage im 
Vergleich zu der reichen Tradition der deutschen Arbeiterbewegung sowie im Hinblick auf 
ihr derzeitiges intellektuelles und materielles Potential doch eher bescheiden zu nennen.
Bekanntlich gibt es zwei einbändige Nachschlagewerke der deutschen Arbeiterbewegung. Das 
Lexikon von Franz Osterroth^O unterscheidet sich von dem Lexikon des Berliner Instituts 
für Marxismus-Leninismus (IML) nicht nur durch die unterschiedliche Auffassung des Perso­
nenkreises der deutschen Arbeitertradition, sondern auch durch das andersartige Verständnis 
der biographischen Notiz selbst. Von den 353 im IML-Lexikon mit biographischen Notizen 
bedachten Personen ist nur ein Drittel auch bei Osterroth erfaßt, und von den 400 bei ihm 
Genannten sind wiederum 275 nicht im IML-Lexikon erwähnt. Bei Osterroth fehlt die ganze 
Gruppe von Führern und Publizisten des linken SPD-Flügels vor 1914, selbst Clara Zetkin 
taucht nicht auf, ganz zu schweigen von Julian Marchlewski. Osterroths Lexikon ist auch me­
thodisch wenig diszipliniert, enthält aber viele biographische Informationen, die man an an­
derer Stelle nicht findet. Das IML-Lexikon ist methodisch besser konzipiert und mit der Prä­
zision seiner Angaben ein überaus wertvolles Hilfsmittel für den wissenschaftlichen Benutzer. 
Franco Andreucci hat freilich vor Jahren in den “Studii Storici” sicherlich zu Recht ange­
merkt, daß Angaben über die soziale Herkunft fehlen. Spürbar sind auch manche wichtigen 
Lücken und — wie bei Osterroth — eine relativ geringe Präsenz von Gewerkschaftern. Denn- 
noch ist diese Publikation ein Schritt vorwärts in der Biographistik der deutschen Arbeiter­
bewegung.
Bestimmte Elemente eines biographischen Lexikons enthält das in der DDR veröffentlichte 
Buch “Kommunisten im Reichstag. Reden und biographische Skizzen”^mit seinen 17 
Kurzbiographien. Als eine Art biographischen Lexikons kann auch das in der DDR herausge­
gebene zweibändige Dokumentarwerk “Deutsche Widerstandskämpfer 1933-1945. Biogra­
phien und Briefe”-^ gelten, aufgrund seiner 530 alphabetisch aufgeführten biographischen 
Notizen sowohl — und in der Mehrzahl — über Kommunisten, aber auch über Sozialdemo­
kraten, die von den Nazis ermordet wurden. In erheblichem Maße betrifft die Arbeiterbe­
wegung das in der DDR verlegte “Lexikon sozialistischer deutscher Literatur. Von den An­
fängen bis 1945. Monographisch-biographische Darstellungen”.^ Neben biographischen No­
tizen enthält es Beiträge zur literarischen und Zeitschriftentradition der deutschen Arbeiter­
bewegung. Eine Art historisches Lexikon unter besonderer Berücksichtigung der Arbeiterbe­
wegung ist ferner das in der DDR herausgegebene zweibändige “Sachwörterbuch der Ge­
schichte Deutschlands und der deutschen Arbeiterbewegung”.-^
Auch die seit 1953 von der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wis­
senschaften herausgegebene “Neue Deutsche Biographie” (bis jetzt 13 Bände von A bis LA-
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36 Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland. Im 
Auftrag des Arbeitskreises für Moderne Sozialgeschichte e.V. hrsg. von Werner Conze und Reinhardt 
Koselleck, 5 Bde, Stuttgart 1972 ff.

37 Dieter Dowe, in: Archiv für Sozialgeschichte Bd. 14 (1974), S.720.
38 Olaf Ihlau, Die Roten Kämpfer. Ein Beitrag zur Geschichte der Arbeiterbewegung in der Weimarer Re­

publik und im Dritten Reich, Meisenheim am Glan 1969 (biographischer Anhang S. 168-183).
39 Hanno Drechsler, Die Sozialistische Arbeiterpartei Deutschlands (SAPD), Meisenheim am Glan, 1965 

(biographischer Anhang S.363-371).
40 Hans Manfred Bock, Syndikalismus und Linkskommunismus von 1918-1923, Meisenheim am Glan 

1969 (biographischer Anhang S. 427444).
41 Dictionary of Labor Biography. Ed. by J. M. Bellamy and J. Saville. Bd. 1-5, London 1972-1979.

VEN) enthält viele Biographien der führenden Persönlichkeiten der deutschsprachigen Ar­
beiterbewegung und sozialistischer Schriftsteller. Die Geschichte der deutschen Arbeiterbe­
wegung betrifft sodann zum erheblichen Teil das vor zehn Jahren begonnene, auf fünf Bände 
geplante Lexikon “Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen 
Sprache in Deutschland”,36 das seiner inhaltlichen Konzeption nach den Ansichten der 
SPD nahesteht. Jeder Band enthält 20-25 große Übersichtsartikel (z.B. “Anarchie”, “Anar­
chismus”, “Arbeiter”, “Eigentum”, “Fabrik, Fabrikant”, “Faschismus”, “Imperialismus”, 
“Kapitalismus”, “Kommunismus”, “Marxismus”). Wie jedoch ein Rezensent anmerkte, ist es 
eher “ein wissenschaftlich erschöpfendes Handbuch als ein mehr oder minder kurzer Infor­
mation dienendes Lexikon”.37 Zum Abschluß der Lexika-Liste zur Geschichte der deut­
schen Arbeiterbewegung sei noch auf die lexikalisch-biographischen Anhänge zu einigen 
Monographien in den von Wolfgang Abendroth herausgegebenen “Marburger Abhandlungen 
zur Politischen Wissenschaft” verwiesen. Olaf Ihlaus “Rote Kämpfer”,38 Hanno Drechslers 
Arbeit über die SAPD39 und Hans Manfred Bocks “Syndikalismus und Linkskommunismus 
1918-1923 ”40 enthalten jeweils als Anhang ein kurzes, etwa 30 Notizen umfassendes bio­
graphisches Lexikon der in den Arbeiten genannten führenden Persönlichkeiten. Gleiches gilt 
auch für weitere Bände dieser Reihe, ähnliches vom zweiten Band der Arbeit Hermann We­
bers über “Die Wandlung des deutschen Kommunismus. Die Stalinisierung der KPD in der 
Weimarer Republik”, 2 Bde (Frankfurt/M. 1969), der 504 biographische Notizen zu KPD- 
Funktionären enthält.

2. England

Von den englischen Lexika zur Geschichte der Arbeiterbewegung muß zuerst zweifellos das 
methodisch vorzügliche “Dictionary of Labour Biography” genannt werden. Es geht auf eine 
Initiative von G. D. H. Cole zurück; die von ihm angelegte biographische Kartei, die später 
dem Nuffield College in Oxford übergeben wurde, war der Ausgangspunkt. Bisher erschienen 
fünf Bände, jeder von A-Z, und - vom zweiten Band an mit einem Gesamtregister der bisher 
erschienenen Bände.41 Insgesamt enthalten sie über 600 Biographien vom Beginn der Indu­
strialisierung bis zur Gegenwart. In Band 1 mit seinen Biographien aus verschiedenen Zeit­
räumen ruht der Schwerpunkt auf dem Owenismus, der Genossenschaftsbewegung sowie der 
Gewerkschaftsbewegung der Steinkohlenbergleute ; Band 2 legt Nachdruck auf “Labour re­
presentation before 1914” sowie den christlichen Sozialismus; Band 3 auf die Frühgeschichte 
der ILP und die Metallarbeitergewerkschaft, Bd. 4 auf die Bewegung um die Jahrhundert­
wende, und Band 5 räumt den Frauen in der Arbeiterbewegung besonders viel Platz ein. In 
jedem Band werden auch die regionalen Arbeiterführer ausgiebig berücksichtigt. Wird eine 
führende Persönlichkeit behandelt, so ergänzt - unabhängig von dem durchgängigen Nach­
weis der biographischen Quellen — die Notiz jeweils ein Literaturverzeichnis zur Geschichte 
derjenigen Organisation oder Bewegung, die diese Person leitete. Dem Artikel über George
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Lansbury z.B. ist eine ausführliche Bibliographie über die Labour Party zwischen 1900 und 
1913 beigegeben, dem über Arthur Henderson eine entsprechende Auswahl für die Jahre 
1914-1931. Ein ausgezeichnetes Registersystem integriert alle Bände. — Im dritten Band von 
Herbert Traceys Arbeit “The British Labour Party. Its History, Growth and Leaders” (Lon­
don 1948) haben zwei Abschnitte den Charakter eines biographischen Lexikons; “Pioneers 
and Founders” mit 41 und “Present Leaders” mit 48 Notizen.

42 Dictionnaire biographique du mouvment ouvrier français, publié sous la direction de Jean Maitron, Bd. 
1-15, Paris 1964-1977.

43 Encyclopedia deU’antifascismo e della Resistenza. Bd. 1-2, Milano 1969-1971.
44 Franco Andreucci und Tomassi Detti, Il movimento operaio italiano. Dizionario biográfico 1853-1943, 

5 Bde, 1 Registerband, Roma 1975-1979.

3. Frankreich
Unter den modernen Lexika gebührt Jean Maitrons hier schon wiederholt erwähntem “Dic­
tionnaire Biographique du Mouvement Ouvrier Français”4 besondere Aufmerksamkeit, da 
es seinem Umfang nach in keinem anderen Land Vergleichbares gibt. Insgesamt sind zwanzig 
Bände in vier chronologischen Abteilungen vorgesehen: 1789-1864(3 Bde), 1864-1871, d.h. 
die Erste Internationale und die Kommune (6 Bde), 1871-1914 (ebenfalls 6 Bde) und 
schließlich 1914-1939 (5 Bde). Sämtliche fünfzehn Bände der ersten drei Abteilungen und 
zwei Bände der vierten Abteilung (1919-1939) liegen bereits vor. Jeder Band enthält einige 
Tausend Notizen von sehr unterschiedlichem Umfang (von einigen Zeilen bis zu mehreren 
Seiten, aber 5-10zeilige Notizen sind am häufigsten). Die französische Provinz ist sehr stark 
vertreten, was dadurch ermöglicht wurde, daß Dutzende von Gymnasiallehrern und Archi­
varen aus ganz Frankreich, die in den örtlichen Sammlungen Nachforschungen anstellten, für 
die Mitarbeit gewonnen werden konnten. Jede Notiz ist durch einen Quellennachweis er­
gänzt. Neben den Kurzbiographien enthalten die einzelnen Bände Listen der identifizierten 
Mitglieder früher französischer sozialistischer Organisationen, so z.B. die Liste der französi­
schen Mitglieder der Ersten Internationale und von Bürgern aus der Provinz, “die mit der Pa­
riser Kommune sympathisierten”. Es handelt sich also um einen Versuch, alle Teilnehmer im 
Frühstadium der Bewegung zu erfassen und zu identifizieren. Damit werden breit angelegte 
Analysen und vergleichende Arbeiten möglich.

4. Italien
Die Geschichte der italienischen Arbeiterbewegung betreffen zwei wichtige enzyklopädische 
Arbeiten: die noch nicht abgeschlossene mehrbändige “Enzyklopädie des Antifaschismus 
und der Widerstandsbewegung” unter der Redaktion von Pietro Secchia43 sowie das fünf­
bändige biographische Wörterbuch der italienischen Arbeiterbewegung, das Franco Andreuc­
ci und Tomasso Detti von 1975-1979 herausgaben.44 Es entstand unter Mitarbeit von über 
100 Autoren und enthält ca. 2000 Biographien (darunter auch die einiger bedeutender noch 
lebender Funktionäre, die aber sämtlich der älteren Generation angehören) aus allen Rich­
tungen der sozialistischen und kommunistischen Bewegung von ihren Anfängen bis heute. 
Wo immer es möglich ist, stellen die Autoren die internationalen Verbindungen der italieni­
schen Arbeiterbewegung heraus. Jede Notiz besitzt selbstverständlich ihren Quellennachweis. 
Das Ganze wird durch einen musterhaft durchdachten Registerband abgeschlossen, der auch 
eine 150 Seiten starke Bibliographie zur Geschichte der italienischen Arbeiterbewegung ent­
hält. Dies ist wohl die optimale Form für ein biographisches Lexikon, das als Nachschlage­
werk dienen soll.
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Das erste polnische Lexikon zur Geschichte der Arbeiterbewegung stammt aus den 30er Jah­
ren. Es erschien als Anhang zur “Kronika Ruchu Rewolucyjnego w Polsce” (Chronik der re­
volutionären Bewegung in Polen, 1935-1939), der Vierteljahresschrift des “Stowarzyszenie 
bylych Wiçâniôw Politycznych” (Vereinigung ehemaliger politischer Häftlinge). Jede Num­
mer enthielt fortlaufend als Anhang in Druckbogenstärke die “Ksiçga Êyciorysow Dzialaczy 
Rewolucyjnych” (Buch der Lebensläufe der Revolutionäre). Bis Kriegsausbruch wurden auf 
diese Weise einige hundert Biographien bereits verstorbener Mitglieder der polnischen Arbei­
terbewegung veröffentlicht, bei denen es sich in der Mehrzahl um Sozialisten handelte. Der 
Kriegsausbruch verhinderte die geplante Ausgabe der Biographie in einem Band. — 1967 wur­
de ein starker Band mit ca. 700 Biographien von polnischen Teilnehmern an der Oktoberre­
volution und am Bürgerkrieg in Rußland^ veröffentlicht. Vorausgegangen war eine ausführ­
liche Umfrage in polnischen und sowjetischen Archiven, bei der auch die Fragebogen der bei­
den Parteizählungen der KPdSU (B) aus den 20er Jahren ausgewertet wurden. Die Vorarbei-

Paradoxerweise besitzt Österreich ein spezielles biographisches Lexikon der eigenen Arbei­
terbewegung nur in französischer Sprache 45 Wie erinnerlich, gehört dieser Band zum er­
wähnten internationalen Projekt von Maitron und Haupt. Er wurde von Yvon Bourdet, G. 
Haupt, Felix Kreißler und Herbert Steiner unter Mitarbeit weiterer Historiker herausgegeben 
und erfaßt Sozialisten wie Kommunisten, darunter auch noch lebende Personen. Wie man an 
der Zahl von 380 Biographien sieht, waren die Herausgeber nur in der Lage, die wichtigsten 
Personen aus Vergangenheit und Gegenwart aufzunehmen; doch scheint es eine repräsentati­
ve Auswahl für die österreichische Bewegung zu sein. Anknüpfen konnte dieses Projekt an 
Norbert Lesers sieben Jahre zuvor veröffentlichtem Buch “Werk und Widerhall. Große Gestal­
ten des österreichischen Sozialismus” (Wien 1964,458 S.), das 50 Biographien von verstor­
benen Persönlichkeiten der österreichischen Sozialdemokratie beisteuerte. Zu erwähnen ist 
auch die populäre journalistische Fassung Alfred Magaziners von insgesamt 94 Biographien 
der Führer der österreichischen sozialistischen Bewegung (“Die Wegbereiter”, Wien 1975, 
231 S. und “Die Vorkämpfer”, Wien 1979, 213 S.). Von den 49 Biographien des Bandes 
“Die Wegbereiter” sind sich 33 auch bei Leser zu finden.
Angesichts des Fehlens eines biographischen Lexikons der österreichischen Arbeiterbewe­
gung läßt sich mit Genugtuung vermerken, daß in dem methodisch sehr guten “Österreichi­
schen Biographischen Lexikon 1815-1890” (seit 1954 erschienen 7 Bde bis P) sozialistische 
Führer und Schriftsteller relativ zahlreich vertreten sind. Für die Zeit bis 1918 umfaßt es Per­
sonen aus dem gesamten Raum der ehemaligen Monarchie, also auch polnische sozialistische 
Führer aus Galizien, tschechische Arbeiterführer u.a. Auch in der nach einem anderen Prinzip 
aufgebauten “Neuen Österreichischen Biographie ab 1815” (sie erscheint seit 1956 als Fort­
setzung der “NÖB 1815-1918” aus den Jahren 1923-1935) sind Vertreter der Arbeiterbewe­
gung zu finden, allerdings nur solche der Spitzenebene wie Max und Victor Adler oder Otto 
Bauer.

45 Dictionnaire biographique de mouvement ouvrier international. Publié sous la direction de Jean Mai­
tron et Georges Haupt. I. Autriche, par Yvon Bourdet, Georges Haupt, Felix Kreissler, Herbert Steiner. 
Historique de Michel Cullin, Paris 1971, 360 S.

46 Ksiçga Polaków Uczestnikôw Rewolucji Pazdziemikowej 1917-1920. Biografie [Buch der polnischen 
Teilnehmer an der Oktoberrevolution 1917-1920. Biographien], hrsg. von Aleksander Kochafiski, Wars­
zawa 1967, 992 S.
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ten zu diesem Band führten zu vielen interessanten Entdeckungen, die über das rein Biogra­
phische hinausgehen. Da das Wörterbuch ebenfalls über die frühere und spätere Tätigkeit der 
Revolutionsteilnehmer Auskunft gibt, kann es auch als biographisches Lexikon zu anderen 
Themen dienen.
Von dem auf sechs Bände veranschlagten “Siownik Biograficzny Polskiego Ruchu Robotnic- 
zego” (Biographisches Wörterbuch der polnischen Arbeiterbewegung) — unter der Redaktion 
des Verfassers des vorliegenden Beitrags - mit ca. 8000 Biographien erschien bisher der 
Band 1: (A-D), der über 1000 Biographien bereits verstorbener Funktionäre aller Richtungen 
der polnischen Arbeiterbewegung von der Ersten Internationale bis zur Gegenwart enthält.47 
Die beiden nächsten Bände (E-J und K) werden zum Druck vorbereitet. Das “Wörterbuch”, 
das von einer wissenschaftlichen Arbeitsgruppe beim Warschauer Museum der Arbeiterbewe­
gung zusammengestellt wird, beruht auf einer Archivumfrage, die Partei-, Gerichts- und Poli­
zeiakten betraf (da ein langer Zeitraum der polnischen Arbeiterbewegung durch ihre Illiegali- 
tät gekennzeichnet war); außerdem wurden u.a. die Arbeiterpresse sowie veröffentlichte und 
unveröffentlichte Erinnerungen ausgewertet. An der Zusammenarbeit waren die meisten ak­
tiven Historiker der Arbeiterbewegung in Polen beteiligt, darunter viele aus der Provinz (hin­
sichtlich der lokalen Führer). Allein am ersten Band arbeiteten 130 Autoren mit. Das Lexi­
kon enthält auch die Biographien von Personen, die unter der polnischen Arbeitsemigration 
im 19. und 20. Jahrhundert in Deutschland, den USA und Frankreich tätig waren, sowie von 
Arbeiterfunktionären der nationalen Minderheiten in Polen — Juden, Ukrainer, Weißrussen 
(Bjelorussen) und Deutsche. Außer in diesem Speziallexikon ist den Vertretern der Arbeiter­
bewegung viel Platz im “Polski Siownik Biograficzny” (Polnisches biographisches Wörter­
buch) in seinen nach dem Krieg erschienenen Bänden (bisher 25 Bde bis P) eingeräumt sowie 
in zwei vor kurzem erschienenen großen biographischen Regionallexika, im mehrbändigen 
schlesischen^ und im einbändigen großpolnischen biographischen Wörterbuch.49 Viele der 
hier aufgeführten Personen nahmen auch an der deutschen oder gesamtösterreichischen Ar­
beiterbewegung teil. — Ein einbändiges historisches Lexikon der polnischen Arbeiterbewe­
gung steht kurz vor dem redaktionellen Abschluß.

7. Sowjetunion
Die allgemeinen sowjetischen Enzyklopädien räumen den Problemen, Teilnehmern, Organi­
sationen und historischen Daten der Arbeiterbewegung sehr viel Platz ein. In noch größerem 
Umfang tun das die historischen Enzyklopädien, wie die sechzehnbändige “Sowjetische Hi­
storische Enzyklopädie” (SIE) oder die Sowjet-Enzyklopädie zur Geschichte der Ukraine 
(Radianska Enciklopedia Istorii Ukrainy, 4 Bde, Kiev 1969-1972). Von den zahlreichen histo­
rischen Lexika, die ausschließlich der Arbeiterbewegung gewidmet sind, muß man zumindest 
die folgenden sechs wegen ihres besonderen Wertes erwähnen:
1. Die bereits genannte “Enzyklopädie der internationalen Gewerkschaftsbewegung” von 
1927.
2. Das “Historische Lexikon der Oktoberrevolution”,50 das den Zeitraum von Februar 1917 
bis Anfang 1918 abdeckt.

47 Siownik Biograficzna Dziataczy Polskiego Ruchu Robotniczego [Biographisches Wörterbuch der Teil­
nehmer an der polnischen Arbeiterbewegung], Chefredaktion Feliks Tych. Bd. 1 : A-D, Warszawa 1978, 
520 S.

48 Sigski siownik Biograficzny [Schlesisches biographisches Wörterbuch], Bd. 1-3, Katowice 1977-1981.
49 Wielkopolski Siownik Biograficzny [Großpolnisches biographisches Wörterbuch], Warszawa und Poz­

nan 1981.
50 Velikaja Oktjabrskaja socjalisticeskaja revolucja. Enciklopedia, Moskva 1977, 712 S.



160 FELIKS TYCH

IWK 2/83

51 Materialy dlja biografiïeskogo slovarja socjal-demokratov vstupivsich v rossijskoe raboiee dvizenije za 
period ot 1880 do 1905 godov. A-D, hrsg. von Vasilij I. Nevskij, Moskva und Petrograd 1928, 280 S.

52 Enciklopediieskij slovar’ russkogo bibliografibeskogo instituía Granat. 7. Ausgabe, Bd. 41, Teil 1-3: 
Dejateli Sojuza Sovetskich Socjalisticeskich Respublik i Oktjabrskoj Revolucji (avtobiografii i biogra- 
fïj) Moskva 1927-1929. 350, 234 und 303 S.

53 L'ïastniki russkogo revolucjonnogo dvizenija epochi bor’by s carizmom. Biografiïeskij ukazatel Slenov 
Vsesojuznogo obï&stva politiieskich katorzan i ssylno-poselencev, Moskva 1927, 288 S.; Politiieskaja 
katorga i ssylka. Biografiïeskij spravoinik clenow obï&stva politkatorzan i ssylno-poselencev, Moskva 
1929, 686 S.

54 Pamjatnik borcam proletarskoij revolucij pogibsim v 1917-1921 gg. Hrsg, von L. Lezava und 
G.Rusakov, Moskva 1925 (3), 778 S.

Biographische Lexika:
3. Eine fast bibliophile Seltenheit ist heute das Original des großen biobibliographischen Le­
xikons, das ursprünglich alle identifizierten Teilnehmer der revolutionären Bewegung in Ruß­
land von den Vorgängern der Dekabristen des Jahres 1825 bis zum Sturz der Zarenherrschaft 
umfassen sollte und für das die bis in die 30er Jahre bestehende “Sowjetische Vereinigung 
politischer Häftlinge und Verbannter” die Schirmherrschaft übernommen hatte. Dieses Lexi­
kon (“Dejateli revolucjonnogo dvizenija v Rossii. Biobibliografibeskij Slovar’. Ot predSest- 
vennikow dekabristov do padenija carizma”, Bd. 1-3,4, unvollendet, Moskau 1927-1934) 
enthält selbst als Torso noch 16.000 Personen. Es besteht aus mehreren Abteilungen. Die er­
ste umfaßt die Teilnehmer der revolutionären Bewegung bis ans Ende der 60er Jahre des 19. 
Jahrhunderts und erschien vollständig (Bd. 1, Teil 1-2, Moskau 1927-1928) wie auch die 
zweite, die die Teilnehmer der Bewegung der 70er Jahre umfaßt (Bd. 2, Teil 1-4, Moskau 
1929-1932). Vom dritten Band (80er Jahre) erschienen noch zwei Teile, die die ersten sechs 
Buchstaben des russischen Alphabets umfassen (Moskau 1933-1934). Die Bände V-VII soll­
ten die Sozialdemokraten der 80er Jahre bis 1904 enthalten. Davon wurden zwei Teile des 
fünften Bandes (Moskau 1931-1933) mit den ersten vier Buchstaben (A-G) veröffentlicht.
Damit brach die Arbeit ab. Ein Nachdruck ist in der DDR (Leipzig 1974) erschienen. In sow­
jetischen Sammlungen haben sich noch die Manuskripte zu einigen Teilen des dritten, vierten 
und fünften Bandes erhalten. Die Buchstaben A-D des fünften Bandes waren noch vor 1930 
in anderer Form erschienen?! Wie dem Verfasser bekannt ist, bemühen sich jetzt sowjeti­
sche Historiker, diese wertvolle, vor Jahren unterbrochene Initiative (nach den Namen der 
Herausgeber als “Schilov und Kamauchova” bekannt), neu zu beleben.
4. Genauso selten ist heute das biographische Lexikon führender Persönlichkeiten der Okto­
berrevolution und der ersten zehn Jahre des Sowjetstaates, das von 1927-1929 erschien. Es 
war der 41. Sonderband (in drei Teilen) des “Enzyklopädischen Wörterbuchs des Russischen 
Bibliographischen Instituts Granat”^“ und besteht teils aus Autobiographien, teils aus auto­
risierten Biographien. Die Texte haben unterschiedliche Länge: von einigen bis zu dreißig 
Seiten (wie die Autobiographie, genauer genommen, die Memoiren von Karl Radek). Von 
den 246 Lexikonartikeln gaben Georges Haupt und Jean-Jacques Marie 52 mit Ergänzungen 
in französischer Übersetzung heraus (“Les bolcheviks par eux-mêmes”, Paris 1969, 398 S.).
5. Eine wertvolle Hilfe sind die zwei Folgen (1927 und 1929) des biographischen Lexikons 
der Teilnehmer an der revolutionären Bewegung vor dem März 1917, der ehemaligen politi­
schen Häftlinge der Zarenzeit.
6. Schließlich wäre das heute ebenfalls schwer zugängliche biographische Speziallexikon der 
Teilnehmer der Oktoberrevolution und des Bürgerkriegs zu nennen, die zwischen 1917 und 
1921 den Tod fanden. Die dritte Ausgabe^ ¡st mit 2300 Namen am vollständigsten.
Es gibt etliche Dutzend, wenn nicht Hunderte regionaler sowjetischer biographischer Lexika 
der Teilnehmer der Arbeiterbewegung und einige Lexika der politischen Häftlinge für einzel-
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55 I. M. Kaufman, Russkije biografiïeskije i bibliografiïeskije slovari, Moskva 1955 (2), 751 S.
56 Spravocniki po istorii dorevolucjonnoj Rossii. Bibliografiïeskij ukazatel, Moskva 1978 (2), 639 S.
57 Munkásmozgolom Törteneti Lexikon [Lexikon der Geschichte der Arbeiterbewegung], Budapest 1976 

(2).
58 A Szocialista Forradolomért. A Magyar Forradalmi Munkásmozgolom Kiemelkedö Harcosai [Für die 

sozialistische Revolution. Hervorragende Kämpfer der ungarischen Arbeiterbewegung], Budapest 1975, 
789 S.

59 Budapesti Kôzéleti Nevmutató 1945-1950. A Budapest! Nemzeti Bizottságok és Nepfrontibizottságok 
Tagjaj [Persönlichkeiten des Budapester öffentlichen Lebens], Budapest 1980, 289 S.

ne Zeitabschnitte der Zarenherrschaft; es gibt Lexika der in der Zarenzeit zum Tode verur­
teilten Revolutionäre, Lexika der literarischen Pseudonyme revolutionärer Schriftsteller und 
Publizisten sowie eine ganze Reihe anderer, die unser Thema betreffen. Sie können hier un­
möglich aufgezählt werden. Vollständig erfaßt sind sie in zwei besonders nützlichen Nach­
schlagewerken: In I. M. Kaufmanns Handwörterbuch der russischen Bibliographien und bio­
graphischen Lexika^ sowie im vollständigeren Sammelband “Nachschlagewerke zur Ge­
schichte des vorrevolutionären Rußlands. Bio-bibliographisches Handbuch.

8. Ungarn

Ungarn verfügt über interessante Erfahrungen auf dem Gebiet der Enzyklopädistik der Arbei­
terbewegung noch aus den 20er Jahren: In einem linken Verlag erschien 1928 ein sehr breit 
konzipiertes Lexikon der internationalen und ungarischen Arbeiterbewegung. Das Lexikon 
der sozialen Bewegungen (“Tärsadalmi Lexikon”, Budapest 1928, 703 S.) blieb aber wegen 
der Sprachbarriere für nichtungarische Leser unzugänglich. Die Bemühungen der Nachkriegs­
zeit konnten dann mit Erfolg an die früheren Initiativen anknüpfen. Ungarn ist eines der we­
nigen Länder, die ein spezielles historisches Lexikon der Arbeiterbewegung besitzen. Es er­
schien bereits in zweiter Auflage (1976, 1. Aufl. 1972) und berücksichtigt neben der ungari­
schen auch.die internationale Arbeiterbewegung.^7 Desgleichen gibt es ein biographisches 
Lexikon der ungarischen Arbeiterbewegung mit 400 Notizen über verstorbene Mitglieder von 
den Anfängen der Bewegung bis zur Gegenwart.Den Budapester Funktionären der ersten 
fünf Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg ist ein eigenes Lexikon gewidmet.Es ist nicht das 
einzige ungarische Regionallexikon dieser Art.

9. USA

Von den frühen Lexika der amerikanischen Arbeiterbewegung gehört das Handbuch der AFL 
wohl an die erste Stelle. “American Federation of Labor. History, Encyclopedia. Reference 
Book 1881-1919” (Washington D. C. 1919. 515 S.) ist zwar im eigentlichen Sinne kein Lexi­
kon, doch nimmt sein lexikalischer Teil (S. 134412) den größten Umfang des Werkes ein. 
In 800 enzyklopädischen Notizen wird eine Übersicht über die in 38 Jahren auf den AFL- 
Kongressen verhandelten Themen gegeben, die sich nicht ausschließlich auf die amerikani­
sche Arbeiterbewegung beschränken. So gibt es einen speziellen Informationsartikel “Labor 
in Europe”. — Unter den biographischen Lexika nimmt ein Buch mit dem etwas irreführen­
den Titel “Who’s Who in Labor” (New York 1946,480 S.) eine Sonderstellung ein. Eigent­
lich war es die erste Enzyklopädie der amerikanischen Arbeiterbewegung dieses Typs und 
dieses Umfangs in Nordamerika. Es entstand unter der Schirmherrschaft der beiden größten 
amerikanischen Gewerkschaften AFL und CIO. Die biographischen Notizen enthalten An­
gaben über einige Tausende ihrer damals lebenden Funktionäre. Außerdem enthält es “A 
Glossary of Labor Terminology” sowie einen nicht lexikalischen Informationsteil, der eine 
Art Gewerkschaftshandbuch darstellt. Demgegenüber ist das “Biographical Dictionary of

gewidmet.Es
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American Labor Leaders” (Editor-in-Chief-Gary M. Fink, Westport, Connecticut und Lon­
don 1974, 560 S.) eine akademische Arbeit. Eine Gruppe amerikanischer Universitätspro­
fessoren trug hier die Biographien von ca. 500 Personen zusammen, die “a significant impact 
on the American labor movement” hatten. Es umfaßt die Rechte und die Linke der amerika­
nischen Arbeiterbewegung - Meany ist ebenso aufgeführt wie Foster. Es fehlen jedoch viele 
erstrangige Arbeiterführer vom linken Flügel wie Earl Browder oder Charles Ruthenberg.

11. Sonstige
Der Verfasser war nicht in der Lage, maßgebliche und repräsentative Informationen über an­
dere Kontinente zu sammeln. Einigen Stoff zu unserem Thema liefern die beiden bereits 
kurz erwähnten Sowjetenzyklopädien “Latinskaja Amerika” und “Afrika i Azja” (Moskau 
1963). Von Interesse ist auch Ronald Segals Lexikon “Political Africa. A Who’s Who of Per­
sonalities and Parties” (London 1971,475 S.). Zur chinesischen Arbeiterbewegung liegt zwar 
eine Reihe biographischer Lexika vor, die jedoch sämtlich außerhalb Chinas entstanden sind. 
Beispielsweise: “Chinaköpfe. Kurzbiographien der Partei- und Staatsfunktionäre der Volks­
republik China” (Hannover 1966, 454 S.) oder “Biographie Dictionary of Chinese Commu­
nism 1921-1962” von Donald W. Klein und Anne B. Clark (Harvard University Press 1971,2 
Bde, 1196 S.). — Gewiß, historische Lexika, die ganz oder teilweise der Arbeiterbewegung 
gewidmet sind, gibt es auch in anderen, außer den hier genannten Ländern. In der Tschecho­
slowakei hat man ein zweibändiges Lexikon der Geschichte der KPTsch herausgegeben (“Pïi- 
ruüni Slovnik k Dëjinam KSÖ”, Praha 1964, 1050 S.). Interessante enzyklopädische Initia­
tiven wurden in Skandinavien unternommen, wie das norwegische sechsbändige Arbeiterle­
xikon (“Arbeidernes Leksikon”, Oslo 1931-1936), das sich teilweise auf die ersten sowjeti­
schen Enzyklopädien stützt. Dieses allgemeine sozial-politische Lexikon enthält viele Artikel 
zur Geschichte der skandinavischen Arbeiterbewegung. Die Tradition einer populären so­
zial-politischen Enzyklopädie mit reichem Material zur Geschichte der Arbeiterbewegung 
wird auch mit sehr gutem Erfolg in dem neu veröffentlichten, ebenfalls sechsbändigen “Pax- 
Leksikon” (Oslo 1978-1981) fortgesetzt.
Der Rahmen des vorliegenden Beitrags erlaubt es nicht, alle ähnlichen Initiativen und Bei­
spiele aufzuzählen. Ganz bewußt blieben außerhalb dieses Überblicks auch verschiedene 
nichthistorische Ausgaben von “Who’s Who” und von Publikationen ähnlicher Art, obwohl 
diese zuweilen von großem Nutzen für die Historiker der Arbeiterbewegung sind. Indessen 
sollte hier nur an einigen typischen und sich historisch und/oder methodologisch voneinan­
der Unterschiedenden Beispielen gezeigt werden, wie in den verschiedenen Ländern dem Be­
dürfnis nach Lexika zur Geschichte der Arbeiterbewegung entsprochen wurde.

III. Perspektiven

Die hier vorgestellten Initiativen — von Stegmanns und Hugos “Handbuch” bis zum Lexikon 
von Maitron und Haupt — zeigen, in wie unterschiedlicher Weise innerhalb von 90 Jahren 
versucht worden ist, das Bedürfnis nach einer historischen Enzyklopädie und einem biogra­
phischen Lexikon der internationalen Arbeiterbewegung zu befriedigen. Im allgemeinen ent­
sprechen diese Unternehmen nicht mehr dem heutigen Forschungsstand. Teilweise lassen sie 
die Berücksichtigung der letzten Jahrzehnte vermissen, teils auch wurden sie im Rahmen ih­
rer ursprünglichen Aufgabenstellung nicht zu Ende geführt. Von daher ergeben sich zwei For­
derungen: Erstens: Der Historiker — und nicht nur er — benötigt ein Lexikon der interna­
tionalen politischen Arbeiter- und der Gewerkschaftsorganisationen. Es muß die Geschichte 
dieser Organisationen ebenso umfassen wie ihre Programme, die Zusammensetzung ihrer
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60 Susanne Miller, Burgfrieden und Klassenkampf. Die deutsche Sozialdemokratie im Ersten Weltkrieg 
Düsseldorf 1974, S. 416.

Vorstände, Probleme, die auf Kongressen und Plenarsitzungen verhandelt wurden (wie in 
den Handbüchern von Barthel und Schröder). Zweitens: Der Historiker braucht ein moder­
nes biographisches Lexikon der internationalen Arbeiterbewegung. Maitron und Haupt ha­
ben schon die ersten wichtigen Schritte in diese Richtung getan, und jetzt ist wesentlich, daß 
diese Initiative nicht erlischt, nachdem der Mann, der ihr Spiritus movens war, nicht mehr 
unter uns weilt. Klar ist aber auch, daß es noch andere Wege gibt, um ein biographisches Le­
xikon der internationalen Arbeiterbewegung zu erstellen, daß man etwa eine solche Publika­
tion auch als integriertes Lexikon von Personen der Arbeiterbewegung verschiedener Natio­
nalitäten konzipieren kann. Zunächst könnte z.B. ein Lexikon der Teilnehmer oder auch nur 
der Redner auf den Kongressen der Ersten, Zweiten und Dritten Internationale bis zum 
Zweiten Weltkrieg in Auge gefaßt werden.
Der Verfasser vertritt die Ansicht, daß ein gutes biographisches Lexikon der in den interna­
tionalen Arbeiterorganisationen tätigen Personen die Historiker eines einzigen Landes über­
fordert. Alles andere dagegen, was ein Historiker der internationalen Arbeiterbewegung hier 
gern zur Verfügung hätte, also für jedes Land mit einer größeren Tradition der Arbeiterbewe­
gung zumindest zwei Instrumente — ein Lexikon der Geschichte der Arbeiterbewegung und 
ein biographisches Lexikon — kann nur durch Bemühungen der Historiker des jeweiligen 
Landes selber entstehen. Zwischen dem Luxus eines zwanzigbändigen französischen Lexi­
kons und einem rudimentären einbändigen Wörterbuch gibt es schließlich eine ganze Palette 
mittlerer Optionen, die immer noch realistisch sind, wie beispielsweise die fünfbändigen ita­
lienischen oder britischen Lexika. Selbstverständlich sind hier alle Lösungen eine Funktion 

• der Tradition der jeweiligen Arbeiterbewegung, ihrer Stärke und ihrer Zahl sowie des Poten­
tials ihrer Wissenschaftler. Vorläufig ist die lexikalische Situation durchaus keine einfache 
Widerspiegelung der Stärke der Arbeiterbewegung und ihrer Tradition in ihrem jeweiligen 
Land.
Nicht zu übersehen ist ferner die Tatsache, daß es auf dem Felde der Lexika zur Geschichte 
der Arbeiterbewegung noch manche “Reserven” gibt: vor allem die unterbrochenen, unvoll­
endeten, manchmalsehrinteressantenlnitiativen,die wiederbelebt werden könnten. An erster 
Stelle läßt sich hier das erwähnte sowjetische “Bio-bibliografiöeskij slovar” von Schilow und 
Karnauchova nennen. Es gibt aber auch andere. Susanne Miller nennt z.B. im Literaturver­
zeichnis ihres Buches “Burgfrieden und Klassenkampfein ungedrucktes Werk von Max 
Beer, seine “Soziafistische Enzyklopädie”. Wahrscheinlich handelt es sich um den “älteren” 
Max Beer (geboren 1864, nicht 1886), mit dessen Namen sich kaum noch Assoziationen ver­
binden. Einst bekannt vor allem als Verfasser des in mehrere Sprachen übersetzten Werkes 
“Allgemeine Geschichte des Sozialismus und der sozialen Kämpfe”, viele Jahre Londoner 
Korrespondent des “Vorwärts” und davor (in den 90er Jahren) Redakteur der Magdeburger 
“Volksstimme”, war er eine Persönlichkeit, deren Bedeutung es rechtfertigen würde, sein 
Manuskript wenigstens in Auszügen zu publizieren. Wie zu vermuten ist, gibt es noch andere 
Texte ähnlicher Art. Um schließlich den heutigen Stand der Lexika zur Geschichte der Ar­
beiterbewegung an einem kleinen Beispiel zu illustrieren: Trotz seiner Bedeutung im deut­
schen sozialistischen Schrifttum ist der erwähnte Max Beer in keinem der biographischen 
Lexika zu finden.
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KNUT BORCHARDTS "REVISION DES ÜBERLIEFERTEN GESCHICHTSBILDES" DER 
WIRTSCHAFTSPOLITIK IN DER GROSSEN KRISE - EINE ZWANGSVORSTELLUNG?

Das Manuskript wurde in meinem Doktorandenseminar intensiv diskutiert ; den Teilnehmern bin ich 
für viele Ratschläge dankbar. Ferner schulde ich Peter Czada Dank für einige wertvolle Expertenhin­
weise.

1 Erschienen in: Jahrbuch der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1979, S.87-132.
Josef Becker und Klaus Hildebrand (Hrsg.), Internationale Beziehungen in der Weltwirtschaftskrise 
1929-1933, München 1980, S.287-325. Gekürzt wurde der Beitrag abgedruckt in: Michael Stürmer 
(Hrsg.), Die Weimarer Republik. Belagerte Civitas, Königstein/Ts. 1980, S.287-339. Geringfügig über­
arbeitet erschienen in: Knut Borchardt, Wachstum, Krisen, Handlungsspielräume in der Wirtschafts­
politik. Studien zur Wirtschaftsgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts (künftig zitiert: Zwangslagen), 
Göttingen 1982, S.165-182.

3 Karl Dietrich Erdmann und Hagen Schulze (Hrsg.), Weimar. Selbstpreisgabe einer Demokratie. Eine Bi­
lanz heute, Düsseldorf 1980, S.221-249. Ebenfalls abgedruckt in: Knut Borchardt, a.a.O., (künftig zi­
tiert: Wirtschaftliche Ursachen), Göttingen 1982, S.183-205.

Kleine Ursache - große Wirkung, ist man versucht zu sagen, wenn man die Entwicklung und 
Verbreitung der Thesen Knut Borchardts zur Wirtschaftspolitik Brünings und zu den wirt­
schaftlichen Strukturproblemen der Weimarer Republik verfolgt.* Es begann 1978, gleich­
sam im kleinen Kreise, mit einem Vortrag vor der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 
der an relativ schwer zugänglicher Stelle, im Jahrbuch der Akademie, veröffentlicht wurde.! 
Größere Publizität erhielten die darin entwickelten Thesen, als der Vortrag auf einer Tagung 
in Augsburg verlesen wurde und anschließend im Tagungsband Aufnahme fand.3 Ergänzt 
wurden die Ausführungen durch den Beitrag zu einem Colloquium, das im Jahre 1980 das 
Ende der Weimarer Republik unter dem Aspekt der “Selbstpreisgabe” einer Demokratie in­
terpretierte.3 Dort beschäftigte sich Borchardt mit den “wirtschaftlichen Ursachen des 
Scheiterns der Weimarer Republik”; seine Ausführungen trugen sicher dazu bei, daß auf dem 
Colloquium das Ende der Republik qua Selbstpreisgabe schon 1929/30 angesetzt wurde. Er­
staunlicherweise übernahm man damit die Position, die schon sehr früh Arthur Rosenberg 
eingenommen hatte, die von konservativer Seite jedoch eher zurückhaltend aufgenommen 
worden war.
Knapp skizziert liefen Borchardts Forschungen auf zwei Ergebnisse hinaus: Zur Wirtschafts­
politik Brünings habe keine Alternative bestanden, er konnte nur die “heroisch durchgestan­
dene Bereinigung” einer im Grunde “kranken” Wirtschaft durchführen. Denn schon vor dem 
Ausbruch der eigentlichen Krise zeigten auch die Jahre von 1925 bis 1929 eine anormale 
Wirtschaftsentwicklung und Krisenphänomene verschiedener Art, wobei als schwerste Hypo­
thek der wesentlich überhöhte Reallohn - dies ein Produkt der die Republik konstituieren­
den politischen Rahmenbedingungen - eine verhängnisvolle Rolle gespielt habe. So stellte 
sich die deutsche Wirtschaft schon vor der eigentlichen Krise “als ein auf Dauer nicht funk­
tionsfähiges wirtschaftliches System” dar.
Der Erfolg seiner Thesen, die ohne Emotionen und Polemik vorgetragen wurden und mit de­
nen er sich bemühte, die Zwangslagen deutlich zu machen, war erstaunlich. Über längere 
Zeit verbreitete sich der Eindruck, daß die von Borchardt vorgelegten Ergebnisse die For­
schung auf eine neue Ebene gehoben, daß die früheren Kontroversen um die Politik Brünings 
gegenstandslos geworden seien, da nun mit ökonomischem Sachverstand und mit einer nor­
malen'Historikern nicht zugänglichen Präzision ganz neue Einsichten in den Wirtschaftsab­
lauf und damit in die bestehenden Zwangslagen vermittelt worden seien, wo es praktisch
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4 Josef Becker, Heinrich Brüning und das Scheitern der konservativen Alternative, in: Aus Politik und 
Zeitgeschichte, B 22/1980, S.10.

5 Jürgen Kocka, Ursachen des Nationalsozialismus, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, B 25/1980, S.5.
6 Lediglich Gerhard Schulz zeigte frühzeitig Bedenken und merkte an, daß die Thesen Borchardts gerade 

im Lichte der von ihm betreuten Aktenedition über Politik und Wirtschaft in der Krise 1930-1932 “zu 
einem großen Teil nicht bestätigt werden. Im besonderen läßt sich die Behauptung nicht stützen, daß, 
da es zur Wirtschaftspolitik Brünings keine Alternative unter den wirtschaftlichen Interessengruppen 
und Parteien gegeben habe, diese Politik durch einen ‘Konsens’ der ‘heftig verfeindeten gesellschaftli­
chen Kräfte’ gestützt worden sei.” Gerhard Schulz, Reparationen und Krisenprobleme nach dem Wahl­
sieg der NSDAP 1930, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Bd. 67 (1980), 
S.202.

7 Claus-Dieter Krohn, “Ökonomische Zwangslagen” und das Scheitern der Weimarer Republik. Zu Knut 
Borchardts Analyse der deutschen Wirtschaft in den zwanziger Jahren, in: Geschichte und Gesell­
schaft, Jg.8 (1982), H.3, S.415-426.

8 Aufstieg oder Niedergang? Deutsche Wirtschafts- und Finanzreform 1929. Eine Denkschrift des Präsi­
diums des Reichsverbandes der Deutschen Industrie (= Veröffentlichungen des Reichsverbandes der 
Deutschen Industrie, Nr. 49 v. Dezember 1929, Berlin).

keine Handlungsspielräume mehr gab. — Für diejenigen Historiker, die früher die Politik Brü­
nings verteidigt hatten, durch das Erscheinen seiner Memoiren und die dadurch verursachte 
Distanzierung von der Person und seiner Politik jedoch zurückhaltender geworden waren, 
bedeuteten die neuen Erkenntnisse eine Ermutigung. So veröffentlichte Josef Becker 1980 
eine apologetisch gehaltene Brüning-Interpretation, in der er die Forschungen Borchardts als 
“bahnbrechend” beurteilte .4 Bezeichnender noch für die Wirkung seiner Thesen mag die Tat­
sache sein, daß auch Jürgen Kocka, dem man vielleicht einen Sinn für die Anpassung an Kon­
junkturen nicht absprechen, im allgemeinen aber nur wenig Sympathie für Äußerungen in 
dieser Richtung unterstellen kann, sich von Borchardt sehr beeindruckt zeigte. Zwar äußerte 
er einige Vorbehalte eher rhetorischer Natur, was noch alles geklärt werden müßte, um letzte 
Zweifel auszuräumen. Dennoch betonte er, Borchardt “hat der Diskussion indirekt eine neue 
Dimension insofern hinzugefügt, als er zeigen konnte, daß in der wachstumsgestörten Wirt­
schaft der Weimarer Republik die Verteilung zwischen Kapital- und Unternehmenreinkom­
men einerseits und Löhnen, Gehältern und Sozialleistungen andererseits im Vergleich zu der 
Zeit vor 1914/18 und der Zeit nach 1933 bzw. 1945 außerordentlich ungünstig für Unter­
nehmer- und Kapitaleinkommen war (als Folge von sozial- und lohnpolitischen Entscheidun­
gen, vor allem am Anfang der Weimarer Republik).,
Am besten kommt wohl der Schock, den Borchardt ausgelöst hat, dadurch zum Ausdruck, 
daß erst ein erheblicher Zeitraum vergehen mußte, bis erste Stimmen des Widerspruchs laut 
wurden.6 Claus-Dieter Krohn hat 1982 in der ersten Entgegnung eine Fülle von Einwänden 
erhoben, die sich sowohl gegen einzelne Punkte der Argumentation Borchardts wie etwas 
unbestimmter gegen die vermuteten und unterstellten wirtschaftspolitischen oder gesell­
schaftspolitischen Positionen Borchardts richteten.7 Diese doppelte Angriffsrichtung ist 
durchaus verständlich, da gerade die Thesen vom überhöhten Reallohn und der dadurch be­
dingten zu geringen Investitionsquote von erheblicher Brisanz sind. Denn das Besondere an 
der Argumentation Borchardts liegt gerade darin, daß seine Thesen, die im Kern nicht weit 
von denen der Denkschrift des “Reichsverbandes der Deutschen Industrie” von 1929 über 
“Aufstieg oder Niedergang”^ entfernt sind, ohne jede Polemik oder Schuldzuweisung be­
tont unterkühlt formuliert werden. Daher kann es leicht passieren, daß man sich bei dem 
Versuch, jenseits der von Borchardt ohne moralische Schuldzuweisungen festgestellten 
Zwangslagen den Standpunkt des Autors herauszudestillieren, leicht auf das Gebiet der Spe­
kulation begibt. — Carl-Ludwig Holtfrerich hat sich dagegen einen einzelnen, allerdings wich­
tigen Punkt herausgesucht. Sein Beitrag kontrastiert die Behauptungen Borchardts, daß Brü­
ning auch in wirtschaftspolitischer Hinsicht einer Zwangslage sich gegenüber sah und daß die
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9 Carl-Ludwig Holtfrerich, Alternativen zu Brünings Wirtschaftspolitik in der Weltwirtschaftskrise 
(= Frankfurter Historische Vorträge, H.9), Wiesbaden 1982.

10 So stöhnt er einmal unter der Schwierigkeit, “bei einem Überangebot von plausiblen Argumenten jene 
auszuwählen, die die Erklärungslast allein tragen sollen”. Vgl. Knut Borchardt, Wirtschaftliche Ursa­
chen, S.193.

11 Walter G. Hoffmann, Das Wachstum der deutschen Volkswirtschaft seit der Mitte des 19. Jahrhun­
derts, Heidelberg, Wien und New York 1965.

12 Knut Borchardt, Wirtschaftliche Ursachen, S.286.
13 A.a.O., S.287.
14 A.a.O., S.186.

sog. “Reformer” mehr oder weniger starke NS-Tendenzen gezeigt hätten. Darüber hinaus wä­
re für eine solche Politik keine Unterstützung von Seiten der ihn tolerierenden politischen 
Kräfte zu erwarten gewesen. Demgegenüber führt er alternative wirtschaftspolitische Kon­
zeptionen vor, die nicht irgendwo von reformorientierten Nationalökonomen, sondern im 
Umfeld der Regierung selbst entwickelt worden sind.9
Es ist durchaus einsichtig, daß erst nach so langer Zeit kritische Entgegnungen laut wurden. 
Das hängt vor allem mit der von Borchardt angewandten Methode zusammen. Er argumen­
tiert nicht wie ein Historiker, und er hat seine Erkenntnisse nicht durch die Auswertung neu­
en, bisher unbekannten Quellenmaterials gewonnen. Außerdem zeigt er keine besondere 
Vertrautheit mit der Forschung zur Weimarer Republik. Die historische Literatur, so hat 
man den Eindruck, wird eher wie ein Steinbruch benutzt, um ziemlich eklektisch^ jeweils 
passende Steine herauszusuchen und sie in das eigene Bild einzufügen. Worauf er sich haupt­
sächlich stützt, sind statistische Berechnungen, die auf den Zahlen von Hoffmann beruhen. 1 1 
Natürlich teilt auch er die allgemeine Skepsis gegenüber der Genauigkeit dieser Daten, was 
ihn jedoch nicht hindert, sie tatsächlich als Grundlage zu benutzen. Damit stellt er den Hi­
storiker vor erhebliche Probleme, der in der Regel nicht in der Lage ist, die Berechnungen 
und Schätzungen nachzuvollziehen. Was soll er z.B. mit einer “(spekulativen) Potentialrech- 
nung” anfangen, 12 oder, wenn signalisiert wird - und das bei zentralen Aussagen —, daß die 
“Erfassungsprobleme sehr groß”13 sind, daß B. mitunter auf Vermutungen angewiesen ist 
oder sogar methodische Einwände gegen das von ihm gewählte Verfahren durchaus zugibt, 
die er jedoch aus anderen Überlegungen heraus vernachlässigen zu können glaubt?
Hinzu kommt noch eine weitere Schwierigkeit. Der Titel des ersten Aufsatzes scheint zu sig­
nalisieren, daß es sich um eine Analyse der Wirtschaftspolitik in der Krise handelt. Das ist 
auch der Fall, doch damit verknüpft folgt nach der Studie über die Politik Brünings die Dar­
legung der umfassenderen Problematik. Auf diese Weise hebt B. die Diskussion auf die allge­
meinere Ebene der Strukturschwäche der deutschen Wirtschaft, die schon vor der Krise be­
standen habe und die er vor allem durch die erschreckend geringe Produktivität nach 1925 
sowie durch das zu hohe Reallohnniveau charakterisiert sieht. Zu diesen Ergebnissen kam er 
- und nur sie waren der Anlaß für das Aufsehen, das seine Thesen erregten - entweder 
durch Anwendung aktueller wirtschaftspolitischer und wirtschaftstheoretischer Konzeptio­
nen oder durch den Vergleich der Jahre von 1925/28 mit dem Vorkriegsjahr 1913. In einem 
zweiten Aufsatz jedoch, der die “wirtschaftlichen Ursachen” des Scheiterns der Weimarer 
Republik klären will, ist er überraschend zurückhaltend in Bezug auf die beiden von ihm zu­
vor so stark herausgestellten Punkte. Dabei hätte man erwarten können, daß gerade diese 
Thesen durch Heranziehung weiteren Materials abgestützt werden würden. Statt dessen geht 
es ihm nun darum, “für den speziellen historischen Fall der Weimarer Republik ein Erklä­
rungsmuster zu entwickeln“, um so der Beantwortung der Frage näher zu kommen, “wann 
und unter welchen Voraussetzungen führen wirtschaftliche Entwicklungen zu irreversiblen 
politischen Destabilisierungen? ” 1 4
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15 Zum Zustandekommen vgl. Gerald D. Feldman, The Origins of the Stinnes-Legien Agreement. A 
Documentation, in: IWK, H. 19/20 (Dezember 1973), S.45-103.

16 Knut Borchardt, Zwangslagen, S.180. Wie man nach der intensiven Forschung zur Parlamentarisierung 
des Reiches, die sich im Anschluß an die Veröffentlichung der Quellen über den Interfraktionellen 
Ausschuß entwickelt hat, behaupten kann, Gewerkschaften und Unternehmer seien “Träger der Par­
lamentarisierung” gewesen, obwohl sie mit dieser nichts zu tun hatten, bleibt rätselhaft.

17 Ebda.
18 Hier war eher an die von Stinnes tatkräftig unterstützten Bestrebungen zu denken wie die von Eduard 

Stadtler zur Bekämpfung des Bolschewismus. Neben der großzügigen Finanzierung einer entsprechen­
den Propaganda flössen die Mittel der Industrie in erster Linie den Freikorps zu. Vgl. Die bürgerlichen 
Parteien in Deutschland. Handbuch der Geschichte der bürgerlichen Parteien und anderer bürgerlicher 
Interessenorganisationen vom Vormärz bis zum Jahre 1945, 2 Bde, Leipzig 1968-1970, Lizenzausgabe 
Berlin 1968-1970, Bd.l, S.32.

19 Hans Jürgen Meinik, Walther Rathenau und die Sozialisierungsfrage. Ein Beitrag zur Wirtschaftspolitik 
in den Anfangsjahren der Weimarer Republik, Phil.Diss., Berlin 1973, S.62ff.

20 Dies ergab sich grundsätzlich aus der Schwierigkeit, ihre Position gegenüber dem Trend zur Radikali­
sierung zu behaupten, da 1919 der politische Trend innerhalb der Arbeiterschaft nach links ging, wie 
er in dem enormen Anwachsen der USPD zum Ausdruck kam. Dagegen schmolz die ‘Mehrheit’ der 
Mehrheitssozialdemokraten, und die Partei distanzierte sich zunehmend von ihrer bisherigen Politik,

Im folgenden ist beabsichtigt, im ersten Teil kritisch zu den allgemeineren Ausführungen zur 
Weimarer Republik Stellung zu nehmen. Dies kann sich naturgemäß nur auf den für den Hi­
storiker nachprüfbaren Teil beziehen. Zu dem, was darüber hinausgeht, sollen einige Beob­
achtungen mitgeteilt werden. Im zweiten Teil wird — allerdings in etwas anderer Beleuchtung 
als dies bei B. geschieht — der Frage nachgegangen, ob angesichts der Zwangslage der Krise 
tatsächlich kein Handlungsspielraum vorhanden war; es wird also eine abweichende Sicht der 
Wirtschaftspolitik der Regierung Brüning dargelegt werden.

I.
Ganz allgemein sieht B. das Grundproblem der Weimarer Republik und damit die zu ihrem 
Scheitern führende negative wirtschaftliche Entwicklung in dem Dilemma der Politisierung 
der Wirtschaft. Schon am Anfang steht der von der Politik bestimmte Lohn, standen sozial­
politische Forderungen im Vordergrund, obwohl die wirtschaftlichen Notwendigkeiten ganz 
andere Prioritäten setzten. Die entscheidende Weichenstellung am Anfang sieht er in der 
“Zentralarbeitsgemeinschaft” (ZAG) vom November 1918, dem “Bündnis” von Stinnes und 
LegienJ^ eine Kooperation, die fortan die Beziehungen prägte: “Diese war eine der wichtig­
sten, wenn nicht die wichtigste Stütze der Parlamentisierung dieser Republik im Abwehr­
kampf gegen weitergehende revolutionäre Forderungen.”^ Das Ergebnis dieser Zusammen­
arbeit, die B. auch eine “konzertierte Aktion” nennt, war ein “staatstragender Konsensus”, 
der aber zugleich durch die rapide steigenden Löhne sich für die Arbeiterschaft als sehr pro­
fitabel erwies, so daß B. zur Kennzeichnung in diesem Zusammenhang die häufig gebrauchte 
Redewendung heranzieht, daß “die revolutionäre Bewegung in eine Lohnbewegung überge­
führt” worden sei.Hier liegt eine absolute Überschätzung der ZAG vor. Ihr Zustandekom­
men mag für die Unternehmer angesichts der undurchsichtigen Situation im November 1918 
für den Augenblick beruhigend gewirkt haben, aber sehr rasch stellte sich heraus, daß man 
die Gewerkschaften nicht als Verbündete benötigte,^ um überstürzte Sozialisierungen zu 
verhindern. Für sofort einzuleitende Sozialisierungsmaßnahmen trat mit einem durchdach­
ten Konzept nur Rathenau ein, der jedoch keine revolutionäre Gefahr darstellte und nicht 
einmal Mitglied der Sozialisierungskommission wurde, die die Regierung im Dezember 1918 
gebildet hatte.Darüber hinaus war die Position der Gewerkschaften während der Revolu­
tion tatsächlich schwach,™ obwohl sie einen ungeheuren Zulauf von Mitgliedern verzeich-



168 HENNING KÖHLER

IWK 2/83

nen konnten. Der Vorwurf, daß die Revolution zur Lohnbewegung degeneriert wäre - ein 
Vorwurf, der übrigens von linker Seite stammt —, ist nicht so sehr als das Ergebnis einer “kon­
zertierten Aktion”, sondern weit mehr als umfassende Pazifizierungsaktion gegenüber sozial­
revolutionärer Bedrohung zu beurteilen, daß nämlich die wirtschaftlich keineswegs gerecht­
fertigten Lohnerhöhungen von der Regierung wie der Industrie gezahlt wurden, um die Be­
völkerung, insbesondere die enttäuschten und arbeitsentwöhnten Soldaten, mit den beacht­
lichen Nominallohnerhöhungen zu beruhigen und ihnen den revolutionären Schneid abzu­
kaufen - oder prosaischer ausgedrückt - die Neigung zur Beteiligung an Streiks und Unru­
hen zu dämpfen.21 Festzuhalten bleibt, daß die Entwicklung weitgehend an den Gewerk­
schaften vorbeilief; das zeigen etwa auch die Probleme, die diese mit den Betriebsräten hat­
ten.22 Daher ist die Annahme völlig verfehlt, als habe hier eine Zusammenarbeit der Tarif­
partner stattgefunden, die sich für die Gewerkschaften als äußerst profitabel erwiesen habe. 
Statt dessen muß davon ausgegangen werden, daß die ZAG niemals wirklich effektiv gewor­
den ist.22
Überhaupt bedeutet die Inflation für die Gewerkschaften eine permanente Schwächung bis 
hin zu ihrer faktischen Bewegungslosigkeit im Jahre 1923. Als aber die Lohnsituation 1923 
denkbar schlecht geworden war, ergab sich die Arbeitgeberoffensive gegen den Achtstunden­
tag als die logische Konsequenz, hatten doch die Unternehmer die sozialpolitischen Zuge­
ständnisse oder die von der Regierung durchgesetzten Neuerungen auf dem Gebiet der So­
zialpolitik nie wirklich anerkannt. Da die Verlängerung der Arbeitszeit auf dem Höhepunkt 
der Inflation durch Verdienstanreize, Überstundenzuschläge etc. keinerlei Attraktivität mehr 
bot, war es nur folgerichtig, daß man vom Staat die Verlängerung der Arbeitszeit durch Ver­
ordnung forderte und damit zugleich den Achtstundentag als das Symbol des 1918 erreich­
ten sozialpolitischen Fortschritts opfern wollte. Das konnte dann im Ruhrgebiet24 dazu 
führen, daß man dies über die französische Besatzung zu erreichen suchte.22 Die Attacken 
gegen den Achtstundentag und damit für eine generelle Revision der Sozialpolitik fanden im 
Oktober 1923 vor der Währungsumstellung und nicht Ende 1923 nach der Einführung der 
Rentenmark, wie B. glauben machen will,26 statt. Denn mit der Rückkehr zum festen Geld, 
und das bedeutete zugleich zu knappem Geld, waren die spezifischen Probleme der Spätpha­
se der Inflation in einem anderen Licht erschienen.
Unhaltbar ist ebenfalls die Einschätzung der staatlichen Schlichtung, worauf schon Krohn

so daß die Gewerkschaften erhebliche Probleme hatten, die Isolierung zu vermeiden und die Erinne­
rungen an ihre Kriegspolitik vergessen zu machen. Diese*Problematik kommt nicht ausreichend in der 
Studie von Heinrich Potthoff, Gewerkschaften und Politik zwischen Revolution und Inflation, Düssel­
dorf 1979, zum Ausdruck.

21 Daß vor allem Stinnes so dachte, berichtet rückblickend Hermann Pünder, Politik in der Reichskanz­
lei. Aufzeichnungen aus den Jahren 1929-1932. Hrsg, von Thilo Vogelsang, Stuttgart 1961, S.19.

22 Peter von Oertzen, Betriebsräte in der Novemberrevolution. Eine politikwissenschaftliche Untersu­
chung über Ideengehalt und Strukturen der betrieblichen und wirtschaftlichen Arbeiterräte in der 
deutschen Revolution 1918/19, Düsseldorf 1963. Vgl. auch Heinrich Potthoff, a.a.O., S.130ff.

23 Aus der Unternehmerperspektive bestätigt dies auch Peter Wulf, Hugo Stinnes. Wirtschaft und Politik 
1918-1924, Stuttgart 1979, S.107.

24 Über die Forderung nach bzw. die angekündigte Verlängerung der Arbeitszeit durch den Ruhrbergbau 
sowie die dadurch ausgelöste Krise mit anschließendem Rücktritt des ersten Kabinetts Stresemann vgl. 
Die Kabinette Stresemann I und II. Bearb. von Karl Dietrich Erdmann und Martin Vogt, 2 Bde, Bop- 
pend 1978, Bd.l, Nr.95, Nr.99, Nr.102 und Nr.106.

25 A.a.O., Nr.lll; Vermerk über die Besprechung der Sechserkommission mit General Dégoutté in Düs­
seldorf vom 5. Oktober 1923; der General lehnte dieses Ansinnen jedoch sofort mit dem Hinweis ab, 
“die Okkupationsmächte hätten am 11. Januar ds.Js. proklamiert, daß sie die deutschen Gesetze ach­
ten würden; der Achtstundentag sei deutsches Gesetz.”

26 Knut Borchardt, Zwangslagen, S.180.



169KNUT BORCHARDTS “REVISION. .

IWK 2/83

27 Claus-Dieter Krohn, a.a.O., S.417.
28 Knut Borchardt, Wirtschaftliche Ursachen, S.205.
29 Hans-Hermann Hartwich, Arbeitsmarkt, Verbände und Staat 1918-1933, Berlin 1967, S.227; ferner 

die interessante Studie von Ursula Hüllbüsch, Der Ruhreisenstreit in gewerkschaftlicher Sicht, in: Hans 
Mommsen, Dietmar Petzina und Bernd Weisbrod (Hrsg.), Industrielles System und politische Entwick­
lung in der Weimarer Republik, Düsseldorf 1975, S.271-289.

30 Knut Borchardt, Wirtschaftliche Ursachen, S.190.
31 Knut Borchardt, Zwangslagen, S.176.

hingewiesen hat.27 Daß “den Schlichtungsorganen die Hauptlast der Lohnpolitik” zuge­
wachsen ist, daß “mit dem Übergang der Lohnbildung auf die staatlichen Schlichtungsin­
stanzen [. . .] wichtige Fundamente, auf denen die Weimarer Republik gründete, beseitigt” 
wurden,28 ist reine Erfindung. Man kann umgekehrt — unabhängig vom Interessenstand­
punkt, da beide Tarifparteien diesem Instrument ambivalent gegenüberstanden — sagen, daß 
angesichts der weit verbreiteten Scheu vor dem Kompromiß als dem Lebenselement der par­
lamentarischen Demokratie die staatliche Schlichtung primär das zu erreichen suchte, und 
auch realisierte, was den Tarifparteien anzustreben nicht möglich oder nicht akzeptabel war. 
Sie stellte gleichsam eine Behelfskonstruktion dar, um die Einigung zu ermöglichen und 
dadurch Arbeitskonflikte — von denen es immer noch mehr als genug gab — zu vermeiden. 
Schließlich darf nicht vergessen werden, daß die Lohnpolitik seit 1924, als der währungspo­
litische Neubeginn bei einem sehr niedrigen Lohnniveau erfolgte, besonderen Belastungen 
ausgesetzt war. Denn nun meldeten die wieder erstarkenden Gewerkschaften einen Nach­
holbedarf an und vertraten zunehmend expansive Lohnforderungen. So kommt in der für 
das Schlichtungswesen grundlegenden Studie Hans-Hermann Hartwich zu dem Ergebnis, im 
Schlichtungswesen “letztlich kein Instrument einer Zwangswirtschaft” zu sehen. “Es bedeu­
tete eine öffentliche Bindung der Lohn- und Arbeitsbedingungen in einem grundsätzlich pri­
vatwirtschaftlichen System. ”29
Von der falschen Voraussetzung der Sozialpartnerschaft ausgehend, kann es nicht verwun­
dern, daß B. gleichsam als ‘Staatsraison’ der Weimarer Republik die “handlungsleitende Ma­
xime der Sozialstaatlichkeit” sieht.20 Das ist doppelt falsch, denn davon kann für die Wei­
marer Republik beim besten Willen nicht die Rede sein. Unbestritten ist der sozialpolitische 
Fortschritt am Beginn, aber maßgebend ist doch, daß dieser aus der Synthese von Niederlage 
und Umsturzversuch erreichte Fortschritt stets mit wachsender Energie bekämpft und zu­
nehmend in Frage gestellt wurde, wobei nicht vergessen werden darf, daß die Leistungen 
überaus bescheiden waren. Auch der Begriff “Sozialstaatlichkeit” ist irreführend, denn dieser 
bürgerte sich erst in den fünfziger Jahren ein, um — durchaus zurecht — eine Hauptströmung 
der politischen Entwicklung der Bundesrepublik zu kennzeichnen.
Bei dem Versuch deutlich zu machen, daß die Republik schon vor der Krise zum Scheitern 
verurteilt war, bediente sich B. sehr heterogener und keineswegs immer überzeugender Argu­
mente. Natürlich zeigten die Jahre nach 1924 nicht das Bild einer blühenden Wirtschaft; die 
relativ hohe Arbeitslosigkeit, die passive Handelsbilanz und der hohe Kapitalimport sprechen 
für sich. Aber es ist eigenartig, wie B. die wirtschaftliche Schwäche diagnostiziert. In seinem 
ersten Aufsatz präsentierte er zwei überaus eindrucksvolle Faktoren, die er vor allem für die 
wirtschaftliche Misere verantwortlich machte. Das war einmal die erschreckend geringe ge­
samtwirtschaftliche Arbeitsproduktivitäten graphischer Darstellung kommt besonders klar 
zum Ausdruck, was B. erkannt hat: “Während sich die Produktivität im Kaiserreich in der 
langfristigen Bewegung relativ schnell erhöht hat und sie nach dem II. Weltkrieg geradezu 
atemberaubend anstieg, erreichte sie während der zwanziger Jahre nicht einmal das Vor­
kriegsniveau! ”21 — Zu diesem Ergebnis, das angesichts der Rationalisierung nach Beendigung
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der Inflation höchst erstaunlich ist, gelangte B., indem er die Arbeitsproduktivität als 
“durchschnittlich je Erwerbstätigen im Jahr erzeugte Gütermenge” bezeichnet.32
Eine sinnvolle Berechnung der Entwicklung der gesamtwirtschaftlichen Arbeitsproduktivität 
müßte aber bezogen sein auf eine konstante Arbeitseinheit, also z.B. die durchschnittlich je 
Erwerbstätigen pro Arbeitsstunde erzeugte Gütermenge ermitteln. Nur so erhält man eine 
Datenreihe zur Produktivität, die aus vergleichbaren Daten zusammengesetzt ist und eine 
adäquate Messung der Erzeugungsfähigkeit einer Volkswirtschaft darstellt. Dividiert man ein­
fach das jährliche Nettosozialprodukt durch die Anzahl der Beschäftigten, wie es B. offen­
sichtlich getan hat,33 weichen die errechneten Zahlen umso stärker von der tatsächlichen 
Produktivitätsentwicklung ab, je mehr sich die durchschnittlich geleistete Arbeitsmenge pro 
Beschäftigten und Jahr verändert. Und diese jährliche Arbeitsmenge hat sich in den zwanzi­
ger Jahren gegenüber der Vorkriegszeit durch die Einführung des Achtstundentages 1918 
ganz erheblich verringert, so daß B.s entsprechende graphische Darstellung — in der diese 
Verringerung nicht berücksichtigt ist - die tatsächliche Entwicklung der Arbeitsproduktivi­
tät in der Zeit der Weimarer Republik stark nach unten verzerrt wiedergibt. Der angebliche 
Produktivitätsrückgang ist somit lediglich das künstliche Ergebnis einer Berechnungsweise, 
die auf einem mangelhaften Produktivitätsbegriff beruht.34
Noch spektakulärer waren die Ergebnisse der ersten Analyse B.s hinsichtlich der Lohnent­
wicklung. Hier kam er zu dem Schluß, daß die Reallöhne 1925-29 auf einer später nie wieder 
erreichten Höhe fixiert waren. Um dies deutlich zu machen, präsentiert er die Kurve der 
“kumulierten Reallohnposition”, die “die Abweichung der durchschnittlichen Reallöhne 
von einer durch die Entwicklung der Produktivität definierten Norm anzeigt.”33 Diese Kur­
ve wurde nach einem Verfahren berechnet, das auch der “Sachverständigenrat zur Begutach­
tung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung” in seinen Veröffentlichungen benutzt, aller­
dings nur für die Zeit der Bundesrepublik. Man fragt sich daher, ob angesichts des aussage­
kräftigeren und stärker differenzierten statistischen Materials zur Entwicklung der Bundes­
republik es überhaupt zulässig ist, eine solche Methode auch für die zwanziger Jahre anzu­
wenden, als das statistische Instrumentarium noch nicht so leistungsfähig und die Datenlage 
schlechter war. Hierzu findet sich bei B. ein sehr aufschlußreicher Satz in der Anmerkung: 
“Aus Gründen der Datenverfügbarkeit muß für die Jahre 1925-1938 eine etwas vereinfachte 
Berechnung durchgeführt werden, die aber die Niveaus vermutlich nicht wesentlich beein­
flußt.”36 Statt zusätzlicher Informationen, inwiefern sich solche Abweichungen des Real­
lohns von der als normal zugrundegelegten Entwicklung der Produktivität überhaupt fest­
stellen lassen oder welche Reaktionen positiver oder negativer Art das von B. gewählte Ver­
fahren hervorgerufen hat, erhält man die Zusicherung, daß die vorgelegten Ergebnisse “ver-

32 Ebda. - Volker Hanauske bin ich für wichtige Hinweise in bezug auf die Beurteilung der Produktivi­
tätsberechnung wie der Reallohnproblematik dankbar.

33 Dabei stellt sich allerdings die Frage, was konkret gemeint ist, da B. sowohl von “Erwerbstätigen” als 
auch von “Beschäftigten” spricht.

34 Außerdem unterscheidet sich die von B. Abb. 3 (Zwangslagen, S.177) präsentierte Produktivitätskur­
ve deutlich von der bei Walter G. Hoffmann, a.a.O., S.21, Schaubild 3, Kurve d, abgedruckten Kurve 
der als Nettoinlandsprodukt pro Arbeitsstunde berechneten Arbeitsproduktivität. - Übrigens hat B. in 
seinem zweiten Beitrag die These von der angeblich zu geringen Produktivität stillschweigend fallenge­
lassen.

35 So die Formulierung in dem von Josef Becker und Klaus Hildebrand publizierten Tagungsband, a.a.O., 
S.316. In seiner 1982 erschienenen Aufsatzsammlung ist B. vorsichtiger; nun soll man sich nur noch 
vorstellen, “daß die Kurve dicht bei der Null-Linie verläuft, solange sich die durchschnittlichen Real­
löhne etwa in dem Punkt verändern, in dem sich die gesamtwirtschaftliche Produktivität verändert” 
[Sperrung von B.j. Knut Borchardt, Zwangslagen, S.177.

36 A.a.O., S.281, Anm.72.
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37 Ebda.
38 Knut Borchardt, Wirtschaftliche Ursachen, S.198L
39 Ebda. Von ähnlicher Qualität ist das neuerdings (FAZ vom 29.1.1983) von B. verwandte Hilferding- 

Zitat vom politischen Lohn, “daß es von der Stärke der parlamentarischen Vertreterschaft der Arbei­
terklasse . . . abhängt, wie der Lohn am Ende der Woche sich gestaltet”. Kann man ernstlich glauben, 
daß der auf dem Kieler Parteitag von 1927 gefallene Satz einer Rede, die zur Mobilisierung der “Basis” 
und zur Überwindung der Regierungsscheu aufforderte, als objektive Feststellung des Theoretikers Hil- 
ferding zu werten ist?

mutlich nicht wesentlich” von der Realität abweichen. Was bedeutet hier “wesentlich”?
Ist eine Abweichung beispielsweise von 20 % “nicht wesentlich”? Wenn es so wäre, würde 
die eindrucksvolle Kurve der “kumulierten Reallohnposition” ihre Aussagekraft verlieren, 
da diese gerade eine solche Differenz zu den “normalen” Jahren ab 1950 zeigt.
Aber selbst wenn man von den aus der statistischen Datenlage sich ergebenden Unsicher­
heiten einmal absieht, bleiben zwei zentrale Fragen offen. B.s Festsetzung des “Basisjahres” 
bei 1960 entbehrt der fundierten Begründung. Von entscheidender Bedeutung ist jedoch die 
Wahl des “Basisjahres”, in dem die “kumulierte Reallohnposition” gleich Null ist, d.h. Pro- 
duktivitäts- und Reallohnentwicklung sich in Übereinstimmung befinden sollen; denn von 
dieser Festsetzung hängen Grad und Richtung der Abweichung der Reallöhne von der als 
Norm unterstellten Entwicklung der Arbeitsproduktivität ab. B. “begründet” die Wahl seines 
Basisjahres 1960 damit, daß sich die Reallohnposition 1950-70 relativ wenig verändert habe, 
weshalb die Reallohnentwicklung in diesem Zeitraum “kostenniveaunormal” gewesen sei.37 
Vom bloßen Merkmal der relativen Stabilität der Reallohnposition im Zeitraum 1950-70 
könnte genauso gut darauf geschlossen werden, daß die Reallöhne in diesem Zeitraum stän­
dig “zu niedrig” waren. Außerdem wird nirgends eine Begründung für die Unterstellung der 
Produktivitätsentwicklung als Norm für die Reallohnentwicklung gegeben, obwohl diese 
Annahme die grundlegende Voraussetzung für das Konzept der “kumulierten Reallohnposi­
tion” darstellt.
Auch bei der explosiven These des überhöhten Reallohns zeigt sich, daß B. in seiner zweiten 
Darstellung nicht vertiefend auf diesen Punkt noch einmal eingegangen ist, sondern im Ge­
genteil auffallend zurückhaltend argumentiert. Nun heißt es: “Die Berechnung der Reallohn­
entwicklung ist insgesamt schwierig und mit mancherlei Unsicherheiten behaftet.” Von der 
"kumulierten Reallohnposition” ist nicht mehr die Rede. Es wird vielmehr mit Berechnun­
gen auf der Grundlage der Zahlen Hoffmanns argumentiert, und schon die bescheidene Stei­
gerung der Wochenverdienste von 8,2 % im Jahre 1928 gegenüber 1913/14 muß zur Begrün­
dung des hohen Reallohnes herhalten. Auch nicht sehr überzeugend ist das Argument der 
steigenden Lohnstückkosten in Deutschland gegenüber denen in Großbritannien und den 
USA.38 Selbst wenn das zuträfe, besagt das so, wie es von B. präsentiert wird, wenig, da der 
jeweilige Ausgangspunkt und die absolute Höhe des jeweiligen Kostenniveaus nicht mitge­
teilt werden. Ebenso zeigt das ausführliche Zitat aus einem Interview von Keynes^ über Re­
parationen, Transferproblem, Export und Löhne eher, wie beliebig B. Materialien heranzieht, 
als daß zur Sache selbst etwas ausgesagt wird. Das im März 1929 gegebene Interview hatte 
auf die laufenden Verhandlungen über den Young-Plan Bezug genommen. Dabei ging es im 
Kern um das Transfer-Problem, daß bis dahin die Reparationen niemals “verdient” waren, 
d.h. nie aus Exportüberschüssen bezahlt werden konnten. Bei der hypothetischen Erörterung 
der Frage, wie im Rahmen der angestrebten Neuregelung der Reparationen Deutschland dies 
erreichen könnte, wies Keynes daraufhin, daß es nur möglich sei, wenn Deutschland seine 
Konkurrenten auf dem Weltmarkt durch Senkung der Produktionskosten aus dem Felde 
schlüge. Das wäre jedoch nur durch niedrigere Löhne zu erreichen. B. zitiert lediglich die
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40 Karl Dietrich Erdmann und Hagen Schulze (Hrsg.), Weimar, S.251.
41 Knut Borchardt, Wirtschaftliche Ursachen, S.192.
42 Vgl. hierzu die aufschlußreiche Studie von Dieter Hertz-Eichenrode, Wirtschaftskrise und Arbeitsbe­

schaffung. Konjunkturpolitik 1925/26 und die Grundlagen der Krisenpolitik Brünings, Frankfurt/M. 
und New York 1982.

43 Knut Borchardt, Zwangslagen, S.182.
44 Dafür spricht auch das Interesse von DVP wie der Industrie an der Verabschiedung des Young-Plans im 

März 1930, die die letzte Klammer für die Große Koalition darstellte. Der Young-Plan war das Ergeb­
nis einer optimistischen Wirtschaftseinschätzung gewesen, wie der Verzicht auf den Transferschutz zu­
gunsten niedrigerer Annuitäten zeigt.

Passage, wo von Lohnsenkungen als Voraussetzung der Exportsteigerung die Rede ist. Tat­
sächlich hatte Keynes jedoch nichts darüber gesagt, daß die deutschen Löhne zu hoch wä­
ren, sondern sein Argument zielte in eine ganz andere Richtung. Er sprach sich nämlich für 
die Beibehaltung des Transferschutzes aus, um eine deutsche Exportoffensive aus Repara­
tionsgründen zu vermeiden, da diese primär den englischen Export schädigen würde.
Was B. sich aber vorgenommen hatte, was er mit seinem Beitrag über die wirtschaftlichen 
Ursachen des Scheiterns klarmachen wollte, nämlich daß die Republik an sich selbst in wirt­
schaftlicher Hinsicht zugrunde gegangen ist, die “Krise vor der Krise” entscheidend war, 
dieses Vorhaben muß als nicht gelungen betrachtet werden. Karl Dietrich Erdmann hat 
zwar angesichts der Thesen B.s bekannt, daß diese bei ihm den Eindruck erweckt hätten. 
“Es war schlechterdings nichts zu machen. Die Weimarer Republik war zu ihrem Untergang 
verurteilt.”40 Dieses Urteil kennzeichnet jedoch primär nur die gering ausgebildete Fähig­
keit Erdmanns zur kritischen Analyse, denn nimmt man all die Argumente B.s zusammen, 
dann kann man das, was als Summe der Strukturschwäche der Weimarer Republik vor 1929 
zu präsentieren ist, vielleicht am besten in einem medizinischen Vergleich ausdrücken: Es 
handelte sich um einen Patienten mit Herz- und Kreislaufbeschwerden und verschiedenen an­
deren Schwachpunkten, dem man jedoch bei mäßiger Lebensweise durchaus eine beachtliche 
Lebenserwartung zubilligen konnte, wenn nicht der Krebs der Großen Krise ein schnelles 
Ende bewirkt hätte. Keineswegs macht B. einsichtig, daß ein “Problemknäuel” vorhanden war, 
daß ein Stau sich gebildet hatte, “der zu Beginn der Großen Krise gar die Meinung förderte, die 
Wirtschaftskrise könne jene Bereinigung leisten, die das politische System aus sich heraus 
nicht mehr zustande bringe”.41 Die Einschätzung ist sachlich falsch und zeigt darüber hin­
aus eine eigenartig unhistorische Fragestellung.
Was als “Problemlösungsbedarf” von denjenigen angesehen wurde, die planmäßig das Ende 
der Großen Koalition und damit den ‘Wechsel’, die Entfernung der Sozialdemokratie aus der 
Regierungsverantwortung, anstrebten, hatte ganz andere konkrete Ursachen, von denen bei 
B. erstaunlicher Weise überhaupt nicht die Rede ist.4“ Das waren die drängenden Haushalts­
probleme, vor allem die seit 1927 vor sich her geschobene und immer größer gewordene Last 
der nicht konsolidierten Schulden und die Probleme, die sich aus der unterfinanzierten Ar­
beitslosenversicherung ergaben. Nicht das Bewußtsein, den “Ausbruch der Großen Krise”4^ 
mitzuerleben oder die Vorstellung, daß diese Krise 1929 “offen ausgebrochen war”, leitete 
das Handeln der Drahtzieher der politischen Krise von 1929 44 Vielmehr ist davon auszuge­
hen, daß 1929 - und bei vielen auch noch 1930 - keineswegs die Vorstellung herrschte, in 
eine säkulare Krise hineinzugeraten. Statt dessen sah man in erster Linie die “Schuld” des 
politischen Gegners und die Fehler, die dieser leichtsinnig begangen hatte. Diese abzustellen, 
Haushalt und Arbeitslosenversicherung wieder in Ordnung zu bringen — das waren die an­
zupackenden Aufgaben, damit erschöpfte sich das Problembewußtsein. “Aufstieg oder Nie­
dergang”, tönte der RDI im Dezember 1929, was doch nicht heißen sollte, daß man ein Kon-
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zept vorlegte, um über die “Große Krise” zu kommen, die mittlerweile “offen” zutage getre­
ten wäre. Ganz im Gegenteil glaubte man, daß der Aufstieg, d.h. die Überwindung der beste­
henden Konjunkturflaute, möglich sei, wenn man nur die hausgemachten Fehler beseitigte. 
Unter dem Aspekt der “staatskonservativen Lösung” und in der Überzeugung, daß es “mit 
der alten Firma” nicht mehr gehe,45 ist schließlich auch Brüning als Reichskanzler angeheu­
ert worden. Daß sich bei ihm und seiner Regierung erstaunlich lange die Vorstellung gehalten 
hat, keineswegs auf die “Große Krise” zuzusteuern oder schon mittendrin zu sein, zeigt ne­
ben dem Entschluß, im Juli 1930 den Reichstag aufzulösen, der Plan des Beschaffungspro­
gramms durch Reichsbahn- und Postaufträge von 1930, der angesichts der gestiegenen Ar­
beitslosigkeit lediglich eine begrenzte Mehrbeschäftigung vorsah. Konjunkturelle Wirkungen 
sollte das Programm offensichtlich nicht zeitigen, es war also keineswegs auf die Problemlage 
der Krise zugeschnitten .46 Daß man aber die Mehrbeschäftigung finanzieren zu können 
glaubte, zeigte noch einen erstaunlichen Optimismus oder zumindest ein nicht sehr stark ent­
wickeltes Problembewußtsein. Ebenso bedeutet die Bereitschaft, im Juli 1930 den Konflikt 
mit dem Reichstag zu wagen und den Fehdehandschuh aufzunehmen, daß man nicht ahnte, 
was sich in der Bevölkerung zusammenbraute und wer im September 1930 in so furchterre­
gender Weise in den Reichstag einziehen sollte. Die Bereitschaft zur Auflösung war im Grun­
de rückwärts gewandt und richtete sich gegen den parlamentarischen Betrieb der vergangenen 
Jahre. Keineswegs spielte die Überlegung oder Befürchtung eine Rolle, daß die Verschlechte­
rung der Wirtschaftslage und die von der Regierung geforderten Sparmaßnahmen eine bis da­
hin unbekannte Radikalisierung auslösen könnten. Insofern waren die finanziellen Folgen 
des nationalsozialistischen Wahlsieges, die erste große Welle der Kapitalflucht, nicht das Er­
gebnis einer unkontrollierbaren Entwicklung, einer “Zwangslage”, sondern die Konsequenz 
eines Willensaktes und Entschlusses der Regierung, die eine bestimmte Politik durchsetzen 
wollte, ohne sich über die Folgen im klaren zu sein.

45 So Schleicher in einer Vortragsnotiz vom März 1930; Thilo Vogelsang, Reichswehr, Staat und NSDAP, 
Stuttgart 1962, S.415.

46 Zuletzt dazu Michael Grübler, Die Spitzenverbände der Wirtschaft und das erste Kabinett Brüning, Düs­
seldorf 1982, S.179 ff.

47 Knut Borchardt, Zwangslagen, S.166.

II.
Wenn wir uns nun der Behandlung der Krise und insbesondere der Wirtschaftspolitik Brü­
nings zuwenden, gilt es zunächst, zwei Punkte zu unterstreichen, auf deren Wichtigkeit B. 
zurecht aufmerksam gemacht hat. Das ist einmal die Warnung vor dem “rückwärtsgewandten 
Problemlösungsoptimismus”,47 der in der Tat weit verbreitet ist und vor dem man sich hü­
ten muß, um die Motive der Handelnden sowie den Möglichkeitshorizont, der sich ihnen er­
öffnete, nicht von vornherein zu verkennen. Insbesondere haben die Ökonomen die Welt­
wirtschaftskrise immer wieder dazu benutzt, um exemplarisch eine falsche Wirtschaftspolitik 
vorzuführen und dann vor diesem Hintergrund die Alternative der modernen Theorie um so 
heller leuchten zu lassen, die ja im Zuge der Überwindung der Krise entwickelt worden ist. 
Man sollte aber die Warnung, die Krise nicht als Exerzierplatz für die Vorführung von neuen 
Theorien zu benutzen, auch als Aufforderung verstehen, sie mehr in der historischen Per­
spektive zu betrachten und sich nicht rückwärts gewandt über die ganz unsinnigen Fehler zu 
verbreiten, die ökonomisch fehlinformierte oder irregeleitete Politiker begangen hätten. 
Statt dessen kommt es darauf an, mehr Gewicht auf den Entwicklungscharakter der Krise 
zu legen und den Lernprozeß stärker herauszuarbeiten, dem alle Handelnden — natürlich mit
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48 Institut für Zeitgeschichte, München, Nachlaß Schäffer, Schäffer-Tagebuch, Bd.9a, S.218.
49 Knut Borchardt, Zwangslagen, S.166 ff.
50 Das ist umso überraschender, als der Rückgang der Produktion der Verbrauchsgüter des elastischen Be­

darfs im Jahre 1927 für B. ein gewichtiges Argument war, die Schwäche der Konjunktur schon in den 
angeblichen Jahren der Stabilisierung zu kennzeichnen. Knut Borchardt, Wirtschaftliche Ursachen, S. 
224.

51 Knut Borchardt, Zwangslagen, S.169, auch Anm.24.
52 In dem von Josef Becker und Klaus Hildebrand herausgegebenen Tagungsband, a.a.O., S.294, hatte

wechselndem Ergebnis - unterworfen waren. Dies ist um so wichtiger, als der nicht gesteuer­
te Verlauf der Krise alle Planungen und Vorausschätzungen über den Haufen warf. Damit er­
schien es auch rückblickend den handelnden Personen schwer vorstellbar, daß sie in einer be­
stimmten Situation etwas getan oder für richtig gehalten hatten, was schon Monate später 
sich als falsch oder überholt herausstellen sollte. Daher ist den Memoiren der Akteure gegen­
über besondere Vorsicht angebracht, was leider im Falle Brünings nur sehr selten geschieht. 
Um ein konkretes Beispiel zu nennen: AA-Staatssekretär von Bülow, dessen Einfluß auf den 
Außenminister Curtius und Brüning sehr hoch zu veranschlagen ist, sagte am 9. September
1930 zu seinem Kollegen im Finanzministerium, Schäffer, daß “Curtius und er [. . .] mit ei­
ner Revision des Young-Plans nicht vor fünf Jahren rechneten.”48 Wer wollte sich später 
noch an eine solche Aussage erinnern, nachdem die Reparationen in weniger als zwei Jahren 
nicht nur durch eine erneute Revision reduziert, sondern faktisch überhaupt aus der Welt ge­
schafft waren?
Der zweite Punkt behandelt die interessante Frage, wann denn — blickt man auf das Gesche­
hen zu Beginn der dreißiger Jahre zurück — der Moment zur Bekämpfung der Krise gekom­
men war. B. ist sicher zuzustimmen, daß es keinen Zweck gehabt hätte, schon 1930 eine 
kontrazyklische Wirtschaftspolitik in Gang zu setzen.49 Die Vorstellung, daß die Regierung 
sofort hätte “durchstarten” sollen, ist abwegig. Ebenfalls ist B. zuzustimmen, wenn er die 
Bedeutung der Zäsur unterstreicht, die die Reparations- und Bankenkrise im Juni und Juli
1931 dargestellt hat. Hier wurde endgültig der Schleier der Illusionen zerrissen, daß die Krise 
eine “normale” sei und wieder “normal” zu Ende gehen würde. Daß unmittelbar danach, im 
Herbst 1931, unter den Nachwirkungen des Schocks der Bankenkrise und mit einem ange­
schlagenen Kreditapparat Maßnahmen zur Ankurbelung der Konjunktur hätten ergriffen 
werden können, erscheint ebenfalls außerhalb des Bereiches des Möglichen, allein wenn man 
an die Jahreszeit denkt. Bei B. fehlt jedoch jeder Hinweis darauf, ob der massive Einbruch 
von 1931 unvermeidlich war oder in welchem Maße nicht doch über den Winter 1931/32 
ein Arbeitsbeschaffungsprogramm hätte entwickelt werden können. Es scheint kein Zufall 
zu sein, daß beide Punkte ausgespart geblieben sind. Statt dessen versucht B. die Zwänge 
deutlich zu machen, und warum Brüning nicht anders handeln konnte.
Für das Frühjahr 1931 wartet B. mit einer Überraschung auf; hier sieht er plötzlich einen 
Silberstreifen. Zwischen Januar und Anfang April - nicht kürzer und nicht länger — glaubt 
er eine Phase entdeckt zu haben, in der ein “glimpfliches Ende der Krise” sich abzuzeichnen 
schien. Diese erstaunliche Erkenntnis leitet B. aus Berechnungen ab, die über die Entwick­
lung der Produktion von Verbrauchsgütern des sog. “elastischen Bedarfs” angestellt wurden. 
Also ausgerechnet der Gütersektor, der besonders stark von der Nachfrage abhängig war, soll 
deutliche Zeichen der Belebung gezeigt haben.50 Daraus leitet B. dann den Schluß ab, “daß 
im Frühjahr 1931 der Abschwung wirklich unterbrochen worden ist und ein recht starker 
Aufschwung in Gang gekommen zu sein schien, der von Zeitgenossen auch als Signal der 
Tendenzwende gedeutet worden ist.”51 Die Quelle, aus der B. sein optimistisch stimmendes 
Zwischenhoch schöpfte, erweist sich bei näherer Betrachtung als nicht sehr überzeugend.50
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sich B. noch auf die Berechnungen von Dr. G. Goldrian vom Ifo-Institut München berufen. Wie mir Dr. 
Goldrian mitteilte, beschränkte sich sein Beitrag “auf die Schätzung (letztlich auf die Berechnung) der 
sogenannten Trend- und Konjunktur-Komponente von Zeitreihen. Hierzu wurde ein sehr flexibles Ver­
fahren verwendet, das den auf Seite 168 abgebildeten Anstieg der glatten Komponente zum Jahresbe­
ginn 1931 verfahrensspezifisch relativ ausdrucksstark approximiert — aber doch nur approximiert - 
hat.”

53 Schäffer-Tagebuch, a.a.O., vom 4. Dezember 1930, Bd. 9a, S.300.
54 Wladimir Woytinsky, Wann kommt die aktive Wirtschaftspolitik?, in: Die Arbeit, Jg.9 (1932), S.15.
55 Schäffer-Tagebuch, a.a.O., vom 24. Februar 1931, Bd 10a, S.63. Vgl. ferner Eckhard Wandel, Hans 

Schäffer. Steuermann in wirtschaftlichen und politischen Krisen, Stuttgart 1974, S.162.
56 Schäffer-Tagebuch, a.a.O., vom 6. März 1931.
57 Vgl. dafür die reparationspolitischen Besprechungen vom 7. Februar und 6. März 1931 sowie vor allem 

die Ratlosigkeit und Wunschdenken dokumentierende Sitzung vom 7. Mai 1931. Vgl. dazu Henning 
Köhler, Arbeitsbeschaffung, Siedlung und Reparationen in der Schlußphase der Regierung Brüning, in: 
Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, Jg.17 (1969), S.276-307, hier S.299 ff.

58 Knut Borchardt, Zwangslagen, S.171.

Außerdem ist es bedenklich, nachträgliche Berechnungen so hinzustellen, als ob sie auch 
durch zeitgenössische Zeugnisse gedeckt würden. Denn Schäffer hatte an der von B. zitierten 
Stelle — aus einer Denkschrift, nicht aus dem Tagebuch — nur angenommen, daß der Tief­
punkt erreicht sei. Das ist jedoch keineswegs gleichzusetzen mit dem Wendepunkt. So be­
richtet Schäffer am 4. Dezember 1930 von einem Gespräch mit Silverberg, der annahm, “daß 
wir auf dem Boden der Krise sind, aber noch einige Zeit darauf bleiben werden”.$3 Anfang 
1932 drückte es rückblickend der ADGB-Ökonom Wladimir Woytinsky so aus: “Im Frühjahr 
1931 waren die meisten Konjunkturforscher darüber einig, daß ein weiterer nennenswerter 
konjunktureller Abstieg wenig wahrscheinlich ist. Die weit verbreitete Vorstellung über den 
erreichten (oder beinahe erreichten) Talboden war mehr als eine konjunkturelle Diagnose — 
sie stellte zugleich ein konjunkturpolitisches Programm dar [. ..]”. Sarkastisch bemerkte er 
dann hinsichtlich dessen, was sich tatsächlich ereignete: “Bekanntlich aber hat sich der ‘Tal­
boden’ weiter erwiesen, als man dies geglaubt hat.”34 Während B.s Zwischenhoch als rech­
nerische Fata Morgana zu betrachten ist, ist die konjunkturelle Situation im Frühjahr 1931 
wohl eher so zu charakterisieren, daß der saisonale Frühjahrsaufschwung ausgeblieben war. 
Die Regierung reagierte entsprechend, da die finanziellen Probleme wuchsen. Im Februar 
machte man sich schon Gedanken, wie man das Geld für den April-Ultimo besorgen könn­
te. 35 Anfang März liefen die Vorbereitungen für eine neue Sparverordnung bereits auf vollen 
Touren.36 Zugleich zerbrach man sich in der Regierung den Kopf darüber, wie man sich zur 
Reparationsfrage verhalten sollte. Es wurde immer klarer, daß irgendetwas geschehen mußte, 
nur wußte man nicht, wie es geschehen sollte.37 Einig war man sich nur darin, daß von deut­
scher Seite kein Moratorium beantragt werden durfte.
Es handelte sich also um eine insgesamt durchaus prekäre Lage, in die der Plan der deutsch­
österreichischen Zollunion wie eine Bombe hineinplatzte. B. spielt die Bedeutung dieses Pro­
jekts bewußt herunter und meint beschwichtigend, diese “außenpolitische Offensive” hätte nur 
eine innenpolitische Funktion gehabt, sie sollte die “seit den Septemberwahlen manifest gefährli­
che Opposition auf der Rechten unterlaufen und ein Zeichen dafür setzen, daß auch die Re­
gierung nationale Interessen nicht aus dem Auge verliert.”38 Davon kann jedoch keine Rede 
sein. Ganz im Gegenteil muß das Bekanntwerden dieses Planes als der Beginn eines tiefgrei­
fenden politischen Konfliktes verstanden werden, der mit innerer Folgerichtigkeit, ohne daß 
jedoch diese Entwicklung von ihren Urhebern kontrolliert und gesteuert werden konnte, in 
die schwere Reparations- und Bankenkrise des Sommers 1931 eingemündet ist. Keineswegs 
handelt es sich darum, wie B. meint, daß sich im Frühjahr 1931 “die ungewöhnlichsten Er­
eignisse dramatisch” zugespitzt hätten, so als ob das unerwartete Zusammentreffen ganz un-
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59 Am 13. Februar hatte Bülow gegenüber Schäffer erklärt: “Diese Zollunion werde für die Tschechoslo­
wakei eine gewisse Gefahr darstellen. Die Tschechoslowakei werde in der Gefahr, eingekreist zu wer­
den, versuchen, mit der Sache irgendwie fertig zu werden, und werde wohl Frankreich zu einer ruhigen 
Haltung veranlassen. Durch die ganze Sache werde aber eine lebhaftere Bewegung in Europa aufkom­
men.” Schäffer-Tagebuch, a.a.O., Bd.IOa, S.55. Tatsächlich passierte genau das Umgekehrte, daß 
Frankreich durch finanziellen Druck (Creditanstalt) Österreich zum Verzicht zwang.

60 Bundesarchiv Koblenz, R 43 I, Bd.l 12; in der Chefbesprechung am 18. Mai trug Bülow vor, Außenmi­
nister Curtius “halte es für notwendig, in der Lage zu sein, eine Option auf das zur Zeit verkäufliche 
Aktienpaket der österreichischen Kreditanstalt auszuüben.” Brüning betonte, “daß unter allen Um­
ständen ein Ankauf des Aktienpaketes durch Frankreich verhindert werden müsse. Dies würde das En­
de der Zollunion bedeuten.” Hier kommt also der klare Wille zur Konfrontation zum Ausdruck, ohne 
jedes Gefühl, welche Risiken sich daraus für die labile finanzielle Situation Deutschlands ergeben wür­
den.

61 A.a.O., Chefbesprechung am 17. Juni 1931.
62 Welche krausen Vorstellungen Curtius dabei entwickelte, mag seine Antwort zeigen, als man ihm vor­

hielt, daß die Zollunion für Österreich viel günstiger als für Deutschland sei: “An sich werde sich der 
Mann Deutschland gegenüber der Frau Österreich durch seine Männlichkeit durchzusetzen verstehen.” 
Schäffer-Tagebuch, a.a.O., vom 16. März 1931.

terschiedlicher Krisenfaktoren in ihrer Summierung erst die Krise hervorgerufen hätte. Zu­
gleich zeigt das Vorhaben der Zollunion, wie gering das Gespür bei den Leitern der deut­
schen Außenpolitik und dem Kanzler für die Labilität der internationalen Lage und für die 
wirtschaftlichen Gefahren entwickelt war, die Deutschland drohten, wenn das Vertrauen in 
die deutsche Politik erschüttert wurde. Darüber hinaus wird deutlich, wie starr die deutsche 
Diplomatie einmal vorgefaßte Ziele im Auge behielt,59 auch wenn sie außenpolitisch nicht 
mehr in die Landschaft paßten. Wenn man der Meinung war, noch Jahre mit der Revision 
des Young-Planes warten zu müssen, konnte man vorher noch ein solches Projekt wie die 
Zollunion ins Auge fassen, vorausgesetzt, daß die finanzielle Lage Deutschlands dies zuließ. 
Als man aber im Frühjahr das Projekt unterzeichnete, hatte die sich verschärfende Krise be­
reits neue Markierungen gesetzt; es wuchs die Erkenntnis, daß man aus innenpolitischen 
Gründen nicht umhin könne, auf reparationspolitischem Gebiet aktiv zu werden, ohne dabei 
schon konkrete Vorstellungen zu haben, wie zu verfahren sei.
Nun war die Zollunion alles andere als eine harmlose wirtschaftliche Hilfsmaßnahme zugun­
sten des notleidenden Österreichs. Vielmehr sollte dieser versteckte Anschluß nur der erste 
Schritt zu einem weitergehenden politischen Engagement Deutschlands in Südosteuropa 
sein, es stellte also den weitreichendsten Revisionsversuch des Versailler Vertrages bis zu die­
sem Zeitpunkt dar. Als im Mai die Creditanstalt in Wien in Schwierigkeiten geriet, setzte die 
Reichsregierung den Kollisionskurs fort und bemühte sich in Zusammenarbeit mit der Bank 
von England, diese den Südosten Europas wirtschaftlich kontrollierende Bank durch Kauf 
eines Aktienpaketes unter Kontrolle zu bekommen.60 Daran wurde noch Mitte Juni 1931 
festgehalten, als die Österreicher bereits vor dem französischen Druck kapitulieren muß­
ten ,61 in Deutschland aber durch die Abzüge der kurzfristigen Auslandskredite die Situation 
immer schwieriger wurde.
Von der Konfrontation um die Zollunion über das Fingerhakeln um die Creditanstalt bis 
zur Bankenkrise haben wir es mit einer in sich zusammenhängenden Konfliktkette zu tun, 
die man nicht, wie es bei B. der Fall ist, auseinanderreißen und unter verschiedenen Ge­
sichtspunkten an verschiedenen Stellen abhandeln kann. Darüber hinaus darf nicht ver­
gessen werden, daß die katastrophale Kreditkrise in Deutschland letztlich von der deut­
schen Politik verursacht wurde, weil diese in außenpolitischer Blindheit einen Konflikt 
startete, der schließlich einen finanz- und wirtschaftspolitischen Erdrutsch auslöste. Hier 
war keine Zwangslage vorhanden. Unkontrolliert und ohne Bewußtsein für das bestehende 
Risiko ließ Brüning die von Curtius^^ und Bülow ausgebrütete Zollunion abschließen; da-
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für wurden die Arbeiten an der zweiten großen Notverordnung verschleppt und so spät fer­
tig, daß die Sparmaßnahmen entsprechend höher ausfallen mußten, als wenn sie schon frü­
her eingeführt worden wären. Daher hielt man als Ausgleich für die Härte der Belastung die 
Drohgebärde in Richtung Reparationsrevision in Form des “Tributaufrufes” für notwendig, 
der als “Mantelnote” der Notverordnung vom 5. Juni beigefügt wurde.
Um die Unmöglichkeit aufzuzeigen, daß Brüning etwas zur Überwindung der Krise tun konnte, 
scheut B. keine Mühen. So legt er unter Beiziehung einer Flut von Literaturhinweisen dar, 
an welche Grenzen die Reichsbank aufgrund ihres gesetzlichen Status gebunden und dadurch 
zur großzügigen Kreditschöpfung nicht in der Lage war. Ebenso zieht er das schon mit Patina 
überzogene Argument Helbichs heran, daß Brüning bewußt sich passiv verhielt, “um durch 
Nachweis der Zahlungsunfähgkeit Deutschlands endgültig die Reparationen zu beseitigen, 65 
was jedoch durch die ständige Wiederholung nicht richtiger wird - und erst recht nicht durch 
die dramatisierende, aber völlig abwegige Zuspitzung von Hans Mommsen, der behauptet, daß 
Brüning die Krise “mutwillig” verschärft habe.64 Das ist entschieden der Personalisierung zu­
viel. - Gegenüber den sog. “Reformern” zeigt B. sich allergisch; er versucht sie sowohl in die 
Ecke der NS-Sympathisanten zu schieben als auch sie mit dem Geruch der Inflation zu um­
geben.65 Erst recht geht er total fehl in der Behauptung, daß eine Politik “reichsbankfinan­
zierter erhöhter Staatsausgaben [. . .] nicht die geringste politische Unterstützung” gefunden 
hätte.66 Denn einzig und allein die Zustimmung der Reichsbank war entscheidend, als der 
einzigen Säule, die in der Krise des Sommers 1931 gehalten hatte und über ein entsprechen­
des Prestige und Vertrauenskapital verfügte. Wenn diese zustimmte, hatte niemand etwas 

. dagegen. Das Problem war nur - und das zeigen die Kabinettsberatungen und Spitzenbe­
sprechungen immer wieder — die Zustimmung der Reichsbank, oder was teilweise noch 
schwieriger zu erreichen war, ihres Präsidenten Luther zu erlangen.
Holtfrerichs Beitrag zielt vor allem auf zweierlei ab; zum einen betont er, daß Brüning be­
wußt mit voller Überzeugung seine “krisenverschärfende Deflationspolitik” betrieben habe, 
sich also nicht in einer Zwangslage befunden habe. Dabei stützt er sich auf die Memoiren des 
Kanzlers, obwohl die angezogenen Stellen wenig überzeugend sind.67 Zum anderen geht er 
ausführlich auf die Denkschrift des Sekretärs im Finanzministerium, Schäffer, vom 2. Sep­
tember 1931 ein.68 Dort wurde in der Tat ein Arbeitsbeschaffungsprogramm von erhebli-

Knut Borchardt, Zwangslagen, S.172.
Hans Mommsen, Heinrich Brünings Politik als Reichskanzler: Das Scheitern eines politischen Allein­
gangs, in: Karl Holl, Wirtschaftskrise und liberale Demokratie, Göttingen 1978, S.23.
Indem er als Zeugen für diese Behauptung Gerhard Colm heranzieht, begeht er jedoch einen Irrtum, da 
dieser in dem von B. zitierten Aufsatz sich klar für eine Kreditausweitung ausspricht. Der von B. 
(Zwangslagen, Anm.46) zitierte Satz stellte nicht seine eigene Meinung dar, sondern sollte nur eine Po­
sition charakterisieren, die Colm gerade ablehnte.
Knut Borchardt, Zwangslagen, S.173.
So verläßt er sich völlig unkritisch auf isolierte Äußerungen Brünings, die wenig Bezug zur historischen 
Realität haben und aktenmäßig nicht abgesichert sind. Daher entspringen sie wohl primär dem ver­
ständlichen Drang zur retrospektiven positiven'Selbstdarstellung. Es ist mehr als zweifelhaft, ob er mit 
Luther “die geheime Abrede hatte, eine zwanzigprozentige Abwertung der Mark nach Streichung der 
Reparationen vorzunehmen”. Heinrich Brüning, Memoiren 1918-1934, Stuttgart 1970, S.367. Ebenso 
ist es als Schutzbehauptung zu werten, wenn er an anderer Stelle schreibt: “Bis dahin müsse eine 
scheinbar planlose Deflationspolitik durchgeführt werden, um die Welt selbst zu einer Streichung der 
Reparationen zu zwingen.” A.a.O., S.221. Aus diesen beiden Äußerungen schließt aber Holtfrerich: 
“Deshalb hatte Brüning alle größeren konjunkturanregenden Maßnahmen bis auf den Zeitpunkt einer 
endgültigen Streichung der Reparationen vertagt und deshalb lautete eine geheime Absprache mit 
Reichsbankpräsident Luther dahingehend, eine als notwendig erachtete 20%ige Abwertung der Mark 
erst nach einer Streichung der Reparationen vorzunehmen.” (A.a.O., S.23).

68 Abgedruckt bei Eckhard Wandel, a.a.O., S.307 ff.
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ehern Ausmaß entwickelt, das zudem gegenüber den vielen anderen in der Öffentlichkeit vor­
gestellten Vorschlägen den Vorteil hatte, in der Frage der Finanzierung diese an Präzision 
weit zu übertreffen. Holtfrerich vernachlässigt jedoch der Frage nachzugehen, warum Schäf­
fer in der Folgezeit nicht mehr darauf zurückkam und in der Arbeitsbeschaffungsdiskussion 
der Regierung eher passiv blieb und im April 1932 seinen zum Aktivismus neigenden Mini­
ster in dessen Drang zur Vorlage eines Arbeitsbeschaffungsprogramms bremste, nachdem er 
selbst am 19. März 1932 Brüning um seine Entlassung gebeten hatte, da er die Verantwor­
tung für die Reichskasse nicht glaubte weiter tragen zu können.69 Im Falle Schäffers und 
seiner Denkschrift haben wir es auf einem sehr hohen Niveau mit dem häufig zu findenden 
Gegensatz zu tun, der zwischen dem als richtig oder realisierbar Erkannten besteht und der 
Schwierigkeit, dies auch in der politischen Praxis durchzusetzen und die Verantwortung da­
für zu übernehmen. Festzuhalten bleibt jedoch, und darin ist Holtfrerich zuzustimmen, daß 
die Denkschrift Schäffers als scharfsinnige Analyse eines Insiders innerhalb des engsten wirt­
schaftspolitischen Zirkels der Regierung gezeigt hat, daß das Problem der Krisenüberwindung 
auch dort schon sehr früh geistig bewältigt worden ist.
Mit dem Winter 1931/32, nachdem die unmittelbaren Auswirkungen der Sommerkrise unter 
Kontrolle gekommen waren, tritt die Reformdiskussion in ihr entscheidendes Stadium. An­
fang des Jahres erschienen etwa der Wagemann-Plan und der von Woytinsky hauptsächlich 
geprägte WTB-Plan der Freien Gewerkschaften 70 sowie der etwas später veröffentlichte Plan 
des Vorläufigen Reichswirtschaftsrates. Weder B. noch Holtfrerich gehen jedoch in diesem 
Zusammenhang auf die konkrete Behandlung der Arbeitsbeschaffung im Reichskabinett 
selbst ein. Es ist ja keineswegs so, daß wegen der überzeugten Deflationspolitik Brünings die­
se nicht behandelt werden durfte. Zur gleichen Zeit, als die verschiedenen Pläne zur Arbeits­
beschaffung in der Öffentlichkeit auftauchten, war Ende Januar 1932 auch im Kabinett 
zum ersten Mal davon die Rede.71 Die erste Ressortbesprechung im Februar war vielver­
sprechend, wurde sie doch von den klugen Ausführungen W'ilhelm Lautenbachs geprägt. 
Aber schon im März, als Stegerwald ein Programm skizziert hatte, kam das Veto der Reichs­
bank bzw. Luthers. Dennoch entwickelten die verschiedenen Ressorts Beschaffungsprogram­
me in Milliardenhöhe, ohne daß jedoch in der Frage der Finanzierung eine Lösung sichtbar 
wurde. Diese kam erst auf einem wesentlich bescheidenerem Niveau zustande. Von den ver­
schiedenen Vorschlägen zur Arbeitsbeschaffung blieb nur ein Programm in der bescheidenen 
Höhe von 135 Millionen übrig, an dem vor allem nur eins interessant ist: Ein Teil davon soll­
te mit einer neuartigen Methode finanziert werden. Wie es im Kabinettsprotokoll vom 19. 
Mai heißt: “Die Unternehmen-Firmen sollten Wechsel auf die Gesellschaft für öffentliche 
Arbeiten [Öffa] ziehen, die von der Reichsbank diskontiert würden.”72 Das war nicht mehr 
und nicht weniger als der spätere Öffa-Wechsel, über dessen Bedeutung für die spätere Finan­
zierung der Arbeitsbeschaffung bis hin zum Reinhardt-Programm vom Juni 1933 kein Zwei­
fel bestehen kann.72 Der spätere Mefo-Wechsel war ja nur eine Variante davon und lediglich 
für die Rüstungsfinanzierung bestimmt. Zur ersten Erprobung des neuen Modells war es 
durchaus verständlich, daß man Vorsicht walten ließ und die Größenordnung niedrig hielt. 
Während Finanzminister Dietrich dem Projekt eine große Bedeutung beilegte und sich über 
den tatsächlich aufgewandten Betrag hinaus “günstige psychologische Auswirkungen” ver-

69 Kopie des Schreibens im Institut für Zeitgeschichte, München, Nachlaß Schäffer.
70 Michael Schneider, Das Arbeitsbeschaffungsprogramm des ADGB, Bonn-Bad Godesberg 1975, S.81 ff.

Vgl. Henning Köhler, a.a.O., S.279ff.
Bundesarchiv Koblenz, R 43 I, Bd.2045.
So spricht Wilhelm Grothopp, Die Große Krise, Düsseldorf 1954, S.153 ff, vom “Wunder des Arbeits­
beschaffungswechsels.”
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sprach, zeigte Brüning kein Interesse an der Sache. Er schien die Tragweite dessen nicht er­
kannt zu haben, was die Experten der Reichsbank und des Finanzministeriums entwickelt 
hatten.
In meinem Aufsatz von 1969 hatte ich, ausgehend von den angeblichen Schubladenprogram­
men in Milliardenhöhe, an die Holtfrerich immer noch zu glauben scheint, die Entwicklung 
des Arbeitsbeschaffungsprogramms im Frühjahr 1932 kritisch verfolgt und den Akzent vor 
allem darauf gelegt, wie es im Laufe des Frühlings immer kleiner wurde und angesichts der 
drakonischen Sparmaßnahmen, mit denen es dann schließlich im Juni 1932 veröffentlicht 
wurde, praktisch keine Beachtung mehr fand. — In dem Zusammenhang der Erörterung der 
Politik Brünings spielt dieses Programm, oder genauer, die hier zum ersten Mal benutzte Fi­
nanzierung, eine andere Rolle. Denn hier wird sichtbar, daß die Regierung Brüning den Teu­
felskreis der deflatorischen Schrumpfung zum ersten Mal durchbrochen hatte. Das geschah 
zwar endgültig erst zehn Tage vor dem Sturz des Kabinetts, doch dürfen die aus der politi­
schen Situation sich ergebenden Verzögerungen nicht außer acht gelassen werden. Durch die 
Reichspräsidentenwahl mußte die seit Januar in Vorbereitung befindliche Notverordnung 
erst einmal bis Mitte April auf Eis gelegt werden. Dann waren noch einmal sechs Wochen bis 
zur endgültigen Verabschiedung nötig, was man nicht als Verschleppungsmanöver der Regie­
rung bezeichnen kann. Vergleicht man die Entwicklung der Reformdiskussion seit Anfang 
1932, so muß man feststellen, daß das Kabinett in gewissem Maße Schritt hielt und keines­
wegs eine total ablehnende Haltung einnahm. Daß es nicht die Führung übernahm und bei 
der Verwendung des “Öffa-Wechsels” einige Vorsicht zeigte, darf ebenfalls nicht zu kritisch 
gesehen werden, denn bei einer solchen Wechselfinanzierung mußte man behutsam vorge­
hen, um das Vertrauen in die Reichsbank nicht zu gefährden.74 Entscheidend war, daß der 
Anfang gemacht wurde. Es bedarf keiner besonderen Prophetengabe, um die Fortsetzung 
der Politik der Arbeitsbeschaffung als das Wahrscheinlichste anzunehmen, wenn das Kabi­
nett Brüning länger im Amt geblieben wäre. Denn die Programme, die unter Papen und 
Schleicher im Herbst und Winter 1932 entwickelt wurden, stammten ja nicht von den neuen 
Ministern oder gar von einem Kanzler wie Papen, sondern von derselben hohen Reichsbüro­
kratie, die im Frühjahr die Wechselfinanzierung herausgefunden hatte. Selbst wenn Brüning 
— wie in so vielen anderen Bereichen — eher zögernd an die Arbeitsbeschaffung herange­
treten wäre, hätten doch die immer stärker werdende Dynamik und die Forderungen der 
Öffentlichkeit, auf diesem Gebiet endlich aktiv zu werden, auch ihn genötigt, sich nicht hem­
mend in den Weg zu stellen.
Kommen wir nun abschließend auf die Frage B.s nach dem richtigen Zeitpunkt zurück, wann 
überhaupt krisenbekämpfende Maßnahmen ergriffen werden konnten. Nach der durch Fehler 
und Unterlassungen selbst verschuldeten Sommerkrise bestanden praktisch 1931 keine Mög­
lichkeiten, auf diesem Gebiet aktiv zu werden, denn zuerst mußte der Kriseneinbruch abge­
schottet und der Winter abgewartet werden. Auch ist daran zu erinnern, daß erst seit dem 
Herbst 1931 sich die Reformdiskussion mehr und mehr bemerkbar machte. So konnte vor 
dem Frühjahr nicht viel geschehen. Hier kam es wegen der Wahlen zu Verzögerungen, aber 
insgesamt bewegte sich die Regierung konform zu der in Gang befindlichen wirtschaftspoli­
tischen Diskussion zur Überwindung der Krise.

74 B. schafft Verwirrung, indem er die Finanzierung von Etatdefiziten und die Finanzierung von zusätzli­
chen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen gleichsetzt. Es war damals in Deutschland undenkbar und wur­
de auch von niemand gefordert, “normale” Etatdefizite zu finanzieren, also die Kosten für den Unter­
halt der Arbeitslosen der Reichsbank aufzubürden. Der Streit ging ja stets um die Frage, wie die Ar­
beitsbeschaffungsmaßnahmen, die zusätzlich sein sollten, um den Ankurbelungseffekt auch wirklich zu 
erzielen, finanziert werden sollten.
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Nur Brüning selbst hatte kein Vertrauen in eine absehbare konjunkturelle Besserung. Auf die 
allgemeine Überwindung der Krise im weltwirtschaftlichen Rahmen fixiert und damit einer 
Utopie verhaftet, fühlte er sich von den “letzten hundert Metern” noch weit entfernt. Weil er 
keine Hoffnung hatte, beschränkte er sich auf das “Durchhalten”, das zu seiner zentralen 
Denkkategorie wurde, womit er aber in der Bevölkerung kein Vertrauen erwecken konnte. 
Die Ursachen seines Sturzes lagen im politischen Bereich und in seinem persönlichen Versa­
gen, die von ihm als richtig erkannte Politik vor dem Reichspräsidenten und seiner Umge­
bung offensiv zu vertreten. Hier liegt der entscheidende Punkt und nicht in schicksalhaften 
Verstrickungen und Zwangslagen, denen man noch den Charakter des Tragischen verpassen 
zu müssen glaubt.
Nicht “auf sehr hoher Abstraktionsebene, in von der politischen Wirklichkeit weit entfern­
ten Sandkastenspielen” können “gewisse Lösungen der ökonomischen Verwicklungen” auf­
gezeigt werden,'5 sondern nur im mühsamen Aufarbeiten der vorhandenen Quellenmassen. 
Nur so ist es möglich herauszuarbeiten, was 1930 und 1931 durch eigene Fehlentscheidun­
gen krisenverschärfend gewirkt hat, welche Reaktionen die Regierung Brüning zeigte, als sie 
im Krisentief steckte und zu welchen unterschiedlichen Ergebnissen der durch die Krise aus­
gelöste Lernprozeß in der Regierung und bei dem Regierungschef selbst geführt hat.
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Paul Frölich traf ich zum ersten Mal im Herbst 1937, als ich bei namhaften Emigranten in 
Paris Unterschriften für einen Aufruf zur Befreiung von Kurt Landau sammelte, der in Barce­
lona vom russischen Geheimdienst entführt worden war. Ich fand Paul in einer kleinen Miet­
wohnung an einem mit vielen Büchern und Zeitungen belegten Tisch sitzend. Mein Anliegen 
brachte ich recht schüchtern vor, hatte ich es doch hier mit einer Persönlichkeit zu tun, de­
ren Namen mit der Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung der letzten 25 Jahre verbun­
den war und den man in allen Büchern über die entscheidenden Ereignisse dieser Jahre er­
wähnt fand. Der Mann, den ich hier ansprach, hatte bereits vor 1914 in der Sozialdemokratie 
eine eigenständige Rolle gespielt, war Gegner des Weltkriegs von Anbeginn gewesen, war Mit­
begründer der Kommunistischen Partei und hatte sich der Stalinisierung derselben wider­
setzt, und er war nicht zuletzt der Herausgeber der Werke Rosa Luxemburgs und ihr Bio­
graph. Den Aufruf für Landau unterschrieb er selbstverständlich ohne zu zögern, und seine 
natürliche Freundlichkeit wischte meine Schüchternheit schnell hinweg. Gleichwohl konnte 
ich nicht ahnen, daß wir wenige Jahre später jenseits des Ozeans eine echte Freundschaft 
schließen würden.
Paul war mittelgroß, breitschultrig. Das Gesicht war von einer hohen Stirn geprägt und er­
schien breit wegen der starken Backenknochen. Unter der leicht platten Nase saß ein dichter 
Schnurrbart. Manche fanden,'er hätte Ähnlichkeit mit Lenin. Von seiner Person ging schon 
nach dem ersten Kontakt eine fühlbare Wärme aus, die es erlaubte, sich ihm rasch nahe-zu 
fühlen. Erzählte man ihm etwas, das ihn interessierte, so öffneten sich seine großen Augen 
weit, manchmal schien es, als ob er mit den Augen höre. Sprach er, so hatte man, je nach 
dem Thema, den Eindruck, einem Professor der Geschichte oder der Literatur zuzuhören; 
ein politisches Thema, insbesondere wenn die politische Moral berührt wurde, konnte ihn 
rasch erregen. Wie der kleine Moritz sich einen Revolutionär vorstellte, war er jedenfalls 
nicht und doch hatte ihn der Meisterphotograph August Sander in seiner Sammlung deut­
scher Typen als “Sozialistenführer” klassifiziert.
Zur Sprache hatte er eine besondere Beziehung, die es ihm ermöglichte, sich mündlich und 
schriftlich in größter Klarheit auszudrücken, ihn aber auch veranlaßte, bei Durchsicht eines 
Manuskripts jedes zweifelhafte Wort zu bemerken. “Du weißt, daß ich ein Sprachfatzke 
bin”, pflegte er entschuldigend zu sagen. Der Kritik der Worte folgte dann die des Textes. 
Form und Inhalt jeder Äußerung wurden von Paul Fröhlich stets ernst genommen. Er erlaub­
te sich nicht, etwas leichthin zu Papier zu bringen oder aus opportunistischen Gründen 
durchgehen zu lassen.
Es war ein tragischer Umstand in seinem Leben als Politiker, daß er immer wieder in politi­
sche Positionen gedrängt worden war, die er danach als falsch erkannte und daß seine histori­
schen Arbeiten von Voraussetzungen ausgingen, die von den Ereignissen und so auch von sei­
nen Einsichten überholt wurden. Nach’der Niederschlagung.des putschistischen “Mitteldeut­
schen Aufstandes” hatte die Parteiführung die Existenz einer sogenannten Offensivtheorie, 
aus der heraus der Aufstand angezettelt worden war, geleugnet. Sie konnte rechtzeitig die 
Veröffentlichung der diese Theorie rechtfertigenden Artikel verhindern, mit Ausnahme eines 
Artikels von Paul Frölich, dessen Name so mit der Rechtfertigung des Putschismus verbun­
den wurde. Im Rückblick auf das Jahr 1921 sagte er mir eines Tages: “Gewiß, wir hatten Be­
denken, dann aber kamen führende Leute aus Moskau und verscheuchten die Bedenken;
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sprachen sie doch als Führer einer siegreichen Revolution, als diejenigen, die Erfahrung und 
Erfolg aufzuweisen hatten. Wer kann sich heute noch die Autorität vorstellen, die von ihnen 
ausging?”
Bald nach meiner ersten kurzen Begegnung mit Paul wurde das Erscheinen seiner Luxem­
burg-Biographie zu einem Ereignis, das mannigfache Diskussionen in den sozialistischen 
Gruppen der deutschen Emigration in Paris hervorrief. Gewiß, das Buch war nicht nur über 
Rosa Luxemburg sondern auch/ür sie geschrieben, war aber keineswegs eine bloße Hagio­
graphie. Es mußte auch, so schrieb ich 1969 im Vorwort zu der amerikanischen Ausgabe, als 
Gegenangriff gegen die Verfälschung der Luxemburgschen Ideen durch den Stalinismus ver­
standen werden. Während dieser Rosa Luxemburg zur Kalenderheiligen erhoben hatte, wur­
de Luxemburgismus zu einem politischen Schimpfwort gemacht, das insbesondere gegen 
Paul Frölich gerichtet war. Ein anderer Aspekt des Buches aber rief 1938 in Paris meine 
Kritik und die von manchen politischen Freunden von Paul Frölich hervor. Er hatte ver­
sucht, eine Versöhnung von Rosa und Lenin herzustellen, wenn er auch die Gegensätze kei­
neswegs unterschätzte. In dem Buch wurde von den blanquistischen Zügen und dem über­
spitzten Voluntarismus Lenins gesprochen und Rosas demokratisches Konzept wurde dem 
Lenins gegenübergestellt. Paul hoffte aber noch, für die Praxis einer nach Hitler kommenden 
neuen Arbeiterbewegung das Erbe der beiden zusammenbringen zu können. Sein eigentli­
cher Bruch mit Lenin erfolgte erste einige Jahre später in New York und kam explosiv an die 
Oberfläche anläßlich eines Problems der politischen Moral. Ich besuchte ihn eines Tages in 
seiner Wohnung in Kew Gardens bei New York, die Paul und Rosi Frölich mit Ilya und Lisa 
Laub teilten. Paul rief ruhelos in seinem kleinen Arbeitszimmer hin und her, auf dem Tisch 
war ein Band „Lenin” aufgeschlagen, und Paul, meiner ansichtig geworden, rief aufgeregt: 
“Jacky, das ist eine tolle Geschichte” — ein beliebter Ausdruck von ihm — dieser Demagoge, 
das muß ich Dir vorlesen.” Ein Zornesausbruch, den ich erst einmal unterbrechen mußte, um 
zu erfahren, von wem er denn spräche. “Lenin”, sagte er. “Der schreibt hier, daß in den So­
wjets alle Parteien vertreten sein sollten, die Anarchisten aber, die von sich selbst sagen, daß sie 
keine Partei sind, haben kein Recht dazu. Welche Demagogie!”
Gewiß, diese Buchstelle war nicht die Ursache seiner endgültigen Abkehr von Lenin, aber 
sein Zornesausbruch ereignete sich im Prozeß derselben. Pauls Reaktion auf sie aber war ein 
Beispiel seines sensitiven Charakters und seiner bewußten Verbindung von Moral und Politik. 
Dieser Bruch mit Lenin als historische und politische Erscheinung und die sich damit 
verändernde Einstellung zur Russischen Revolution hatte auch Einfluß auf Pauls sich über 
viele Jahre erstreckende Arbeit über die Französische Revolution. Er war zu den Quellen zu­
rückgegangen, hatte viel zeitgenössisches Material gesichtet und sich von den handelnden Per­
sonen ein Bild gemacht. Sprach er über eine von ihnen, war man versucht zu sagen, er stände 
mit ihnen auf Du und Du. Seine Absicht war aber nicht so sehr, neue Fakten zu finden, als 
eine zeitgemäße Deutung zu geben. “Zu meiner Arbeit”, erklärte er mir, “bin ich veranlaßt 
worden, als ich versuchte, mir Klarheit über die neue Entwicklung in Rußland zu verschaf­
fen. Ich bin überzeugt, daß die Ergebnisse auch Licht auf die aktuellen Probleme der Demo­
kratie, der Diktatur und der revolutionären Bürokratie werfen werden.” Nach Pauls Tod wa­
ren aber nur zwei Abschnitte aus den Manuskripten druckreif, insbesondere die Darstellung 
der bürokratischen Herrschaft des Absolutismus. Der Grund dafür, daß Paul trotz der vielen 
Vorarbeiten nicht weitergekommen war, lag zum Teil im Flüchtlingsdasein mit allen seinen 
materiellen und psychologischen Handikaps, aber doch wohl auch in der veränderten Sicht 
der russischen Revolution, die auch die Fragestellung an die Geschichte geändert hatte. — Es 
gab aber auch noch einen anderen Grund dafür, daß Paul so leicht nicht mit irgendeinem Pro-
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blem zurande kam. Er hatte das Bedürfnis, jeder Einzelheit nachzugehen. So kam ihm eines 
Tages zum Bewußtsein, daß man so häufig aus den Briefen von Marx an den Doktor Kugel­
mann zitierte, ohne recht zu wissen, was dieser deutsche Arzt eigentlich für eine Person ge­
wesen war. Er war, meinte er, für uns alle immer nur ein Namensschild auf einem Briefka­
sten. Die Andeutungen in Marx’ Briefen genügten ihm nicht. Er fand dann — insbesondere 
mit Hilfe von Erwin Ackerknecht —, daß Kugelmann nicht nur ein politisch geschulter Mann 
gewesen war, sondern auch ein in Wissenschaft und Praxis sehr fortgeschrittener Arzt.
“Ein ganzer Kerl” rief er aus, als er alle Details zu Hand hatte. — In allen Unterhaltungen über 
die Sowjetunion kam Paul immer wieder auf das grundsätzliche Problem der Freiheit im So­
zialismus zurück. Dabei versicherte er sich immer wieder, daß Marx das Menschliche nie aus 
dem Auge verloren hatte. Als ich für die von Otto Rühle hergestellte Kurzausgabe des “Kapi­
tal” ein Vorwort schrieb, verwies er mich darauf, daß Marx die Entfremdung des Arbeiters 
ausdrücklich nicht nur im Hinblick auf das Produkt gesehen, sondern betont hatte, daß sie 
im Akt der Produktion selbst lag. Die geistige Beherrschung des Arbeitsprozesses war für Paul 
im Laufe der Zeit ein entscheidender Faktor des Problems von Sozialismus und Freiheit.
Paul gehörte noch zu jener Generation, die, aus der alten sozialdemokratischen Linken kom­
mend, eine starke Bindung an Marx besaß und alles, was Marx betraf, hatte eine große Be­
deutung für ihn. Das hinderte ihn jedoch nicht, in Gesprächen immer wieder auf die Not­
wendigkeit hinzuweisen, über Marx hinaus zu denken. Immer wieder betonte er, man müsse 
bedenken, daß bei Marx Kapitalismus im wesentlichen immer uneingeschränkte Konkurrenz 
bedeutet habe und daß man auf die Frage eingehen müsse, was geschehe, wenn die Politik in 
die Wirtschaft eingreife. So ging seine Kritik nach zwei Seiten. Er war sensitiv gegen jede 
Simplifizierung von Marx. Als 1949 aus Berlin, aus einem Kreis, der ihm nahestand, ein Dis­
kussionsprotokoll kam, demzufolge Wolfgang Abendroth gesagt hatte, daß Marx nur die reine 
Handarbeit als wertschaffende Arbeit angesehen und den Staat nur als Unterdrückungsma­
schine interpretiert hätte, war dies eine jener Gelegenheiten, da er es für angezeigt hielt, den 
“alten Donnergott“ zu rechtfertigen und über rohe Klischees für elementare Begriffe zu 
sprechen. Aufgrund dieser seiner zweiseitigen kritischen Haltung hatte er viel an den “Tho­
mas Münzer Briefen” auszusetzen, die ab Ende 1949 Fritz Lamm, ein ehemaliges Mitglied 
der SAP-Jugend, in Stuttgart herausgab und aus denen dann die Zeitschrift “Funken. Aus­
sprachehefte für internationale sozialistische Politik” hervorging. Es bedrückte Paul sehr, daß 
der Eindruck entstanden war, er stünde hinter dieser Publikation. Paul wollte Fritz nicht 
durch eine öffentliche Distanzierung in eine unangenehme Lage bringen, aber daß er mit 
dem, was er “Gedankengemengsel” nannte, in Verbindung gebracht worden war, war ihm 
mehr als unangenehm. Er war erst beruhigt, als Lamm einen Brief von mir veröffentlichte, 
in dem die Aufgabe einer Zeitschrift in Worten umrissen war, mit denen er sich identifizieren 
konnte. — Einen besonderen Gefallen fand er an der Formulierung: “vergessen, was wir ge­
lernt haben und uns an alles erinnern, was wir gelernt haben”.
In unsere Unterhaltungen über das Wesen der russischen Bürokratie brachte ich manche Lese­
früchte ein aus den Vorarbeiten an meinem Buch über die Bürokratisierung der Welt. So 
nahm Paul sich Max Weber wieder vor, um sich zu versichern, daß die Dauerhaftigkeit der 
bürokratischen Regime in China und Ägypten auf ihre wenig differenzierte und keinen 
grundensätzlichen Änderungen unterworfene Produktionsweise zurückzuführen sei und keine 
Rückschlüsse auf Rußland erlaube. Er setzte deshalb auf die Hoffnung, daß die russische Bü­
rokratie von der dynamischen Entwicklung der Wirtschaft und damit der ganzen Gesellschaft 
überflüssig gemacht werden würde; war die Planwirtschaft einmal ausgebaut, verlöre die Bü­
rokratie ihre Funktion. — Nach dem Ende des Krieges und der Herrschaft Hitlers bedrückte
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es Paul, daß er — bereit nach Deutschland zurückzukehren und dort als politischer Lehrer zu 
wirken — sich nicht in der Lage sah, unmittelbare und greifbare Perspektiven zu geben. Er 
fand es bemerkenswert, daß Leser seines 1949 publizierten Buches “Zur Krise des Marxis­
mus” nicht dessen Achillesferse entdeckten, nämlich den Mangel an Vorschlägen zur Lösung 
unmittelbarer Aufgaben. Mit tiefer Empörung reagierte er, als der in USA zu Besuch weilen­
de Daniel Guerin auf eine diesbezügliche Frage antwortete: “Lesen Sie doch das Programm 
der Vierten Internationale”. Nichts lag ihm jedoch ferner, als sich mit Phraseologie über die 
Unmöglichkeit, aus der überkommenen sozialistischen Sicht Perspektiven setzen zu können, 
hinwegzutäuschen.
Eine Unterhaltung mit Paul war lebhaft, ja lehrreich. Er war immer mit irgendeinem Problem 
beschäftigt, stellte sich immer irgendwelche Fragen, denen er nachging. Gewiß, von jeder 
praktischen Aktivität durch das Exildasein abgeschnitten, war er auf das Forschen und Den­
ken verwiesen, aber ich konnte mich nicht dem Eindruck entziehen, daß dies recht eigentlich 
seinem Wesen entsprach. Offensichtlich war er nicht der Typ des Politikers, der die Welt in 
das Prokrustesbett seiner einmal erworbenen Weltvorstellung einpreßt und erst recht nicht 
jener, der sich einer gebotenen Opportunität anpaßt. In einer Diskussion mit der Frage kon­
frontiert: Was würden Sie denn tun, wenn Sie an Stalins Stelle stünden? antwortet er: “Der 
Unterschied zwischen Stalin und meinesgleichen liegt nicht darin, daß wir an seiner Stelle et­
was anderes täten, sondern darin, daß wir nicht an seiner Stelle stehen könnten.”
Die Umstände hatten Paul genötigt, aus der Schale des Parteipolitikers herauszusteigen und 
den Kem, den Wahrheitssucher zu enthüllen. Ein Intellektueller — gewiß, und doch aus 
waschechter proletarischer Familie, eines ihrer elf Kinder. Der Wissensdrang war frühzeitig 
gegen die Schranken des proletarischen Daseins gestoßen. Der Sechzigjährige noch konnte 
nicht ohne Emotion davon sprechen, daß der Knabe weder Schularbeiten zufriedenstellend 
machen noch gar darüber hinaus Bücher lesen konnte — von Spielen schon gar nicht zu re­
den, weil er u.a. die sozialdemokratische “Leipziger Volkszeitung” (bei der er sich später die 
Sporen des Redakteurs verdiente) austragen mußte. Eine seelische Wunde, die nie gänzlich 
verheilte, aber auch steter Anreiz für seinen Drang nach Weiterbildung war. Es entsprang 
ganz dem Wesen Paul Frölichs, daß er, als er 1951 nach Deutschland zurückkehrte, nicht in 
die Politik einsteigen wollte, sondern seinen Wunsch erfüllte, Lehrer an Partei- und Gewerk­
schaftsschulen zu sein. Er selbst hat sich die Frage gestellt, ob man gleichzeitig Historiker 
und engagierter Parteipolitiker sein kann. In einem Brief schrieb er dazu:
“Eine böswillige Auslegung des Marxismus muß zerstört werden. Nach ihr ist eine historische 
Notwendigkeit ‘gut’, und wir haben uns ihr einzufügen. Für den Historiker ziemt es sich, hi­
storische Notwendigkeiten herauszuanalysieren und damit seine Aufgabe erfüllt zu sehen, 
tut er das nicht, wird er zum Geschichtenerzähler. Der Revolutionär aber beginnt bereits da­
mit, daß er sich gegen den Strom stellt. Er muß die Zwangsläufigkeit, die über unseren Kopf 
hinweggeht, zu erkennen suchen, damit er sieht, wohin der Weg geht. Das ist unerhört 
schwer, es geht oft über die Fähigkeiten des Menschen hinaus, der im Prozeß selber drin­
steckt. [. . .] Er muß die Zwangsläufigkeit zu hemmen und zu überwinden suchen, wo sie Ge­
fahren heraufbeschwört. [. . .] Er muß schließlich mit dem Zwangslauf brechen und gegen die 
Kräfte rebellieren, die ihn repräsentieren, wenn ein dem unseren fremdes Ziel und fremdes 
Prinzip erkennbar wird. [. . .] Historische Notwendigkeit, Zwangsläufigkeit ist ebensowenig 
absolut, wie jede andere soziale Kategorie. Sie ist relativ, dialektisch. Sie schließt unser Be­
wußtsein, unseren Willen und Handeln ein, die auch Faktoren der geschichtlichen Gestaltung 
sind — Bewußtsein, Willen und Handeln der Klasse, der politischen Organisation und der Ein­
zelnen.”
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In einem Brief vom November 1951 zieht er in Bezug auf die Auffassung, daß die Theorie 
Lenins den Verlauf der Russischen Revolution verschuldet habe, das Fazit: “Grotesk die 
Auffassung, daß die Weltgeschichte seit 1917 so gelaufen ist, wie sie ist, weil ein, zwei oder 
ein Dutzend Menschen ihr theoretisches Pensum nicht richtig gelernt haben. Alle theoreti­
sche Erkenntnis entspringt den gegebenen Bedingungen, wozu selbst so unbedeutende Vor­
aussetzungen gehören wie das Erkenntnisvermögen der Einzelnen. Und keine theoretische 
Erkenntnis kann sich gegenüber den furchtbaren Verschlingungen der Kräfte eines histori­
schen Umschwungs rein durchsetzen. Kein Mensch und keine Partei beherrscht den ge­
schichtlichen Prozeß souverän. Sie stehen im besten Falle an einem schwachen Steuerruder 
in einem Orkan.”

Einleitung
Vor 30 Jahren, am 16. März 1953, starb in Frankfurt a.M. im Alter von 68 Jahren Paul Frö­
lich — nur knapp zwei Jahre nach seiner Rückkehr aus dem Exil, das 18 Jahre lang gedauert 
hatte. Mit ihm starb einer der letzten Vertreter der marxistischen Vorkriegslinken. Mitbe­
gründer und führender Funktionär der KPD, der KPO und der SAP, Theoretiker, Biograph 
Rosa Luxemburgs und Historiker — verkörpert sich in seiner Person die Geschichte jenes 
Teils der kommunistischen und leninistisch-linkssozialistischen Strömung in der deutschen 
Arbeiterbewegung, die in den Jahren zwischen den beiden Weltkriegen einen revolutionären 
Sozialismus anstrebte und nach den bitteren Erfahrungen mit dem Nationalsozialismus und 
dem Stalinismus nach dem Zweiten Weltkrieg in der SPD ein neues Wirkungsfeld suchte und 
zum großen Teil auch fand.
Dieser (Re-)Integrationsprozeß hatte während des Krieges in Schweden und Großbritannien 
mit dem Übertritt bzw. der engen organisatorischen Verbindung von SAP-Gruppen mit der 
SOPADE begonnen. Nach Kriegsende setzte er sich 1945/46 in Deutschland fort — zumeist 
unkoordiniert auf lokaler Ebene, da die Kommunikationsmöglichkeiten weitgehend einge­
schränkt waren. Nur in wenigen Städten wurde der Versuch unternommen, die SAP durch 
die Gründung einer linkssozialistischen Partei wiederzubeleben und nur in Offenbach ent­
stand mit der Arbeiter-Partei eine lokal einflußreiche Organisation, die mehrere Jahre lang 
Bestand hatte. Der Beitritt von ehemaligen SAP-Mitgliedern zur SPD erfolgte offenbar in 
mehreren Schüben. Vieles deutet daraufhin, daß er den Jüngeren, die 1931/32 von der SAJ 
und den Jungsozialisten zur SAP und ihrer Jugendorganisation, dem SJV, übergetreten wa­
ren, am leichtesten fiel.“ Weitaus skeptischer und ablehnender scheint dagegen die Einstel-

Rose Wolfstein-Frölich, Frankfurt a.M., danke ich für die Überlassung der Briefe und die Erlaubnis, 
sie zu veröffentlichen.
Zu ihnen gehörten, um einige der Bekannteren zu nennen: Willi Birkelbach (Jahrgang 1903), Peter 
Blachstein (1912), Willy Brandt (1913), Otto Brenner (1907), Eberhard Brünen (1906), Karl Gerold 
(1906), Hans Ils (1906), Franz Marx (1903) und Günter Spruch (1908).

PAUL FRÖLICH (1884 - 1953). POLITISCHE ORIENTIERUNG UND THEORETISCHE 
REFLEXIONEN VON LINKSSOZIALISTEN NACH DEM ZWEITEN WELTKRIEG. 
SECHS BRIEFE PAUL FRÖLICHS AUS DER EMIGRATION (1946 - 1949) AN EHE­
MALIGE KPO-/SAP-MITGLIEDER IN BERLIN, DUISBURG, OFFENBACH, WESEL, 
LA HABANA/CUBA UND STUTTGART1
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Mit ehemals ca. 1000 Mitgliedern war diese Gruppe allerdings wesentlich kleiner als die SAP-Jugend, 
die 1932 schätzungsweise 8-10.000 Mitglieder zählte.
So in Bremen Adolf Ehlers und Hermann Wolters und die Bocholter Adressaten des im Anhang, 
Dok. Nr. 4, abgedruckten Briefes von Paul Frölich.
Rose Wolfstein-Frölich, geb. 1888 in Witten/Westf., Höhere Mädchenschule, kaufmännische Lehre, 
1908 Mitglied der SPD; 1912-1913 Besuch der SPD-Parteischule in Berlin, an der Rosa Luxemburg 
lehrte; nach 1914 Spartacus-Gruppe, im November 1918 Mitglied des Düsseldorfer Arbeiter- und Sol­
datenrates, Ende 1918 Delegierte zum Gründungsparteitag der KPD, 1920 zum II. Weltkongreß der 
Komintern, seit 1922 Lebensgefährtin von Paul Frölich, 1921-1923 Mitglied der.KPD-Zentrale und 
des Organisationsbüros, verantwortlich für die Parteiverlage, 1921-1924 MdL in Preußen; in Opposi­
tion zur linken Ruth Fischer-Führung, 1924 Demission von ihren Parteiämtern ; seit 1925 Unterstüt­
zung der schriftstellerischen Arbeit von Paul Frölich, der - nach dem Verlust seines Reichstagsman­
dats - 1925-1928 wegen seiner Beteiligung an der Münchener Räterepublik illegal leben mußte; 1928 
Mitarbeiterin des Malik-Verlags, 1929 nach Parteiausschluß Gründungsmitglied der KPO, 1932 SAP, 
im März 1933 Flucht nach Belgien, 1936 nach Paris, Mitglied der SAP-Auslandsleitung, journalistisch 
tätig für sozialistische Zeitungen in der Schweiz und in Norwegen, von September 1939 bis Anfang 
1941 interniert, 1941-1950 mit Paul Frölich in den USA, ab 1945 Tätigkeit beim Central Location 
Index, einem Suchdienst nach Überlebenden in Europa, 1951 Rückkehr nach Deutschland, Mitglied 
der SPD, lebt heute in Frankfurt a.M.
Joseph Lang (1902-1973), Buchhändler, 1920 KAPD, später auf dem rechten Flügel der KPD, KPO, 
1932 SAP, 1933 Mitglied der SAP-Bezirksleitung Berlin-Brandenburg, 1934 nach Verhaftung Flucht 
in die CSR, 1938 Paris, 1941 USA, 1952-1967 Leiter der Buchhandlung des Bund-Verlags im Frank­
furter Gewerkschaftshaus, seit 1957 Mitglied des SPD-Unterbezirksvorstands, viele Jahre stellvertre­
tender Vorsitzender. Vgl. ausführlich: Helga Grebing (Hrsg.) unter Mitarbeit von Bernd Klemm, Eva 
Kochen, Rainer Schulze und Lucinde Sternberg, Lehrstücke in Solidarität. Briefe und Biographien 
deutscher Sozialisten 1945-1949 (künftig zitiert: Lehrstücke), Stuttgart 1983.
Erna Lang-Halbe, geb. 1892, SPD, 1916 Mitglied der Hamburger Linksradikalen, seit 1919 KPD- 
Funktionärin, 1924-1927 Reichsfrauenleiterin der KPD, 1929 KPO, 1932 SAP, Mitglied der KPO- 
und der SAP-Reichsleitung, 1934-1937 von Prag aus führend an der illegalen Grenzarbeit zwischen 
CSR und Deutschem Reich beteiligt, 1938 Paris, 1941-1951 New York, bis vor wenigen Jahren in 
der Frankfurter SPD aktiv. Vgl. ausführlich Helga Grebing, Lehrstücke, S. 348 f.
Neben Langs und Frölichs gehörten zu dem Kreis Karl und Carola Osner, Gretel und Hermann Ebe­
ling, Else und Konrad Reisner, Willi Beier, George (Günther) Eckstein und Adolph Weingarten (zu 
den Biographien vgl. Helga Grebing, Lehrstücke, a.a.O., und : Biographisches Handbuch der deutsch­
sprachigen Emigration nach 1933. Bd. 1 : Politik, Wirtschaft, Öffentliches Leben. Leitung und Be­
arbeitung: Werner Röder, München, und Herbert A. Strauss, New York, London und Paris 1980. Die 
engeren Kontakte der New Yorker Gruppe stellte Joseph Lang in einem Brief an Richard Schmid, 
Stuttgart, vom 9.6.1946 wie folgt dar: “Um es klar zu machen [. . .], wenn ich wir sage, meine ich 
einen kleinen Rest von Freunden unseres ehem[aligen] Vereins, die noch engeren Kontakt aufrecht 
erhalten, speziell mit Paul Frölich, mit Boris Goldenberg und Fritz Lamm (in Cuba), Max Köhler 
in Kopenhagen, Franz Spanner in Basel [. . .] Mit Jacob [Walcher] sind wir schon seit mehreren Jahren 
vollständig auseinander [. . .]”.

lung der Älteren gewesen zu sein, die in der kommunistischen Arbeiterbewegung groß ge­
worden und über die KPO zur SAP gekommen waren.3 Vermutlich nur wenige schlossen 
sich unmittelbar nach Kriegsende der SPD an. Ein größerer Teil von ihnen trat zunächst der 
KPD bei,4 um erst später - nach Enttäuschung oder Parteiausschluß - den Weg zur SPD zu 
finden oder als “heimatlose Linke” parteilos zu bleiben.
Zu dieser Gruppe älterer SAP-Funktionäre, die der SPD nach 1945 zunächst kritisch und re­
serviert gegenüberstanden, gehörten auch Paul Frölich, Rose Wolfstein-Frölich,3 Joseph 
Lang6 und Erna Lang-Halbe,7 die seit 1941 in den USA im Exil lebten. Bei ihrer Rückkehr 
nach Deutschland 1950/51 schlossen auch sie sich der SPD an. Der KPO-/SAP-Tradition be­
sonders verbunden, hatten sie in den Jahren 1946-1949 von New York aus den Versuch un­
ternommen, ehemalige KPO-/SAP-Mitglieder in Deutschland miteinander in Kontakt zu brin­
gen und zusammenzufassen. Dieser wohl einzigartige Erfahrungs- und Meinungsaustausch un­
ter SAP-Mitgliedern ergab sich aus einer von derselben Gruppe^ organisierten privaten Hilfs­
aktion, die sich zum Ziel setzte, KPO- und SAP-Genossen, “die trotz jahrelanger Haft und 
Naziverfolgungen ihr Leben retten konnten und die nun aufs neue beim Wiederaufbau de-
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Helga Grebing, Lehrstücke, S. 18.
Ebda.
Als historisch-politische Dokumentation, die ein plastisches Bild von den Erfahrungen, den Lebens­
und Arbeitsbedingungen und politischen Vorstellungshorizonten von Sozialisten im Nachkriegs­
deutschland auf lokaler Ebene vermittelt, ist eine Auswahl von 128 dieser Briefe mit Biographien der 
Autoren im April 1983 erschienen. Vgl. Helga Grebing, Lehrstücke.
Die Wertschätzung Paul Frölichs durch Joseph und Erna Lang wird u.a. in einem Brief deutlich, den 
Joseph Lang im Mai 1949 an Fritz Lamm schrieb: “Du und wir wissen genau, daß Paul einer unserer 
größten Aktivposten ist, daß wir kaum einen Zweiten in unseren Reihen haben, der jenes Wissen ge­
paart mit den Erfahrungen und der Integrität und dem Ethos besitzt und wenn er einmal von uns ge­
hen sollte, wird die Lücke nicht zu schließen sein [. ..]”. Aus den Briefen im Nachlaß Lang geht her­
vor, daß von Paul Frölich in Deutschland Materialien und Kollektivbriefe zirkulierten, u.a. 1946 ein 
über 70seitiges - vermutlich hektographiertes - Manuskript “Gedanken zur Weltlage” sowie ver­
schiedene Stellungnahmen zur Sowjetunion, zur Gewerkschaftfrage und zur SPD.
Vgl. Anhang, Dok. Nr. 4, Brief an die Genossen in Bocholt.
Stellvertretend sei hier eine Aufforderung Heinrich Galms wiedergegeben, der am 1.11.1947 an “Jo­
seph Lang, Karl Osner und alle anderen Freunde in den USA” schrieb: “Wenn Ihr die allgemeinen 
Diskussionen in Deutschland verfolgt, werdet Ihr finden, daß in allen Lagern die Frage ‘freiheitlicher 
oder totalitärer Sozialismus’ diskutiert wird. Es wäre eine dankbare Aufgabe für Paul, diese Frage zu 
ventilieren und Formulierungen zu finden, die für unsere Zeit brauchbar wären.”

mokratisch-proletarischer Organisationen ihren Mann stehen”? durch die Sendung von le­
benswichtigen Nahrungsmitteln und Kleidung zu unterstützen. Schon auf Grund der äußer­
sten Begrenztheit der zur Verfügung stehenden Mittel war eine Einschränkung des Adressa­
tenkreises erforderlich. Dazu hieß es im August 1947 in einem Rundschreiben: “Abseits aller 
fraktionellen Erwägungen wünschen wir [. . .] in erster Linie jene Genossen zu unterstützen, 
die man auch heute noch nicht als ‘gleichgeschaltet’ ansehen muß, sondern solche, die — 
wenigstens in der großen Linie — weiter im Sinne einer Regeneration der Arbeiterbewegung 
(sowohl gegen den stalinistischen Konformismus wie gegen sozialdemokratischen Reformis­
mus) wirken, wobei nicht ausschlaggebend ist, welcher Organisation sie gegenwärtig angehö­
ren. Natürlich liegt uns aber auch am Herzen, den hinterbliebenen Frauen und Kindern von 
ermordeten Genossen beizustehen.”10 Zunächst eher Nebenprodukt der humanitären Hilfe, 
entwickelte sich seit 1946 eine Korrespondenz mit etwa 200 - 300 Briefpartnern, die in New 
York insbesondere von Erna und Joseph Lang in unermüdlicher Arbeit bewältigt wurde. 
KPO-/SAP-Genossen, zu denen die Verbindung seit Jahren abgerissen war, wie persönlich 
nicht bekannte Paketempfänger berichteten in ihren Briefen von ihrem Leben während der 
NS-Zeit, von illegaler Tätigkeit und KZ-Haft und schilderten den Genossen im Ausland die 
Lebensverhältnisse, Stimmungen in der Bevölkerung und ihre eigenen politischen Aktivitä­
ten in Parteien und Gewerkschaften.! 1 Mit der Zeit kristallisierte sich aus dem Kreis der 
Briefpartner eine kleine Zahl engerer politischer Freunde heraus; die Korrespondenz mit ih­
nen nahm — von beiden Seiten bewußt gesucht — binnen kurzem einen ausgesprochenen po­
litischen Charakter an. Im Rahmen dieser politischen Diskussionen bildete Paul Frölich den 
geistigen Mittel- und Bezugspunkt. Seine Analysen und politischen Auffassungen gingen — 
von Erna und Joseph Lang in der Regel akzeptiertl^ — in die Korrespondenz ein, zu einzel­
nen Fragen, lieferte er Vorentwürfe zu den von den Langs geschriebenen Briefen oder nahm 
selbst ausführlich Stellung, besonders dann, wenn es galt, über historisch-politische Sachver­
halte Auskunft zu geben bzw. im Hinblick auf politische Entscheidungen das ganze Gewicht 
seiner Erfahrungen in die Waagschale zu werfen. 13 Dem größten Teil der Briefschreiber war 
er, zum Teil persönlich, aus der Zeit der Weimarer Republik oder durch geheime Kontakte in 
den Jahren 1933-1937/38 im westeuropäischen Ausland bekannt; sie schätzten ihn als ihren 
politischen Führer und wandten sich wiederholt mit Bitten um politische Urteile und pro­
grammatische Stellungnahmen an ihn. 14 Leider ist im Unterschied zu der Korrespondenz



189PAUL FRÖLICH

*

Münchener Räterepublik beteiligt,16 bei ihrer militärischen Niederschlagung konnte er sich

16

IWK 2/83

von Erna und Joseph Lang, die ihre umfangreiche Briefsammlung 1950 mit nach Deutsch­
land zurückbrachten und aufbewahrten, von den Briefen Paul Frölichs nur ein kleiner Teil 
erhalten geblieben. Sechs dieser Briefe, die neben seiner Beurteilung der Weltlage und der 
politischen Situation in Deutschland die Einstellung Frölichs und der New Yorker Gesin­
nungsfreunde zur Sowjetunion, zu SPD und KPD und zum Problem der Gründung einer 
linkssozialistischen Partei dokumentieren, werden im Anhang veröffentlicht.

Paul Frölich wurde am 7.8.1884 in Leipzig als zweites von elf Kindern eines Maschinen­
schlossers und einer Fabrikarbeiterin geboren,16 die beide schon vor dem Sozialistengesetz 
aktive Sozialdemokraten waren. Nach Abschluß der Realschule, deren Besuch ihm durch ei­
ne Freistelle ermöglicht worden war, absolvierte er eine kaufmännische Lehre und war dann 
mehrere Jahre lang als Angestellter tätig. Während dieser Zeit betrieb Frölich nach der Ar­
beit, gefördert durch Kurse und Vorträge des Leipziger Arbeitervereins, ein intensives Selbst­
studium in marxistischer Literatur, Geschichte und Sozial Wissenschaften. Seit seinem 18. 
Lebensjahr Mitglied der SPD, erhielt er auf Anregung von Paul Lensch eine Stelle als Volon­
tär bei der “Leipziger Volkszeitung” und war dann seit 1908 als Redakteur sozialdemokrati­
scher Zeitungen tätig: 1910 beim “Hamburger Echo”, 1914 bei der linksoppositionellen 
“Bremer Bürgerzeitung”. Bei Kriegsausbruch entschiedener Gegner der Burgfriedenspolitik, 
1914-1915 Soldat, wurde er an der Front verschüttet und nach einem längeren Lazarettauf­
enthalt kriegsuntauglich entlassen. Ab 1916 war Frölich zusammen mit Johann Knief Her­
ausgeber der “Arbeiterpolitik”, des Organs der sog. Bremer Linksradikalen, einer im wesent­
lichen auf Bremen und Hamburg beschränkten Oppositionsgruppe, die in enger Anlehnung 
an die Politik der Bolschewiki die Trennung von der SPD propagierte. Im April 1916 nahm 
er als Delegierter der Linksradikalen an der Konferenz der sozialistischen Kriegsgegner in 
Kienthal teil und trat dort als Anhänger der Leninschen Zimmerwalder Linken auf. Wenig 
später erneut eingezogen, wurde er Mitte 1918 wegen fortgesetzter Antikriegspropaganda in 
eine Irrenanstalt gesperrt, aus der er während der Revolution befreit wurde.
Auf dem Gründungsparteitag der KPD, bei dem sich Spartacus-Gruppe und Bremer Linksra­
dikale zusammenschlossen, wurde Paul Frölich in die erste KPD-Zentrale gewählt; er gehörte 
ihr bis 1924 an. Im April 1919 war er als Abgesandter der Zentrale an der Bildung der 2.

Heinrich Galm. Ich war halt immer ein Rebell. Politische Erinnerungen von Heinrich und Marie 
Galm, nach Gesprächen zusammengestellt von Werner Fuchs und Bernd Klemm. Mit einem Nach­
wort von Adolf Mirkes, Offenbach a.M. 1980, S. 184.

15 Die folgende biographische Skizze stützt sich im wesentlichen auf die Angaben im Biographischen 
Handbuch, a.a.O., und auf die folgenden Darstellungen: Hermann Weber, Die Wandlung des deut­
schen Kommunismus. Die Stalinisierung der KPD in der Weimarer Republik, 2 Bde, Frankfurt/M. 
1969; Werner T. Angress, Die Kampfzeit der KPD 1921-1922, Düsseldorf 1973; Arnold Reisberg, An 
den Quellen der Einheitsfrontpolitik. Der Kampf der KPD um die Aktionseinheit in Deutschland 
1921-1922. Ein Beitrag zur Erforschung der Hilfe W.I.Lenins und der Komintern für die KPD, Berlin 
1971 ; Karl-Hermann Tjaden, Struktur und Funktion der “KPD-Opposition” (KPO). Eine organisa­
tionssoziologische Untersuchung zur “Rechts”-Opposition im deutschen Kommunismus zur Zeit der 
Weimarer Republik, Meisenheim am Glan 1964; Hanno Drechsler, Die Sozialistische Arbeiterpartei 
Deutschlands (SAPD). Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung am Ende der Wei­
marer Republik, Meisenheim am Glan 1965; Jörg Bremer, Die Sozialistische Arbeiterpartei Deutsch­
lands (SAP). Untergrund und Exil 1933-1945, Frankfurt a.M. und New York 1978.
Vgl. Paul Werner [i.e. Paul Frölichl Die bayrische Rate-Republik. Tatsachen und Kritik, 2. Aufl., 
Leipzig 1920; Reprint: Paul Frölich, Die Bayrische Räterepublik (= Archiv sozialistischer Literatur, 
Bd. 22), Frankfurt a.M. 1971.
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Vgl. den Artikel Frölichs “Offensive”, in: Die Internationale, Jg.3 (1921), H.3, S. 65-71, sowie seine 
beiden Aufsätze in: Taktik und Organisation der revolutionären Offensive. Die Lehren der Märzak­
tion. Hrsg, von der Zentrale der Vereinigten Kommunistischen Partei Deutschlands, Berlin und Leip­
zig 1921.
Paul Frölich, Der Weg zum Sozialismus (= Proletarische Flugschriften, Nr. 1), Hamburg o.J. (1919); 
P. Werner [i.e. Paul Frölich], Eugen Leviné, Berlin 1922; Paul Frölich, Wider den Weißen Mord, 2. 
Aufl., Berlin 1922; ders., Stinnes oder die Arbeiter? Wer soll zahlen? Wer soll siegen?, Berlin 1922; 
ders., Hochverräter Stinnes. 3 Reichstagsreden, Berlin 1923; ders., 10 Jahre Krieg und Bürgerkrieg 
1. der Krieg, Berlin 1924; ders., 1948. Ein Lesebuch für Arbeiter, Berlin 1923.
Schlageter. Eine Auseinandersetzung. Karl Radek, P. Frölich, Graf Ernst Reventlow, [Artur] Möller 
van den Bruck, Berlin 1923.
Rosa Luxemburg, Gesammelte Werke. Hrsg, von Clara Zetkin und Adolf Warski. Bd. 3: Gegen den 
Reformismus. Eingel. und bearb. von Paul Frölich, Berlin 1925; Bd. 4: Gewerkschaftskampf und 
Massenstreik. Eingel. und bearb. von Paul Frölich, Berlin 1928; Rosa Luxemburg, Reden. Mit Einl. 
von Paul Frölich (= Redner der Revolution, Bd. 11), Berlin 1928. Bereits 1922 hatte Frölich eine 
Sammlung von Aufsätzen Rosa Luxemburgs unter dem Titel: Koalitionspolitik oder Klassenkampf, 
herausgegeben.
Vgl. den Wortlaut des Offenen Briefes in: Die Internationale, Jg.8 (1925), H.8, S. 505-507, und in: 
Bericht über die Verhandlungen des zehnten Parteitages der Kommunistischen Partei Deutschlands 
(Sektion der Kommunistischen Internationale), Berlin vom 12. bis 17. Juli 1925. Hrsg, vom ZK der 
KPD, Berlin 1926, S. 257-270.

vor den herannahenden Reichswehrtruppen und Freikorps gerade noch in Sicherheit brin­
gen, doch sollte diese politische Episode längerfristige Konsequenzen haben: Da gegen ihn 
ein Haftbefehl vorlag und nach ihm gefahndet wurde, mußte er bis zu seiner Wahl in den 
Reichstag 1921 und — nach seinem Ausscheiden — erneut von 1924 bis 1928 illegal leben. — 
In der KPD auf dem linken Flügel stehend, war Frölich bis Mitte 1921 neben Bela Kun, Au­
gust Thalheimer und Arkadij Maslow engagierter Verfechter einer aktiv-revolutionären Tak­
tik (Offensiv-Theorie);17 seit 1922 Anhänger der Brandler-Zentrale ; 1921-1924 Reichstags­
abgeordneter. Neben seiner Funktionärstätigkeit Schriftsteller, Verfasser aktueller politischer 
Schriften,Kursuslehrer und Redner. 1921 war Paul Frölich zusammen mit August Thal­
heimer Leiter der KPD-Delegation zum III. Weltkongreß der Komintern. Während des Ruhr­
kampfes gegen die französische Besatzung trat er, 1923 mit Karl Radek, dem er seit längerer 
Zeit politisch-persönlich verbunden war, als Verfechter des kurzlebigen sog. Schlageter-Kur- 
ses hervor, der die Anhänger der völkischen Rechten zu einem antiimperialistischen Bündnis 
mit der KPD bewegen sollte. 19 Nach dem parteiinternen Sieg der Linken um Ruth Fischer 
und Arkadij Maslow im April 1924 nicht wieder in die KPD-Zentrale gewählt, war Paul Frö­
lich in den Jahren 1924-1926 neben Ernst Meyer und Karl Becker einer der Führer der Mit­
telgruppe, der — nach Ausschaltung der Rechten — einzig bedeutenden Opposition gegen den 
ultralinken Kurs innerhalb der Partei. Auf Vorschlag Clara Zetkins wurde er 1925 mit der 
noch von Lenin angeregten Edition der Werke Rosa Luxemburgs betraut. Dieser wissen­
schaftlichen Tätigkeit, bei der ihn Rose Wolfstein, Mitarbeiterin des Malik-Verlags, unter­
stützte, galt in den folgenden Jahren sein besonderes Interesse.20
Auf dem X. Parteitag der KPD im Juli 1925 versuchten Frölich, Meyer und Becker mit ei­
nem “Offenen Brief” Einfluß auf die Politik der Partei zu nehmen21 — angesichts des er­
drückenden Übergewichts der Linken blieb ihr Vorstoß jedoch ohne Resonanz. Einen Monat 
später wurde die linke Führungsgruppe der Partei durch eine Intervention der Komintern in 
eine kominterntreue und eine oppositionelle Fraktion gespalten und unter der Führung Ernst 
Thälmanns eine gemäßigtere Politik inauguriert. Doch nur scheinbar begann damit ein neuer 
Abschnitt in der Geschichte der Partei. Es sollte sich vielmehr als verhängnisvoll herausstel­
len, daß der Kurswechsel nicht durch demokratische Entscheidungsprozesse und Überzeu­
gungsarbeit zustande gekommen war, sondern durch Manipulationen den nächsten Jahren
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waren umfangreiche Säuberungen und Parteiausschlüsse die Folge. Die Position der von Frö­
lich und Meyer geführten Mittelgruppe wurde erheblich geschwächt; Anfang 1927 spaltete 
sie sich, nachdem die Mehrheit um Ernst Meyer eine enge Zusammenarbeit mit der Thäl­
mann-Führung eingegangen war. Paul Frölich, Jacob Walcher, August Enderle und Rose 
Wolfstein lehnten diesen Anpassungskurs ab und schlossen sich der rechten Fraktion in der 
KPD an. Trotz seiner Oppositionsstellung blieb Frölich Lehrer an der zentralen Parteihoch­
schule und spielte auch als Parteitheoretiker und politischer Mitarbeiter in der Agitpropab­
teilung des ZK eine Rolle.22 1928 wurde er — nach heftigen Auseinandersetzungen im Zr23 
— als einziger Vertreter der KPD-Rechten von der Partei als Kandidat bei der Reichstagswahl 
aufgestellt und im Mai in den Reichstag gewählt; neben seinem Renommee als Parteipublizist 
machte es vermutlich auch die wegen seiner Beteiligung an der Münchener Räterepublik an­
dauernde Bedrohung durch die Justizbehörden schwierig, die Kandidatur zu verhindern .24 
Nach der erneuten Linkswendung der Komintern auf dem VI. Weltkongreß wurde Frölich im 
Dezember 1928 wie die anderen führenden Vertreter der Rechten aus der KPD ausgeschlos­
sen.
Mitbegründer der KPO, von 1929-1932 Mitglied der engeren KPO-Reichsleitung,25 1931 mit 
Jacob Walcher Wortführer der KPO-Minderheit, die die von ihr als “gesundbeterisch” qualifi­
zierte Haltung der KPO gegenüber der Sowjetunion, der Komintern und der KPD ablehnte. 
Nach Disziplinierungsversuchen durch die Mehrheit wurde Frölich im Januar 1932 zusam­
men mit sieben anderen Vertretern der Minderheit (u.a. Jacob Walcher, August Enderle, Jo­
seph Lang) wegen Verbindungen zur SAp26 aUs der KPO ausgeschlossen; Anfang März Ver­
fasser der Beitrittserklärung der KPO-Minderheit zur SAP, in der diese sich nachdrücklich zu 
den “Prinzipien des Kommunismus” und zum Ziel der Schaffung einer einheitlichen kommu­
nistischen Partei bekannte.22 Wenig später war Frölich maßgeblich an der Ausarbeitung der 
SAP-Prinzipienerklärung beteiligt, die auf der Basis einer engen Zusammenarbeit mit der 
SAP-Linken um Fritz Sternberg und Klaus Zweiling Ende März 1932 die Billigung des 1. 
SAP-Parteitags fand.28 Auf dem am 11 ./12.3.1933 bereits in der Illegalität tagenden 2.

Hermann Weber, Die Wandlung des deutschen Kommunismus, Bd. 2, S. 127.
Protokoll eines Gesprächs von Karl-Hermann Tjaden mit Rose Wolfstein-Frölich vom 28.7.1962 [im 
Institut für wissenschaftliche Politik (IfwP), Marburg].
Protokoll, a.a.O. Zwischen 1926 und 1928 veröffentlichte Frölich folgende Bücher und Broschüren: 
Keinen Pfennig den Fürsten!, Berlin 1926; Georges-Jacques Danton, Reden. Mit Einleitung von Paul 
Frölich (= Redner der Revolution, Bd. 8), Berlin 1926; Paul Frölich und A[lbert] Schreiner, Die deut­
sche Sozialdemokratie. 14 Jahre im Bunde mit dem Kapital, Berlin 1928.
Zur publizistischen Tätigkeit Frölichs in diesem Zeitraum vgl. neben den zahlreichen Beiträgen in der 
KPO-Presse: Paul Frölich, Der Berliner Blut-Mai, Berlin 1929, sowie: Illustrierte Geschichte der deut­
schen Revolution, Berlin 1929, deren 1., 2. und 5. Kapitel er verfaßte. Außerdem die beiden Über­
setzungen: Manabendra-Nath Roy, Revolution und Konterrevolution in China. Übers, aus dem Engi, 
von Paul Frölich, Soziologische Verlagsanstalt Berlin 1930; Hippolyte P.O. Lissagaray, Der Pariser 
Kommune-Aufstand. Übers, und bearb. von K[arl] H[ans] Wolf [i.e. Paul Frölich]. Mit einem Vorwort 
von K.H. Wolf, Malik-Verlag Berlin 1931.
Noch im Herbst 1931 hatte Paul Frölich, der wie andere Vertreter der KPO-Minderheit für eine par­
tielle Zusammenarbeit mit der SPD-Linken eintrat, Kurt Rosenfeld vor der Gründung einer linksso­
zialistischen Partei gewarnt. Vgl. Hanno Drechsler, a.a.O., S. 108. Rose Wolfstein-Frölich schrieb da­
zu am 10.9. 1961 an Hanno Drechsler: “Leider ließen sich die Hitzköpfe der SP-Linken (wie Seige- 
wasser, Seydewitz u.a.) nicht durch unsere Erfahrungen von ihren sich selbst u[nd]die linke Strö­
mung in der SP überschätzenden Auffassungen kurieren. So kam es schließlich doch zur Parteigrün­
dung der SAP.” Brief im IfwP, Marburg.

27 Vgl. den Text der Erklärung bei Hanno Drechsler, a.a.O., S. 201. So auch in einem Artikel in: SAZ - 
Sozialistische Arbeiter-Zeitung, vom 25.12.1932: “Die SAP wird eine revolutionäre und das heißt: 
eine kommunistische Partei sein, oder sie wird zerrieben werden [. . .]. Die SAP muß eine kommu­
nistische Partei sein.” Zitiert nach Hanno Drechsler, a.a.O., S. 301.

28 Prinzipien-Erklärung - Aktionsprogramm, angenommen auf dem 1. Parteitag 1932 der SAP. Mit ei­
nem Vorwort von Paul Frölich, Berlin o.J. [1932].
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Reichsparteitag in Dresden, auf dem die Linken die Führung der SAP übernahmen, wurde er 
erneut in den Parteivorstand gewählt und damit beauftragt, in Oslo in Verbindung mit der 
befreundeten Norwegischen Arbeiter-Partei einen Stützpunkt aufzubauen. Bei dem Versuch, 
Deutschland illegal zu verlassen, wurde Frölich jedoch am 21.3.1933 auf der Insel Fehmarn 
verhaftet und nach Untersuchungshaft in Kiel im KZ Lichtenburg/Sachsen inhaftiert. Weih­
nachten 1933 zusammen mit anderen Familienvätern von drei Kindern aus dem KZ entlas­
sen, 29 konnte er in die CSR entkommen. Seit Frühjahr 1934 in Paris Mitglied der SAP-Aus- 
landsleitung, Autor der SAP-Organe “Neue Front” und “Marxistische Tribüne”,30 darüber 
hinaus Mitarbeit an sozialdemokratischen Zeitungen in der Schweiz, Norwegen und Schwe­
den. 31 1936 vermutlich Mitglied des Ausschusses zur Vorbereitung einer deutschen Volks­
front. Neben Jacob Walcher, der für die Organisation zuständig war, war Paul Frölich bis 
zum Beginn des Zweiten Weltkrieges “der eigentliche geistige Führer” der Exil-SAP.32 Die 
Moskauer Prozesse und die Rolle der KP und GPU im Spanischen Bürgerkrieg veranlaßten 
ihn erneut zu einer scharfen Kritik an der Sowjetunion und führten zu einer allmählichen 
politischen Entfremdung von Walcher. 1937/38 mittels eines finanziellen Vorschusses seitens 
des englischen Politikers und Verlegers Victor Gollancz Fortführung der Luxemburg-Studien, 
als deren Ergebnis 1939 die erste umfassende Biographie Rosa Luxemburgs und systemati­
sche Darstellung ihrer Theorien erschien.33 1938 als deutscher Staatsbürger ausgebürgert.
Im September 1939 wurde Paul Frölich im Lager Le Vernet inhaftiert, nach einigen Monaten 
entlassen, im Mai 1940 aber erneut als “gefährlicher Ausländer” inhaftiert. Während er bei 
Heranrücken der deutschen Truppen zusammen mit anderen Gefangenen aus dem bei Bor­
deaux gelegenen Lager entkommen konnte,34 blieb Rose Wolfstein-Frölich im Frauenlager 
Rieucros/Lauzère in Haft. Dieser Umstand machte alle Versuche, Frankreich zu verlassen, 
noch schwieriger, als sie ohnehin waren. Im September 1940 — nach Erhalt eines US-Emer- 
gency Visums — wurde Rose Wolfstein-Frölich als Gefangene nach Marseille überstellt, um 
dort ihre Paß- und Visaangelegenheiten zu regeln. Da von Marseille aus zu diesem Zeitpunkt 
bereits keine regulären Schiffe mehr fuhren, wurde sie nach Rieucros zurückgebracht; eben­
so scheiterte ein Versuch Paul Frölichs, per Schiff nach Nordafrika zu gelangen. Nach einer

29 Aus der ersten Ehe Frölichs waren vor dem Ersten Weltkrieg drei Kinder hervorgegangen.
30 Vgl. Dagmar Schlünder (Bearb.), Die Presse der Sozialistischen Arbeiterpartei Deutschlands im Exil 

1933-1939. Eine analytische Bibliographie, München und Wien 1981.
Neben Artikeln zu Spanien veröffentlichte Frölich unter dem Pseudonym Hans Wolf in der “Berner 
Tagwacht” 1939 eine Kurzgeschichte der Französischen Revolution; ein fünfteiliger Artikel “Gestal­
ten der Französischen Revolution” erschien unter demselben Pseudonym im Juli/August 1939 im 
“Socialdemocraten”, Schweden (Kopien im Nachlaß Paul Frölichs im Archiv der sozialen Demokra­
tie, Bonn).
Vgl. Paul Frölich, in: Biographisches Handbuch, Bd. 1, S. 203.
Die Luxemburg-Biographie Frölichs hat ihre eigene Geschichte. Von Max Diamant in einer kleinen 
jüdischen Druckerei gesetzt und mit dem Impressum des ISK-Verlags “Editions Nouvelles Internatio­
nales” versehen, erschien die Erstausgabe Ende August 1939 in deutscher Sprache in Paris. Der Teil 
der Auflage, für den Subskriptionen von SAP-Emigranten aus verschiedenen europäischen Ländern 
vorlagen, wurde von der französischen Post, die bereits unter Kriegsrecht stand, noch angenommen 
und erreichte seine Empfänger. Eine Woche später waren die deutschen Emigranten im Frankreich 
bereits interniert. — Eine englische Übersetzung erschien 1940 in Victor Gollancz’ “Left Book Club”, 
eine hebräische 1942 in Palestina (hrsg. von der Hashomer Hatzair). Mitte der fünfziger Jahre wurde 
die Luxemburg-Biographie ins Slowenische und Serbokroatische übersetzt, 1965 ins Französische 
(Editions Maspéro), Ende der sechziger und in den siebziger Jahren folgten Ausgaben in Italien, Spa­
nien, den USA und Japan. In der Bundesrepublik erschien das Buch erstmalig 1949 im Friedrich Oe- 
tinger-Verlag Hamburg, die 3. und 4. Auflage 1967 und 1973 bei der Europäischen Verlagsanstalt, 
Frankfurt a.M.
Vgl. ausführlich, auch zu dem Folgenden: Henry Jacoby, Davongekommen. 10 Jahre Exil 1936- 
1946. Prag-Paris-Montauban-New York-Washington, Frankfurt a.M. 1982.
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zweiten Vorladung Rose Frölichs durch das US-Konsulat, der die französischen Behörden 
dadurch entgegenkamen, daß sie sie im Frauenlager Bompard bei Marseille internierten, ge­
hörten Paul und Rose Frölich schließlich zu einer Gruppe deutscher und spanischer Flücht­
linge, die auf Grund amerikanischen Drucks mit einem französischen Truppentransporter 
nach Martinique ausreisen konnten. Dort sechs Wochen lang in einem Lager interniert, ge­
langten beide im Frühsommer 1941 auf einem Bananendampfer in die USA. Da keine Mög­
lichkeit mehr bestand, nach Deutschland hineinzuwirken und ein politischer Zusammenhalt 
unter den SAP-Emigranten nur noch zum Teil gegeben war, widmete sich Paul Frölich in den 
folgenden Jahren, unterstützt durch Stipendien, vor allem einer historischen Studie über De­
mokratie und Diktatur in der Französischen Revolution.35

Teile dieser nicht abgeschlossenen Studie erschienen 1957 in Frankfurt a.M. postum unter dem Titel: 
Die große Zeitwende. Von der Bürokratie des Absolutismus zum Parlament der Revolution.
Vgl. Anhang, Dok. Nr. 1.
Frölich an Adolf Ehlers vom 10.12.1946. Die im folgenden zitierten Briefe Paul Frölichs befinden 
sich überwiegend im Besitz von Rose Wolfstein-Frölich. Da sie keine Angabe der Empfänger enthal­
ten, mußten die Adressaten aufgrund der Anrede und des Briefinhalts erschlossen werden; mit Aus­
nahme von zwei Briefen war dies möglich. Des weiteren zitiere ich einige Briefe aus dem Briefwechsel 
Frölich - Henry Jacoby (1942-1953), der seit kurzem im IISG in Amsterdam eingesehen werden 
kann. Die Briefe von und an Erna und Joseph Lang sind dem Nachlaß Lang entnommen, der sich 
zum Teil im AdsD, zum Teil noch in Händen von Prof. Helga Grebing befindet. Die Briefe von 
und an Adolf und Ella Ehlers sind im Besitz von Ella Ehlers, Bremen.
Vgl. Anhang, Dok. Nr. 2.
Vgl. Anhang, Dok. Nr. 1.
Frölich an Richard Schmid vom 23.1.1947.

In den Briefen Paul Frölichs drückt sich eine tiefe persönliche und politische Verbundenheit 
mit den überlebenden Genossen im nachfaschistischen Deutschland aus, deren politische Po­
sitionen und Urteile er respektierte, denen er aber auf Grund seiner im Exil gemachten Erfah­
rungen und theoretischen Erkenntnisse — in vorsichtiger Form zwar, aber nicht zu überlesen 
— seine zum Teil abweichende Einschätzung der Lage entgegensetzte. Unter großen Schwie­
rigkeiten versuchte Frölich, sich aus der Ferne ein Bild von der Situation in Deutschland zu 
machen, versuchte er, aus den sich widersprechenden Berichten der Freunde “Bausteine” zur 
“Rekonstruktion der dortigen Wirklichkeit”^ zusammenzutragen. Dabei blieb er sich stets 
bewußt, daß die gesellschaftliche und die poli tische Lage in Mitteleuropa für die sozialisti­
schen Emigranten in den USA viel zu widerspruchsvoll, zu wenig greifbar und zu weit ent­
fernt von ihrer Erfahrung war, als daß sie sich “ein richtiges Urteil zutrauen könnten. Und 
ich habe ein gut Stück Verachtung für jene, die von hier aus kluges Geschwätz machen und 
schnell fertig sind mit dem Verdonnern.”37 Zu viele Voraussagen und Erwartungen waren 
zudem bereits durch den Gang der Ereignisse enttäuscht worden. So blieb Frölich 1945/46 
unerklärlich, warum es bei Kriegsende nicht — wie von ihm erwartet — zu “Massenaktivitäten 
gegen die Nazis” gekommen war.38 Tief beunruhigten ihn auch die sich verdichtenden Be­
richte über die “Schwäche der antifaschistischen Kräfte”39 und über noch weit verbreitete 
nazistische Einstellungen in der deutschen Bevölkerung. Zwar war er sich immer bewußt ge­
wesen, “daß diese verruchte Zeit demoralisiert hat”,40 doch die konkreten Auswirkungen 
von zwölf Jahren faschistischer Diktatur und ihre Erscheinungsformen vermochte er sich 
auf Grund der lückenhaften Informationen aus Deutschland nicht vorzustellen. All diese 
Faktoren ließen Zurückhaltung im Urteil geboten erscheinen, insbesondere im Hinblick auf 
die Möglichkeiten politischen Handelns.
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Seinerseits konnte Frölich den KPO-/SAP-Mitgliedern in Deutschland Einblicke in Erfahrun­
gen des Exils sowie in internationale Entwicklungen vermitteln, die sie nur aus der NS-Propa- 
ganda kannten (und denen sie deshalb zum Teil nicht oder nur bedingt Glauben schenkten). 
An erster Stelle stand dabei das Problem der Entwicklung der Sowjetunion seit 1933, die Be­
deutung der Moskauer Prozesse und der Außenpolitik der UdSSR. Bereits in den Jahren 
1930-1933 hatte in der KPO vor allem Paul Frölich darauf bestanden, im Interesse des inter­
nationalen Kommunismus und damit auch der Sowjetunion “revolutionäre verantwortungs­
bewußte Kritik” an den Fehlentwicklungen der sowjetischen Staats- und Parteipolitik zu 
üben.41 Und doch war auch bei ihm, der sich mit der Oktoberrevolution und mit ihren Füh­
rern besonders eng verbunden fühlte, der Ablösungsprozeß vom Kommunismus sowjetischer 
Prägung — zumal nach dem Sieg des Faschismus in Deutschland — langwierig und äußerst 
schmerzlich gewesen.4^ 1945/46 gab es für ihn jedoch keinen Zweifel mehr daran, “daß die 
Adern und Nerven, die Rußland mit der Oktoberrevolution verbanden”,4^ durch den Stali­
nismus zerschnitten worden waren. Im Unterschied zu den Mitgliedern der KPO-Auslandslei- 
tung, die die ersten Moskauer Prozesse zeitgleich als Ausdruck der Stärke der Sowjetunion 
und als einen “Akt der berechtigten Abwehr gegen ein konterrevolutionäres Komplott” ge­
rechtfertigt hatten44 und deren führende Vertreter August Thalheimer und Heinrich Brand- 
ler noch nach dem Zweiten Weltkrieg durch allerlei “Hirnkrämpfe”4^ den sozialistischen 
Charakter der UdSSR zu retten suchten,4^ hatte Frölich einen klaren Trennungsstrich gezo­
gen. In seinen theoretisch fundierten Analysen, die er den ehemaligen KPO- und SAP-Mit- 
gliedern zukommen ließ, wies er nach, daß sich in der UdSSR ein “neuer Typ herrschender 
Klasse” und eine Gesellschaftsformation jenseits von Kapitalismus und Sozialismus herausge­
bildet hatte.47 Aufgrund seiner Kenntnis des Stalinschen Herrschaftssystems und der Er-

Karl-Hermann Tjaden, a.a.O., S. 245.
Willy Brandt schreibt dazu: “Die beiden [Walcher und Frölich] stritten [in der Emigration]beinahe in 
Permanenz über die Sowjetunion. Sie waren sich einig, daß Stalin das Regime in schlimme Entartun­
gen gestürzt hatte. Gleichzeitig klammerten sie sich - Walcher mehr als Frölich - an der Hoffnung, 
der Sowjetstaat stehe trotz allem für ein sozialistisches Prinzip [. . .]”. Vgl. Willy Brandt, Links und 
frei. Mein Weg 1930-1950, Hamburg 1982, S.188.
Frölich an “Kölner Kreis” (Ludwig H. Jacobsen, Hubert Pauli) vom 25.11.1947.
Vgl. Karl-Hermann Tjaden, a.a.O., S. 336 f. In seiner Darstellung der Haltung der KPO-Auslandslei- 
tung zu den Moskauer Prozessen - Zustimmung zu den Prozessen gegen Sinowjew, Radek und Pjata- 
kow - Protest gegen den Prozeß gegen Bucharin, Rykow u.a. - schließt Tjaden auf einen Einstel­
lungswandel der Auslandsleitung der KPO, ohne zu berücksichtigen, daß es in dem letzten Prozeß gegen 
ehemalige Vertreter der rechten Fraktion ging.
“Habt Ihr bemerkt, welche Hirnkrämpfe A.Th.[alheimer]durchmachen muß, wenn er seinen Glauben 
retten will?” Frölich an “Kölner Kreis” vom 25.11.1947.

46 Vgl. August Thalheimers Schrift, Grundlinien und Grundbegriffe der Weltpolitik nach dem 2. Welt­
krieg, o.O. [Stuttgart], 2. Aufl. 1950. Zu der politischen Position Heinrich Brandlers vgl. neuerdings: 
Hermann Weber (Hrsg.), Unabhängige Kommunisten. Der Briefwechsel zwischen Heinrich Brandler 
und Isaac Deutscher 1949 bis 1967 (= Beiheft 6 zur IWK), Berlin 1981. Darin der zynische Kommen­
tar Brandlers aus dem Jahr 1952: “Frölich ist ein Jammerlappen geworden, der nur noch vom Kom­
munismus schwärmt und über die Opfer lamentiert, die der Kampf kostet.” 
Vgl. Frölich an “Kölner Kreis” vom 22.2.1947 und vom 25.11.1947. Die historisch-soziologische 
Analyse der sowjetischen Gesellschaft beschäftigte Frölich bis zu seinem Tode. 1952/53 nahm er kri­
tisch zu zwei Büchern von Isaac Deutscher und Bertram D. Wolfe Stellung, die den Klassencharakter 
des Systems seines Erachtens in apologetischer Absicht verschwiegen: Vgl. Paul Frölich, Zur Stalin- 
Legende, in: Der Kochel-Brief. Mitteilungsblatt der Georg von Vollmar-Schule, Jg.3 (1952), Nr.5/6 
(Mai-Juni), S. 38 ff; auch: Paul Frölich, Zur Stalin-Legende. Hrsg, vom SPD-Landesverband Bayern, 
München o.J.: gekürzt: Paul Frölich, Herrscher im Kreml, in: Frankfurter Hefte, Jg. 8 (1953), H.2, S. 
158-163. 1976 veröffentlichte Edgar Weick aus dem Nachlaß das Konzept Frölichs für ein Buch über 
den Stalinismus. Vgl. Paul Frölich, Beiträge zur Analyse des Stalinismus, in: Claudio Pozzoli (Hrsg.), 
Jahrbuch Arbeiterbewegung, Bd. 4: Faschismus und Kapitalismus, Frankfurt a.M. 1976, S. 141-155.
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Frölich an “Freunde” vom 6.9.1949.
Vgl. Anhang, Dok. Nr. 2.

50 Frölich-Briefentwurf an Walter Heist [Mitte 1948].
Vgl. Anhang, Dok. Nr.2.
Frölich an “Freunde” vom 6.9.1949.
Frölich an “Kölner Kreis” vom 22.2.1947.

54 In diesem Urteil stimmten Erna und Joseph Lang mit Frölich überein: “Wir teilen nicht die allgemei­
ne Begeisterung darüber [über Paul Serings “Jenseits des Kapitalismus”], zumal uns seine Konzeption, 
die englfische] Labour-Regier[ung] sozusagen als Repräsentanten der ‘3. Kraft’ darzustellen, irrig zu 
sein scheint und nur geéignet, Illusionen hervorzurufen.” Erna und Joseph Lang an Otto Brenner/ 
Günter Nelke vom 18.1.1948.
Frölich an Otto Brenner vom 30.9.1946.
A.a.O.
Frölich an “Kölner Kreis” vom 25.11.1947 : “Namhafte, grundgelehrte Einfaltspinsel preisen jetzt 
die Politik der englischen] Arbeiterregierung als den endlich gefundenen demokratischen Weg zum So­
zialismus. Die Arbeiterpartei hat eine Funktion übernommen, aber die Machtverhältnisse, soweit sie 
grundlegend sind, nicht geändert. (Wahrscheinlich hoffen die gläubigen Seelen, die Bourgeoisie werde 
infolge der ‘Sozialisierung’ langsam absterben.) Es ist nichts am Verwaltungsapparat geändert. Der 
bürgerliche Machtapparat ist durch den Krieg gestärkt [. . .]. Das alles macht, daß in England nur Re­
formen auf dem Boden der bürgerlichen Gesellschaft möglich sind, nicht solche, die über sie hinaus­
führen.”

fahrungen mit der sowjetischen Politik im Spanischen Bürgerkrieg und in Polen 1944/45 
stand für ihn fest, daß die UdSSR versuchen würde, die von der Roten Armee besetzten Ge­
biete ihrer Gesellschaftsordnung anzugleichen. Und das hieß auch: “Es soll verhindert wer­
den, daß sich in den beherrschten fremden Gebieten soziale Zustände entwickeln, die eine 
höhere Stufe darstellen, als der Zustand in Rußland selbst.”48 Für Deutschland werde das 
die Spaltung “in mindestens zwei hermetisch von einander getrennte Teile ”49 nach der 
“Geographie, die in Potsdam zurechtgeschneidert worden ist’’,30 bedeuten.
Neben der Ausdehnung des sowjetischen Einflusses auf Ost- und Teile Mitteleuropas bot 
auch die politische Situation in anderen Ländern für die linkssozialistischen Emigranten in 
New York 1946/47 wenig Grund zu Optimismus. Zwar war der deutsche Faschismus militä­
risch besiegt — doch der erhoffte revolutionäre Umbruch in Deutschland und Europa hatte 
nicht stattgefunden. Schlimmer noch: Die deutsche Arbeiterklasse war, “als mit der Teufels­
dämmerung der Nazis die zweite große Chance kam”, “nicht einmal auf die Bühne” getre­
ten.^ Mit Ausnahme der USA und Großbritanniens war die Arbeiterklasse “überall weit zu­
rückgeworfen”.$2 Europa lag in Trümmern, hatte seine bedeutende Stellung in der interna­
tionalen Politik verloren und würde zukünftig nur noch “sekundäre Positionen im internatio­
nalen Konkurrenzkampf’ einnehmen können.$3 [m Rahmen dieser Analyse bot auch Groß­
britannien wenig Hoffnung. Im Unterschied zu weitverbreiteten sozialdemokratischen und 
anderen linkssozialistischen Auffassungen fiel Frölichs Urteil über die britischen Sozialisie­
rungsmaßnahmen sehr zurückhaltend aus.34 Er sah in ihnen systemimmanente Reformen, 
die in erster Linie dazu beitragen würden, die “Rückständigkeit” des britischen Kapitalismus 
zu überwinden — und prognostizierte, daß dieser Versuch, “in einem kapitalistischen Land 
mit noch gefestigten Klassenbeziehungen und einem unerschütterten bürgerlichen Staatsap­
parat Politik im Interesse der Arbeiterklasse zu machen”, “mit einer Pleite der Labour Party 
enden” werde.33 “Man kann dem Geschick dankbar sein, wenn dies nicht mehr und Schlim­
meres bedeutet, als eine zeitweise Erschütterung und Schwächung der Arbeiterklasse bei 
gleichzeitiger Bildung einer Opposition mit tieferer Einsicht in die sozialen und politischen 
Dinge.”36 Diese Sichtweise, die auf einer — wie sich zeigen sollte — zutreffenden Analyse 
der englischen Gesellschaft und der Problematik begrenzter sozialistischer Strukturreformen 
in einem kapitalistischen System beruhte, behielt Frölich auch in den folgenden Jahren 
bei.32 Dabei stand für ihn außer Zweifel, daß die englischen Sozialisten “im Großen und
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Frölich an August und Irmgard Enderle vom 4.5.1949: “Ich freue mich über jeden Schritt vorwärts, 
den sie tun, und bin voll Sorgen über Konsequenzen. Es ist gar kein Zweifel, daß sie im Großen und 
Ganzen so handeln müssen, wie sie es tun.” 
Frölich an “Freunde” vom 6.9.1949.
A.a.O.
A.a.O. Frölichs Briefe enthalten nur wenige Bemerkungen zur politischen Situation in den USA und 
zu deren Rolle in der internationalen Politik. Am 17.3.1950 schrieb er an Ludwig A. Jacobsen: “Nun 
über kurz oder lang wird es hier zu einer Parteibildung durch die Gewerkschaften kommen. Sie wird 
der hiesigen pragmatischen Tradition folgen, wird kein weitvisierendes, kein sozialistisches Programm 
haben. Sie wird eine ausgesprochen reformistische Partei werden, aber eine aktive, vom Kampfwillen 
erfüllte Partei. Und das wird ein Riesenschritt nach vorwärts sein.” Vgl. auch Anhang, Dok. Nr.2.
Frölich an Otto Brenner vom 30.9.1946. Drei Jahre später schrieb Frölich an Berliner Freunde: “Das 
Schwerste wird die Erkenntnis sein, daß der Weg der Geschichte zum Sozialismus viel komplizierter 
und langwieriger ist, als ihn sich selbst die bedeutendsten marxistischen Denker vorgestellt haben, 
und die Konsequenzen dieser Erkenntnis auf uns zu nehmen.” Frölich an “Freunde” vom 6.9.1949. 
Im Hinblick auf die englische Besatzungspolitik äußerte Frölich schon im November 1947, daß das 
Militär viel stärker sei als die Labour-Regierung und daß es über viele Möglichkeiten verfüge, “den

Ganzen so handeln müssen, wie sie es tun”,58 weil das innenpolitische Kräfteverhältnis und 
die außenpolitischen Abhängigkeiten nichts anderes zuließen.
Die Sowjetunion und die USA waren als Ergebnis des Zweiten Weltkrieges zu politischen 
Faktoren geworden, die auf die Zukunft Europas maßgeblichen Einfluß ausüben würden. 
Für einen Zusammenbruch des Stalinsystems, das sich zu einem erbitterten Gegner eines 
unabhängigen europäischen Sozialismus entwickelt hatte, gab es “in der Zeitspanne, für die 
wir politisch-taktisch rechnen können”,59 keine Anzeichen - wenn auch das sowjetische 
System auf Grund seiner schwerfälligen Bürokratie “schwächer [war] als es scheint”60 und 
mittelfristig nach Stalins Tod mit Reformen zu rechnen sein würde. In Bezug auf die USA 
und die kapitalistischen Länder rechnete Frölich für die Zukunft mit schweren sozialen Kri­
sen. In der Überzeugung, daß sich der Niedergangsprozeß des Kapitalismus fortsetzen würde, 
ging er noch 1949 davon aus, daß angesichts der bestehenden “schweren Verkrüppelung der 
Weltwirtschaft” den “gegenwärtigen solidarischen Aktionen der kapitalistischen Mächte zur 
Wiedergewinnung einer ‘normal’ funktionierenden Weltwirtschaft [. . .] enge Grenzen ge­
steckt” seien. “Umso verheerender müssen die Wirkungen der seit dreieinhalb Jahrzehnten 
andauernden und sich in immer steigenden Kurven verstärkenden Krise des kapitalistischen 
Systems werden. Das wird eine Verschärfung des Klassenkampfes mit sich bringen.”61 
Die Situation der europäischen Arbeiterbewegung erschien Frölich als prekär: In keinem eu­
ropäischen Land würde das Proletariat in absehbarer Zeit stark genug sein, die Macht zu er­
ringen. Zugleich bestand die große Gefahr, daß angesichts der zu erwartenden schweren so­
zialen Auseinandersetzungen bereits sozialistische Wahlerfolge zu Rechtsdiktaturen führen 
würden. Aus dieser Analyse der internationalen Kräftekonstellation und der Entwicklungs­
tendenzen des Kapitalismus ergab sich für Frölich eine pessimistische Prognose im Hinblick 
auf die Chancen einer sozialistischen Transformation in Europa, die er bis 1944/45 für wahr­
scheinlich gehalten hatte. Schon im September 1946 schrieb er an Otto Brenner: “ . . . [es] 
scheint mir, daß eine Revolution in einem kapitalistischen Lande Europas kaum eintreten 
wird, wenn nicht vorher oder gleichzeitig eine Revolution in Rußland sich ereignete [. . .].
Wir haben eine große Illusion aufzugeben, die längst praktisch widerlegt ist. Wir glaubten, die 
Entwicklung nach dem ‘Oktober’ laufe gradlinig aufwärts, wenn auch mit Rückzügen und 
neuen Verstößen.”6“ Besonders kompliziert lagen die Dinge in Deutschland, wo die politisch­
institutionellen und die ökonomischen Bedingungen mittelfristig wenig Raum für eine Ent­
faltung sozialistischer Aktivitäten bieten würden. Da die politische Macht ausschließlich bei 
den Besatzungsmächten und ihren Militärregierungen63 lag, würde der Handlungsspielraum
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Willen der Regierung doch zu durchkreuzen.” Frölich an “Kölner Kreis” vom 25.11.1947. 1949 fiel 
sein Urteil ganz negativ aus: “Sie [die Labour Party] hat in Deutschland eine Politik getrieben, die 
ganz im Geiste von Potsdam ist, blind für die Interessen Europas, und so von den kapitalistischen 
Konkurrenzinteressen diktiert, daß sie sogar hinter der amerikanischen Politik zurückbleibt. Die La­
bour-Party hat vollkommen versagt, als es galt, den Linksruck von 1945 in den westlichen Ländern 
für eine wenigstens bedingt fortschrittliche europäische Politik auszunutzen. Wo sie in die inneren 
Angelegenheiten anderer Länder eingriff, hat sie die korrupten, reaktionären Kräfte unterstützt.” 
Frölich an “Kölner Kreis” vom 2.5.1949.
Vgl. Anhang, Dok. Nr.2.
Frölich an Berliner Freunde vom November 1949.
Vgl. Anhang, Dok. Nr.2.
Frölich an Ulrich [?]vom 24.5.1947.
Neben Ausführungen über die nazistische Einstellung eines großen Teils des deutschen Volkes, über 
die allgemeine politische Apathie und geistige Verwirrung - auch in den Reihen der Arbeiterbewe­
gung -, enthalten zahlreiche Briefe ehemaliger SAP-Mitglieder jener Jahre Klagen über Arbeitsüberla­
stung, Zeitmangel und - dadurch bedingt - die Unfähigkeit, politische Probleme grundlegend zu 
durchdenken und politisches Handeln zu koordinieren. Zur Illustration seien hier zwei Beispiele wie­
dergegeben: “Nun ist es mit Diskussionen in der Partei verhältnismäßig ruhig geworden, trotzdem 
gerade jetzt eine Reihe wichtiger Probleme besprochen werden müßten. Wir gleichen einem aufge­
schreckten Ameisenhaufen, wo alle emsig ihrer Aufgabe nachgehen, aber keine Zeit finden, für Din­
ge, die sich außerhalb ihres Bereichs ereignen, zu interessieren. Die Zeit frißt uns buchstäblich auf. 
Wir leben in einer dauernden Spannung. Ohne zur Besinnung zu kommen, vergeht ein Tag nach dem 
andern. Die 12 Jahre des Nazismus sind nicht auszulöschen. Der Kräftemangel in der Arbeiterbewe-

der Arbeiterbewegung von den Entscheidungen und divergierenden Interessenlagen der Alli­
ierten abhängig sein. Hinzu kamen die Kriegszerstörungen und die allgemeine Krise des Kapi­
talismus, als deren Folgen Frölich — wie viele Sozialisten zeitgleich mit ihm — eine längerfri­
stige Verkrüppelung der Industrie, eine zunehmende zahlenmäßige Schwächung der Arbeiter­
klasse und die Herausbildung eines Lumpenproletariats, “wie es [. . .] seit der Zeit der ur­
sprünglichen Akkumulation nicht dagewesen ist”, erwartete.64 Abgesehen von diesen Rah­
menbedingungen wurde Frölichs pessimistische Beurteilung der sozialistischen Handlungs­
möglichkeiten im Nachkriegsdeutschland in ganz besonderer Weise davon geprägt, daß die 
deutsche Arbeiterklasse beim Zusammenbruch des Dritten Reiches 1945 weitgehend in Pas­
sivität verharrt war. Das Ausbleiben der “erwarteten Erhebung der Arbeiterklasse”, nach de­
ren Ursachen er in seinen Briefen wiederholt eindringlich fragte, war seines Erachtens nicht 
allein damit zu erklären, daß sowohl die USA als auch die Sowjetunion “ihre gewaltigen 
Kräfte planvoll einsetzten, eine solche Erhebung zu verhindern”, sondern konnte nur als 
Ausdruck von Schwäche und Ohnmacht der deutschen Arbeiterbewegung selbst verstanden 
werden.65 Als Ursache dieser Stagnation und Desorientierung erkannte Frölich die furcht­
baren Niederlagen, die die deutsche Arbeiterklasse in den vergangenen dreißig Jahren erlit­
ten hatte, “Niederlagen so schwer, wie sie keine andere erlebt hat. Niederlagen so schmach­
voll, wie sie unerhört sind in der Geschichte der Arbeiterbewegung.”66 Aus dieser Kette von 
Mißerfolgen und Katastrophen, die bei Ende des Zweiten Weltkriegs nicht durchbrochen 
worden war, ergab sich, daß die 1945 entstandenen Arbeiterorganisationen keinen — wie von 
ihm erhofft — Neuanfang bedeuten würden. Schlimmer noch: Es wurde bald sichtbar, daß 
die deutsche Arbeiterbewegung weit hinter das Niveau der Weimarer Republik zurückgefal­
len war. “Der alte Körper hat sich wieder aufgerappelt, furchtbar geschwächt und ohne Zu­
fuhr neuen Blutes und neuer Gedanken. Es ist die alte Maschine, die wieder in Gang gesetzt 
worden ist und die in alter Weise rasselt.”6^
Dieser negative Eindruck vom allgemeinen Zustand der deutschen Arbeiterbewegung ver­
stärkte sich bei Paul und Rose Frölich wie bei Erna und Joseph Lang in den folgenden Jah­
ren noch durch die in den Briefen der deutschen Genossen enthaltenen Situationsbeschrei­
bungen, 68 durch die Lektüre der deutschen Nachkriegszeitschriften69 und durch das, was
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sie von der programmatisch-theoretischen Diskussion in und außerhalb der SPD zu Gesicht 
bekamen. Stärker noch als im Exil, wo seit Mitte der dreißiger Jahre ein Ablösungsprozeß 
von der Marxschen Theorie stattgefunden hatte, schien im Nachkriegsdeutschland “in der 
ganzen Arbeiterbewegung der Antimarxismus“, “aller möglicher Eklektizismus und Mystizis­
mus” das Feld zu beherrschen.70 Als Ursache dafür war zum einen unschwer die erschrek- 
kende Verwirrung auszumachen, “die 12 Jahre Nazismus angerichtet hatten”. Zum anderen 
wurde die “sozialistische Idee” durch die Politik der Sowjetunion, wo “das [theoretische] 
Denken bei Strafe der Verfemung oder des Todes verboten ist”,71 “völlig in Mißkredit ge­
bracht.”72 In der SPD, in der seit der Ziegenhainer Konferenz ethische und religiöse Sozia­
listen die Programmdiskussion beherrschten, wurde der Marxismus “zu Tode gehetzt”, u.a. 
durch Leute, “die eifrig nach jedem Argument greifen, das die Kausalität zu durchlöchern 
scheint, um das Irrationale, die Vorsehung, den lieben Gott in die Lücken hineinzustop­
fen. ”70 “[. . .] das geistige Chaos übersteigt unsere schlimmsten Befürchtungen” — so lautete 
im Juni 1949 das düstere Fazit Joseph Langs.74
Wo Sozialisten in Deutschland unter diesen Bedingungen politisch und strategisch ansetzen 
konnten, war für Paul Frölich ein Problem, das ihn die ganze Nachkriegszeit über beschäftig­
te und an dem er fast verzweifelte.75 Trotz großer Bemühungen gelang es der New Yorker 
Gruppe und Frölich nicht, “die Ansatzpunkte und die Richtlinien für einen poltischen Plan 
zu finden.”76 Frölichs Ratlosigkeit im Hinblick auf die politischen Handlungsmöglichkei­
ten zeigt sich anschaulich in einem Brief an die von ihm wegen ihrer theoretischen Diskus­
sionen geschätzten Genossen des “Kölner Kreises” vom November 1947: “Die Frage ist, 
welche unmittelbaren Aufgaben können gestellt, mit welchen Mitteln können sie gelöst wer­
den. Darüber habe ich mir schon immer vergebens den Kopf zerbrochen und in den Briefen 
klagen die Genossen oft, daß auch sie nicht wissen, was tun. Welche Möglichkeiten seht Ihr? 
Ich weiß natürlich, daß es einige Ansätze zum Handeln gegeben hat, z.B. in der Frage der De-

gung macht sich immer stärker bemerkbar.” (Otto Brenner an Adolf Ehlers vom 11.5.1947). - “Es 
ist einfach erschreckend, welche Verwirrung die 13 Jahre Nazismus selbst in unseren eigenen Reihen 
angerichtet haben. Wir fuchteln wie mit einer langen Stange im Nebel und versuchen, uns die Dinge 
klar zu machen. Das Schlimmste ist, daß wir dazu nicht einmal Zeit genug haben, weil uns die Arbeit 
für die Erhaltung der nackten Existenz breitester Volksschichten völlig in Anspruch nimmt. Dabei 
kann man allerdings auch sehr leicht richtungslos werden.” Adolf Ehlers an Rose Wolfstein-Frölich 
vom 20.5.1948.
Vgl. Paul Frölichs Urteil vom Juni 1948: "Ich nehme jetzt als Schlafmittel mal deutsche Zeitschrif­
ten ein. Gott, was ist das meistens für ein überkandideltes mystisch-mistiges Zeug! Denken denn die 
Leute wirklich so mit schiefem Hals nach oben, oder ist das nur obligatorische Mode? [. . .] Was mir 
aber - unter nachsichtiger Berücksichtigung der Umstände - wirklich gefallen hat, waren wohl nur 
“Volk und Zeit” [Karlsruhe] und “Die Umschau”, Mainz.” Frölich an Adolf und Ella Ehlers vom 8.6. 
1948. Vgl. auch Anhang, Dok. Nr.2.
Frölich an Fritz Lamm vom 25.5.1949.
Vgl. Anhang, Dok. Nr.2.
Ella Ehlers an Paul und Rose Frölich vom 31.8.1947. Der Stimmungsumschwung, der in linkssoziali­
stischen Kreisen seit 1946 gegenüber der Sowjetunion eingetreten war, wird auch aus einem Bericht 
ersichtlich, den Fritz Lamm im November 1948 wenige Wochen nach seiner Rückkehr aus dem Exil 
im Anschluß an eine Rundreise durch die Westzonen an Paul und Rose Frölich sandte: “Die unbe­
dingte Ablehnung der SU - bis zur Forderung des direkten entschiedenen Kampfes gegen sie - ist 
hier viel entwickelter, als in der Emigration (auch bei August [Enderle], bei Richard [Schmid], bei 
[Ludwig A.] Jacobsen) - dagegen stehen die reinen Toren der Berta [Schöttle-Thalheimer], 
Frölich an “Freunde” vom 6.9.1949.
Joseph Lang an Otto Brenner vom 5.6.1949.
In Frölichs Briefen und Briefentwürfen finden sich dafür mehrere Belege; übereinstimmend auch das 
Urteil von Joseph Lang: “Paul ist arbeitsmäßig nicht ganz auf der Höhe, die allgemeine Lage und die 
Entwicklung der Dinge in der Welt und in Deutschland lasten als schweres Hemmnis auf ihm und re­
duzieren seine Produktivität.” Joseph Lang an Otto Brenner/Günter Nelke vom 29.3.1948.
Frölich-Briefentwurf an Walter Heist [Mitte 1948].
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Frölich an “Kölner Kreis” vom 25.11.1947. Zum “Kölner Kreis” vgl. Helga Grebing, Lehrstücke
S. 340. Ein halbes Jahr später vermerkte Frölich nach Lektüre der von dem ehemaligen SAP-Mitglied 
Walter Heist redigierten Zeitschrift “Neues Europa” resigniert, daß auch in ihr nirgends ein politi­
scher Plan sichtbar werde, der aus der “gegenwärtigen grauenhaften Wurstelei herausführt”. “Wir em­
pfanden es bisher als ein Ergebnis der Distanz, der Unmöglichkeit, die Dinge dort richtig zu erken­
nen, daß wir keinen Rat wußten, den wir den Freunden drüben hätten geben können. Es wird aber 
immer deutlicher, daß in Deutschland niemand einen Rat weiß, der über das alltägliche Ringen mit 
den Widrigkeiten hinausführte. Es ist, als ob Deutschland noch für lange Zeit ein politisches Vakuum 
bleiben müßte, gerade weil es Mittelpunkt eines Weltwirbels ist”. Frölich-Briefentwurf an Walter 
Heist [Mitte 1948].
Frölich an Otto Brenner vom Mai 1948.
Frölich an Ludwig A. Jacobsen vom 17.3.1950.
Ähnlich auch Erna und Joseph Lang in einem Brief an Otto Brenner und Günter Nelke vom 16.5. 
1948: “Neugründungen und Wiederbelebungen à la USP müssen wir unter allen Umständen entgegen­
treten, sie würden die Konfusion, an der sowieso schon kein Mangel ist, nur vergrößern und gute 
Kräfte absorbieren. Dabei könnten sie in der Praxis garnichts machen, als daß sie revolutionäre] De­
klamationen loslassen, sich im übrigen aber den Besatzungsverhältnissen anpassen.” 
Vgl. Anhang, Dok. Nr.4.

montierung [Demontagen], Aber das genügt nicht für eine lebendige Bewegung.”?? Je gründ­
licher er die Nachkriegssituation durchdachte, desto mehr kam Frölich zu der Auffassung, 
daß die eingeschränkten sozialistischen Handlungsmöglichkeiten in Deutschland kurzfristig 
nicht zu überwinden sein würden. Die deutsche Arbeiterbewegung befand sich in einer ausge­
sprochenen Depressionsphase und die bestehenden sozialistischen Organisationen waren im 
wesentlichen als Produkt dieser Depressionsphase zu verstehen und zu beurteilen. Erst ein 
grundlegender Wandel in den politischen und sozialen Rahmenbedingungen würde zu einem 
“Durchbruch des Aktionswillens in den Massen”?^ führen und neue politische Perspektiven 
eröffnen. Diese Auffassung begründend, schrieb Frölich im März 1950 an Ludwig A. Jacob­
sen: “Mir scheint dieses wichtig: Parteien entstehen und nehmen ihre spezifische Form an 
unter ganz bestimmten Bedingungen. Das ist ein Entstehungsprozeß, bei dem den Schöpfern 
wenig Spielraum bei der Bestimmung der Form gegeben ist [. . .]. Behalten die allgemeinen 
Umstände für lange Zeit ihren Charakter, neigen große Parteien zur Bürokratisierung und 
Versteinerung. Sie werden dann Hindernisse der lebendigen Bewegung. Erst durch eine tiefe 
Erschütterung der allgemeinen Verhältnisse werden sie entweder regeneriert und in ihren 
Formen den neuen Bedingungen und Bedürfnissen der Klasse angepaßt oder überwunden. 
Lenin konnte über die Organisation als Prozeß spotten, Rosa hatte aber doch recht da­
mit.”?^
Diese Einsicht in den Zusammenhang zwischen dem allgemeinen Niveau der sozialen und 
der politischen Auseinandersetzungen einerseits und der Beschaffenheit der politischen Or­
ganisationen andererseits bestimmte letztendlich Frölichs organisationspolitische Vorstel­
lungen und seine Einstellung gegenüber den Arbeiterparteien. Die Gründung einer linkssozia­
listischen Partei während der Depressionsphase lehnte er strikt ab, da auch sie an den Rahmen­
bedingungen nichts würde ändern können. Parteineugründungen “von oben”, die nicht auf 
einem breiten Aufschwung an Massenaktivitäten beruhten, waren seines Erachtens von 
vornherein zum Scheitern verurteilt, darüber hinaus würden sie sich als “sektiererische Ex­
perimente” desorientierend auf die Arbeiterschaft auswirken und nur neue Enttäuschungen 
nach sich ziehen.80 Entsprechend dieser Haltung traten Paul und Rose Frölich 1948 gemein­
sam mit Erna und Joseph Lang entschieden Bestrebungen ehemaliger SAP-Mitglieder im 
Ruhrgebiet entgegen, eine neue sozialistische Partei zu gründen.81 Unter den gegebenen 
Bedingungen konnten Linkssozialisten im wesentlichen nur vorbereitend und aufklärend 
wirken. Bis zum Zeitpunkt des Aufschwungs — das war Frölichs Überzeugung — müßten die
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Frölich an Ludwig A. Jacobsen vom 17.3.1950.
Vgl. Anhang, Dok. Nr.3.
Vgl. Anhang, Dok. Nr.l.
A.a.O.
Frölich an Otto Brenner vom Mai 1948: “Aber man muß erkennen, daß dort Tausende guter Prole­
ten sind mit gutem Willen [. . .]. Die darf man nicht einfach vor die Hunde gehen lassen. Man muß 
selbst die kleinen Möglichkeiten benutzen, sie aufzuklären. Das ganz besonders, weil die Keulenpoli­
tik Schumachers die KP-Proleten ihren Feldwebeln in die Arme jagt - Sch[umacher] stellt sich offen­
bar vor, daß die ganze KPD nur aus Agenten besteht. Er sieht die Menschen nicht. Wir aber müssen 
sie sehen.”
Vgl. Anhang, Dok. Nr.2.
A.a.O.

ehemaligen SAP-Mitglieder in den bestehenden.Organisationen der Arbeiterbewegung haupt­
sächlich Aufklärungsarbeit, “oft sehr primitive und sehr mühselige Aufklärungsarbeit”, lei­
sten und dadurch zu einer “Aktivierung und Politisierung der Mitglieder und durch sie der 
Organisation” beitragen. “Je mehr dies gelingt, umso mehr werden sich auch Gelegenheiten 
zur Durchsetzung bestimmter Reformen [ergeben, die eine wirkliche Erneuerung erleichtern 
werden.”82
Die Haltung Paul Frölichs gegenüber der SPD und der KPD wurde in der unmittelbaren 
Nachkriegszeit von seiner dezidierten Ablehnung des Stalinismus und des Reformismus be­
stimmt. Ein Beitritt zur SPD kam für ihn - im Unterschied zu dem Gros der SAP-Emigran- 
ten in Schweden und Großbritannien - nicht in Frage.83 Ende Juni 1946 teilte er Wilhelm 
Hölter, einem ehemaligen KPO-Mitglied, der sich der SED angeschlossen hatte, mit, daß er 
für seine Person “besonders vorsichtig in der Frage [sei], an welchem Strang man dort ziehen 
soll. Ich weiß nur - wie Du - daß es keine Idealposition gibt. Viel wichtiger als die Frage, ob 
man sich nach innerem Kampf für die richtige Seite entschieden hat, ist deshalb - so scheint 
mir - die Frage, wie man sich dort hält.”84 Zugleich ließ er in dem Brief jedoch keinen 
Zweifel daran, daß er in der KPD und der SED Parteien sah, deren Politik ohne Rücksicht­
nahme auf die Belange der deutschen und der internationalen Arbeiterbewegung von dem je­
weiligen politischen Kurs der UdSSR diktiert wurde. Auf Grund der gegebenen sowjetischen 
Interessenlage verfügten die Parteimitglieder zwar noch über Möglichkeiten, ihre Auffassun­
gen zu artikulieren, doch stand für Frölich fest, daß KPD und SED nach Ablauf einer 
“Schonzeit” gleichgeschaltet werden würden: “Sie [die Dahlem und Ulbricht] werden die 
SEP zu einer Maschine machen, über die sie allein verfügen, in der sie jeden selbständigen 
Charakter zerdrücken und, wenn es notwendig ist, die Gehirne mit.”85 In seiner Analyse der 
KPD stimmte Paul Frölich somit in den wesentlichen Punkten mit der Kurt Schumachers 
und anderer Sozialdemokraten überein. Gegenüber der SPD wieser jedoch noch 1948 darauf 
hin, daß in der KPD “Tausende guter Proleten” seien, “mit gutem Willen, in mancher Hin­
sicht mit richtigem Instinkt gegenüber der SPD und voller Illusionen über ihre Partei.”86 
Diese Kommunisten, die von den schroffen Anti-KPD-Stellungnahmen der SPD und insbe­
sondere Schumachers in ihren Bindungen an die Partei eher bestärkt wurden, für eine demo­
kratisch-sozialistische Politik zu bewinnen, hielt er die ganze Nachkriegszeit hindurch für ei­
ne wichtige Aufgabe und Verpflichtung gerade der New Yorker Gruppe.
Wie der Brief Paul Frölichs an Heinrich Galm zeigt, ergab sich in seiner Haltung zu den bei­
den Arbeiterparteien schon im Frühjahr 1947 eine deutliche Akzentverschiebung.87 Eine 
Mitgliedschaft in der KPD lehnte er nunmehr kategorisch ab und nahm rückblickend auch 
negativ zu den Bestrebungen Stellung, SPD und KPD zu einer Einheitspartei zu verschmel­
zen. Dieser “Traum” schien ihm psychologisch zwar verständlich, “weil er aus den illegalen 
Bindungen unter Hitler herauswuchs,”88 doch war er der Meinung, daß sich seine Realisie-
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Vgl. Anhang, Dok. Nr.6.
Frölich an Otto Brenner vom 30.9.1946.
A.a.O.
Frölich an Ulrich [?]vom 24.5.1947.
A.a.O.: “Sie [die Sozialdemokraten] sind heute in Pseudo-Regierungen, wo sie technische Aufgaben 
unter schrecklichen Schwierigkeiten zu lösen haben und nicht einmal die Bewegungsfreiheit und die 
bescheidene Macht von früher haben, sondern unter ständigen Diktaten stehen”. Vgl. auch das Urteil 
Frölichs vom März 1950: “Und daß die heutige SPD ein verwässerter Aufguß der alten ist, hat seine 
Ursache im Ausbleiben der Revolution. Die daraus resultierende Stagnation ist nicht so schnell zu 
überwinden.” Frölich an Ludwig A. Jacobsen vom 17.3.1950.
Vgl. Anhang, Dok. Nr.3.
Vgl. Helga Grebing, Lehrstücke, S.150ff.
Ella und Adolf Ehlers an Rose und Paul Frölich vom 7.7.1947 und vom 3.12.1947.
Adolf Ehlers an Rose und Paul Frölich vom Dezember 1948.

rung auf die deutsche Arbeiterbewegung nur negativ ausgewirkt hätte. Einen tiefen Ein­
schnitt im Hinblick auf Frölichs Einstellung zur KPD markierte schließlich das Jahr 1948, 
das mit dem kommunistischen Umsturz in Prag, der Berlin-Blockade und der Proklamation 
der SED zu einer “Partei neuen Typs” die von ihm 1946 vorausgesagte Gleichschaltung 
brachte. Seit diesem Zeitraum bestand für ihn ein prinzipieller qualitativer Unterschied zwi­
schen SPD und KPD, den er als den Unterschied zwischen einer “Arbeiterpartei” mit büro­
kratischen Tendenzen und einer “totalitären” Partei charakterisierte.89
Das Verhältnis Paul Frölichs zur SPD war in den Jahren 1946-1948 ambivalent und auch 
Stimmungen unterworfen, frühere Sicht weisen und Erfahrungen wurden von neuen Eindrük- 
ken überlagert. Im Herbst 1946 bezeichnete Paul Frölich die Option, in der SPD “kritisch zu 
wirken” gegenüber Otto Brenner als “richtig”,90 verlieh jedoch zugleich seiner Sorge darüber 
Ausdruck, daß man gezwungen sein würde, “Verantwortung für das Ganze zu überneh­
men. ”91 Gegen die SPD sprachen in den Augen Frölichs ihre Geschichte, ihr Wesen als re­
formistische Partei und ihre daraus resultierende “opportunistische” Politik der Anpassung 
an gegebene Machtverhältnisse “statt ihr Ziel in ihrer Veränderung zu sehen.”92 Tendenziell 
für sie sprach die Einsicht, daß ihre Politik “nicht nur auf dem Versagen von Personen be­
ruht, sondern objektive Ursachen hat. Sie liegen in der Situation, den wirklichen Machtver- 
verhältnissen [. . .] All diese Faktoren haben eine außerordentliche Kraft, die die Partei nach 
rechts drängt.”93 Plastisch wird diese zwiespältige Einstellung in dem Brief Frölichs an Hein­
rich Galm vom Frühjahr 1947.94 Kam für Frölich selbst ein Engagement in der SPD zu die­
sem Zeitpunkt noch “kaum in Frage” und war das, was man über die Partei hörte, “nicht er­
mutigend”, so warf er andererseits die Frage auf, ob die Galm-Gruppe nicht besser daran ge­
tan hätte, 1945/46 geschlossen der SPD beizutreten und die örtliche Führung der Partei zu 
übernehmen. Im Laufe der Jahre 1948 und 1949 näherten sich sowohl Paul und Rose Frö­
lich als auch Erna und Joseph Lang deutlich der SPD an. Neben der allgemeinen politischen 
Entwicklung waren es vor allem — so scheint es — die Berichte der in der SPD aktiven ehe­
maligen SAP-Mitglieder, die diesen Annäherungsprozeß maßgeblich beeinflußten. Insbeson­
dere Otto Brenner, zu dem Paul Frölich engen Kontakt unterhielt und der sich um eine 
nicht-fraktionelle Sammlung der SPD-Linken bemühte,95 aber auch August und Irmgard En- 

■ derle, Adolf und Ella Ehlers und andere Briefpartner vermittelten ein positives Bild von den 
Handlungsmöglichkeiten innerhalb der SPD. So urteilte Adolf Ehlers, der 1947 noch die 
“starre politische Linie” und den ideologischen Zustand der Partei beklagt hatte,96 Ende 
1948 kategorisch: “Es gibt nur die eine Möglichkeit der Arbeit in den Gewerkschaften und 
in der SPD. Nur hier ist Raum für eine wirkliche sozialistische Arbeit [. . .] In der SPD gibt es 
wirklich Toleranz und jeder kann seine Meinung deutlich und ohne Einschränkung sagen, 
ohne zur Ordnung gerufen zu werden.”97 Diese Option wurde von Paul und Rose Frölich
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Vgl. Anhang, Dok. Nr.6.
A.a.O., Anm. 5.
Frölich an Henry Jacoby vom 4.10.1949.
Frölich an Henry Jacoby vom 29.7.1949.
Als Beitrag zur ideologischen Klärung (vgl. dazu Anhang, Dok. Nr. 6) erschien 1949 — von Otto 
Brenner betreut und gefördert - Frölichs Broschüre: Zur Krise des Marxismus, Hamburg 1949. Nach 
der Rückkehr aus dem Exil war Paul Frölich als Lehrer und Kursusleiter an den Gewerkschaftsschu­
len in Oberursel und Bad Münster am Stein sowie vor allem an der SPD-Heimvolkshochschule Georg 
von Vollmar in Kochel/Oberbayern tätig. Über seine ersten Wochen Lehrtätigkeit vor jüngeren Ge­
nossen in Kochel berichtete er im März 1951 an Henry Jacoby: “Ich habe mit ihnen recht gut exer­
ziert. Keine Spur davon, daß unsereiner an ihnen vorbei oder über sie hin wegredete. Sie verstehen 
schon unsere Sprache, wenn wir sie vernünftig handhaben.” Frölich an Jacoby vom 12.3.1951.
Publizistisch tätig, veröffentlichte er Artikel in: Der Kochel-Brief und in der von Fritz Lamm heraus­
gegebenen Zeitschrift: Funken. Als letzte Publikation erschien von Paul Frölich der Aufsatz: Rosa 
Luxemburg und die Gegenwart, in: Frankfurter Hefte, Jg.8 (1953), H.3, S.217-223.

Brief an Wilhelm Hölter,1 Berlin
Mein lieber Willem ! 31. Juli 1946
Tausend Dank für Deine Briefe und namentlich für den vom Juni. Natürlich lese ich alles mit, 
was an Jola [Joseph Lang] geht. Du kannst Dir nicht vorstellen, was jedes Wort aus der Hei? 
mat für uns bedeutet. Es ist jedesmal ein Baustein zur Rekonstruktion der dortigen Wirklich­
keit. Wir lesen die Briefe wieder und wieder, wir wägen jeden Satz und suchen hinter den 
Zeilen den Menschen, suchen zu erfühlen, wie er aus dem Verhängnis dieser Jahre herausge­
kommen ist, ob er nicht zu schwer gelitten hat, wie er die Zeit jetzt erträgt und wie er fühlt 
und denkt. Ganz dankbar sind wir, wenn er nicht nur über Vergangenes berichtet, sondern zu 
den Dingen der Gegenwart seine Meinung sagt. Es gibt nichts Wichtigeres für uns.
Glaube nicht, daß wir an Euch kritteln wollten. Wir würden sehr rücksichtslos unsere Mei­
nung sagen, wenn wir nur ein einigermaßen sicheres Urteil über die Bedingungen hätten, un­
ter denen Ihr zu wirken habt. Aber wir wissen zu gut, daß wir dies nicht haben. In dem Mo­
saik, das wir zusammensetzen müssen, fehlen zu viele Steine. Was wir von den Freunden und 
sonst noch hören, ist oft ganz widerspruchsvoll, wie es ja auch nicht anders sein kann. Mir 
passiert es sehr oft, daß ich in einem Brief einen Satz finde, der wie eine Selbstverständlich-

1 Wilhelm Hölter, geb. 1904, Graphiker, Studium an der Kunstakademie Stuttgart und an der Kunstge­
werbeschule Berlin, seit 1929 freischaffend; Mitglied derKPO, nach 1933 Ausstellungs-Graphiker, ille­
gale Arbeit im Rahmen einer KPO-Gruppe; 1946 SED, später Austritt, 1946-1950 Professor an der 
Hochschule für angewandte Kunst in Ost-Berlin, 1951-1972 an der Staatlichen Hochschule für bilden­
de Künste in West-Berlin.

wie Erna und Joseph Lang 1948/49 zunehmend geteilt. Ihre Betroffenheit und harsche Re­
aktion auf die Partei- und Organisationskritik Fritz Lamms vom Herbst 194998 veranschau­
licht, daß sie nunmehr in der SPD den Kern dessen verkörpert sahen, was von der Weimarer 
Arbeiterbewegung übriggeblieben war. Wer den “besten Teil der Menschheit, die Arbeiter­
klasse, für den Sozialismus gewinnen” wollte," mußte daher vor allem versuchen, “die 
wirklichen Sozialisten [. . .] in der SPD zu ermutigen und ihnen die nötigen ‘Produktionsmit­
tel’ für ihre Arbeit dort” in die Hand zu geben.100 Hierzu publizistisch und mittels einer - 
wie er selbst formulierte - “bescheidenen Lehrtätigkeit”101 im Rahmen der SPD beizutra­
gen, stellte sich Paul Frölich als persönliche Aufgabe für die Zeit nach der Rückkehr aus der 
Emigration.10^
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Franz Künstler (1888-1942), 1924-1933 Vorsitzender der Berliner SPD, trug Ende 1926/Anfang 1927 
dazu bei, die geheime Einrichtung deutscher Rüstungsfabriken z.B. zur Herstellung von Flugzeugen 
und Gasgranaten in der Sowjetunion publik zu machen. Vgl. Wilhelm Hoegner, Die verratene Repu­
blik. Geschichte der deutschen Gegenrevolution, München 1958, S. 188 ff.

3 Stenographische Protokolle bzw. Verhandlungsberichte der Moskauer Prozesse wurden vom Volks­
kommissariat der Justiz der UdSSR in mehreren Sprachen im Ausland vertrieben.

keit hingeschrieben ist, und der mir einen Stoß versetzt: Ach, sooo ist das!! Ich finde solche 
Stellen in Deinem Brief, und sie sind von großer Bedeutung für mich. Vor allem fehlt uns die 
Atmosphäre, die man atmen muß, wenn man urteilen und mit Verantwortung raten soll. Was 
mich betrifft, so bin ich besonders vorsichtig in der Frage, an welchem Strang man dort zie­
hen soll. Ich weiß nur — wie Du —, daß es gar keine Idealposition gibt. Viel wichtiger als die 
Frage, ob man sich nach innerem Kampf für die richtige Seite entschieden hat, ist deshalb - 
so scheint mir - die Frage, wie man sich dort hält. Das ist eine Frage der Einsicht und des 
Charakters; und da bin [ich] bei der Mehrzahl unserer Freunde nicht bange.
Womit wir helfen können, das sind die Erfahrungen, die wir in den letzten Dutzend Jahren 
von unserer besonderen Position aus machen konnten. Ich glaube, daß wir damit Euer Bild 
von den Dingen dieser Welt sehr wesentlich ergänzen können. Wir hörten von ernsten, ur­
teilsfähigen Heimkehrern, und wir fanden es in Briefen wieder und wieder bestätigt, daß Er­
eignisse, die auf uns einen ungeheuer tiefen Eindruck gemacht haben, die unsere Meinungen 
sehr wesentlich bestimmten, die bei allen eine innere Krise hervorriefen und bei manchen so­
gar den Charakter umstülpten - daß Ihr drüben diese Ereignisse nur sehr oberflächlich kennt 
und ihre Bedeutung nicht abzuschätzen vermögt. Ich habe sehr oft den Eindruck, daß die 
Freunde nach den Jahren der Abgeschlossenheit, den Zuchthaus- und K.Z.-Jahren den Faden 
wieder an der Stelle anknüpfen, wo er durch Hitlers Machtübernahme abgeschnitten wurde. 
Inzwischen hat sich sehr Wesentliches ereignet. Vor allem in der USSR. Du weißt, wie beun­
ruhigt wir schon vor 33 über die Entwicklung drüben waren. Und Du hast sicher auch dort 
manches beobachten können, was Deine Unruhe in der langen Zwischenzeit noch verstärkte. 
Ich glaube jedoch nicht, daß Du und wohl alle Freunde, die im Lande blieben, das wirkliche 
Ausmaß des Geschehenen erkennen könnt. Du weißt von den Prozessen der Jahre 1936/38. 
Bist Du Dir auch klar, was sie bedeuten? Weißt Du, was da vorging? Stell Dir einmal greifbar 
vor, was das heißt, wenn da Dutzende von erprobten Revolutionären auftreten und die un­
glaublichsten Verbrechen gestehen. Die Menschen, zu denen wir aufgeblickt haben, die wir 
als unsere Lehrer betrachteten, die wir zum größten Teil persönlich kannten und von deren 
Lauterkeit wir felsenfest übezeugt waren - die erklärten, daß sie von Anfang an, vom glorrei­
chen Oktober an, Konterrevolutionäre, Feinde der Sowjetmacht, Verräter, Spione, Organi­
satoren von Attentaten (die nie stattfanden), gekaufte Agenten der Nazis und der Japaner 
waren. Da gesteht der Volkskommissar für Verkehrswesen, ein ergebener alter Bolschewik, 
daß er in seinem Amt Tausend und.soundsoviel Eisenbahnunglücke organisiert habe. Da stell­
ten Angeklagte Dinge, die wir sehr genau kennen, die wohlerwogene Entscheidungen der 
Sowjetpolitik waren, als persönliche, geheime Machenschaften in einer Verschwörung gegen 
die SU hin. Du erinnerst Dich an den Vertrag zwischen der Sowjetregierung und dem deut­
schen Generalstab über den Aufbau von Rüstungsindustrien in Rußland, aus dem der [Franz] 
Künstler eine Bombe gegen die KP machte.2 Die Sache war für Rußland und seine Rüstungs­
technik von großer Bedeutung. Bucharin und Radek bekannten, das sei ein Stück einer Ver­
schwörung mit dem deutschen Imperialismus zur Vernichtung der SU gewesen. Um diese Un­
geheuerlichkeiten auszuschöpfen, müßte man ein Buch zusammenstellen aus den drei dicken 
Wälzern der Verhandlungsberichte.3 Die Angeklagten bekannten freiwillig jedes denkbare 
Verbrechen gegen den Staat, und das wurde hingenommen. Niemand schien Interesse für 
Einzelheiten der Durchführung, Mitschuldige usw. zu haben. Prozesse wurden nur gegen sol­
che gemacht, die geständig waren. Keinen führte man vor Gericht, gegen den man etwa Be­
weise hatte, der aber nicht gestehen wollte. Über den Sinn dieser absurden Geständnisse ist 
viel geraten worden. Wahrscheinlich haben einige gehofft, durch sie ihr Leben zu retten. Für 
die meisten scheint dies die Erklärung zu sein: Sie wußten, daß sie sterben mußten; sie hat­
ten die Wahl, ohne Prozeß erledigt zu werden und durch ihren Tod das Land in schwere 
Krämpfe [sic!] zu stürzen, oder in Schande zu sterben und das Regime zu retten. Sie leisteten 
der Sowjetmacht den letzten Dienst. So wurden die großen Namen der Oktoberrevolution
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4 Werner Daniel Hirsch (1899-1937?), Ende 1930 Chefredakteur der “Roten Fahne”, seit 1932 Sekretär 
Thälmanns, im März 1933 zusammen mit Thälmann verhaftet, Zeuge im Reichstagsbrandprozeß, 1934 
aus dem KZ entlassen, Emigration, 1937 nach Moskau gerufen und dort vermutlich im selben Jahr er­
schossen. Es ist nicht bekannt, daß Hirsch in der Emigration als Sekretär Piecks, der auf der “Brüsseler 
Konferenz” 1935 zum Nachfolger Thälmanns gewählt wurde, tätig war.

5 Heinz Neumann (1902-1937?), ein Propagandist des ultralinken Kurses, übte als Mitglied des ZK und 
des Politsekretariats der KPD von 1929-1932 neben Ernst Thälmann und Hermann Remmele maßgeb­
lichen Einfluß auf die Politik der KPD aus. Im April 1932 seiner Funktionen enthoben, geriet er 1933 
wegen Fraktionstätigkeit in vollständigen Mißkredit. 1934 von der Schweizer Fremdenpolizei verhaf­
tet, folgte er 1935 einem Asyl-Angebot seitens der Sowjetunion. Am 27.4.1937 von der NKWD ver­
haftet, seitdem spurlos verschwunden.

ausgelöscht; fast alle, die Weltruf hatten, bis auf ein paar, dig zur engeren Gruppe um Stalin 
gehörten. Ohne Prozeß wurden Zehntausende beseitigt, darunter Tausende von Offizieren 
von drei Marschällen an bis in die unteren Ränge. Unter den ausländischen Kommunisten, 
die in Rußland waren, fielen ungezählte, namentlich von den Polen und den Deutschen. Un­
ter diesen Opfern sind viele engere Freunde, für die wir beide Hände ins Feuer legen würden, 
andere, die uns weniger sympathisch waren, deren Treue aber nicht zu bezweifeln war. Pieck 
lieferte seinen Sekretär Werner Hirsch aus.4 Heinz Neumann mußte auch über die Klinge 
springen.5
Man muß nach der historischen Bedeutung dieses Gemetzels fragen. Was war Hitlers 30. Jum 
1934? Es war die Enthauptung der Klasse, die ihn zur Macht getragen hatte, des Kleinbürger­
tums und seiner bewaffneten Organisation, der SA. Stalin vernichtete die alten Bolschewiki 
und schloß damit eine Entwicklung ab, die sich seit einem Jahrzehnt etwa mit immer größe­
rer Beschleunigung durchgesetzt hatte. Sie bedeutete den Bruch mit der revolutionären Tra­
dition, besonders mit dem Gedanken der allgemeinen proletarischen Revolution. Sie sicherte 
die Herrschaft der bureaukratischen Gesellschaftsschicht über die Arbeiterklasse und das 
Volk. Sie verwandelte wirklich die Kommunistischen Parteien in willenlose Werkzeuge der 
nationalrussischen Politik. Die Geschichte des letzten Jahrzehnts hat diesen Tatbestand 
wieder und wieder bewiesen.
Darum kann ich nicht mit Dir die Hoffnung haben, daß die Russen einmal einsehen werden, 
daß ihr wirklicher Bundesgenosse doch die konsequenten revolutionären Marxisten sind. Das 
soziale Sein, das ihr Denken bestimmt, hindert sie daran. Es müssen große Veränderungen in 
Rußland vorgehen, ehe solche Hoffnungen durch ein neues Regime erfüllt werden können. 
Einstweilen haben wir es mit dem Stalinschen zu tun. Für sie war der Bündnisvertrag mit Hit­
ler vernünftige Politik. Doch welch ein Schlag gegen das Proletariat! Gegen den Sozialismus! 
Wohl ist es richtig, daß sie jetzt in Deutschland Dinge durchführen, die fortschrittliche Züge 
tragen, gar wenn man sie mit dem vergleicht, was die andern Mächte tun. Sie passen die Wirt­
schaft in den von ihnen beherrschten Ländern ihrem eigenen System an, und das ist dem ka­
pitalistischen überlegen. Aber das ist zugleich die Versteinerung eines sozialen Systems, das 
nicht sozialistisch ist, in dem die Arbeiterklasse unterdrückt ist. Ich glaube, daß die Wirt­
schaft in der russischen Zone sehr viel schneller wieder in Gang kommt, als'im Westen, wo 
man krampfhaft nach Möglichkeiten sucht, den Kapitalismus zu erhalten. Aber, mein Lieber, 
man darf doch nicht vergessen, daß dies ein Wirtschaftsaufbau ist zur brutalsten kolonialen 
Ausbeutung der Volksmassen, denen nur Scheinrechte gegeben werden. Man darf nicht ver­
gessen, daß die gesamte Politik in der Vergewaltigung statt in der Befreiung der Völker be­
steht, daß Molotows schöne Reden über Deutschlands Einheit im krassen Widerspruch zu al­
lem stehen, was die Russen tun.
Über diese Dinge wäre viel zu sprechen. Ich will Euch nur anregen, über ihre ganze, tiefge­
hende Bedeutung nachzudenken und sie richtig einzuschätzen. Mir scheint auch, daß Du in 
anderen Fragen nicht den ganzen Ernst der Lage erkennst. Du sagst, die Internationale sei 
tot. Kann man das so sagen? Rein äußerlich und erst recht in unserm Sinne, gewiß. Aber von 
der andern Seite gesehen? Sie hat eine Form bekommen, die den Gebietern bequemer ist.
Da es keine kommunistische Politik mehr gibt, sondern etwas, das man den ärgsten Opportu­
nismus nennen könnte, wenn überhaupt noch ein Prinzip, eine Gesamtidee vorhanden wäre 
- so ist die organisatorische Zusammenfassung unbequem geworden. Sie setzt immerhin ge­
wisse einheitliche Gedanken und Richtlinien des Handelns, sie setzt eine “Linie” voraus. Es
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6 Die Kriegsgefangenen-Zeitung und Flugblätter des Nationalkomitees Freies Deutschland erschienen - da 
die Sowjets davon ausgingen, daß die deutschen Offiziere und Soldaten die Farben der Weimarer Re­
publik ablehnten - in den Jahren 1943-1945 mit einer schwarz-weiß-roten Umrandung.

gibt keine Kongresse mehr, dafür haben die Leute von drüben jede einzelne Partei unmittel­
bar an der Strippe. Sie verlangen, daß jede Partei durch lauten Nationalismus sich möglichst 
großen Einfluß verschafft und im übrigen die scheinbar widerspruchsvolle, in Wirklichkeit 
vielgestaltige Machtpolitik der Russen durchführen hilft. Darum darf der kleine Togliatti den 
großen Tito attackieren, Pieck die schwarz-weiß-rote (Du weißt?),6 Torrez [Thorez] die blau­
weiß-rote Fahne schwenken und beide Saar, Rhein und Ruhr hin- und herzerren. Der Sozia­
lismus und die kommunistische Politik mögen sehen, wo sie dabei bleiben. Wer dabei am En­
de die Ohrfeigen bekommt, hat sie einzustecken. Das ist die Internationale.
Und unterschätze mir die Chefs der Linie nicht. Sie sind nicht unfähig. Sie sind die perfektesten 
Radfahrer geworden: nach oben . . nach unten, Du weißt. Sie haben Routine, Skrupellosig­
keit, Brutalität. Sie sind zu allem fähig. Spanien weiß ein Lied zu singen von dem, wozu die 
Dahlem und Ulbricht und ihre Handlanger fähig sind, besonders wenn sie sich an eine Armee 
anlehnen können. Sie werden die SEP zu einer Maschine machen, über die sie allein verfügen, 
in der sie jeden selbständigen Gedanken zerdrücken und, wenn es notwendig ist, die Gehirne 
mit. Das wird nicht im Handumdrehen geschehen. Gut Ding will Weile haben. Mir scheint, 
daß jetzt noch für Träger selbständiger Gedanken eine Schonzeit gegeben ist. Doch Ihr wer­
det Eure Erfahrungen machen.
Was ist da zu tun? Weglaufen? Keinesfalls. Die Schonzeit wenigstens muß man ausnutzen. 
Und absolut und uneingeschränkt hast Du recht, daß man nicht auf der Vergangenheit her­
umhacken darf. Nur wenn man dazu gezwungen ist, soll man auf die alten Dinge eingehen, 
und auch dann soll man sich genau überlegen, ob wirklich die Sache zwingend ist. Dem nai­
ven Parteimenschen, den man gewinnen will, sieht das immer nach Rechthaberei aus. Die 
Gegenwartsfragen sind der Boden, auf dem man zu wirken und zu kämpfen hat. Ich würde 
auch da zur Vorsicht raten. Man sollte immer nur dann eingreifen, wenn man sicher ist — 
nicht einen unmittelbaren Abstimmungserfolg zu erzielen, sondern die innere Zustimmung 
der Mitglieder zu finden. Man muß Sprachrohr des gesunden Instinkts sein. Gelehrte theore­
tische Auseinandersetzungen sollte man vermeiden. Aber durch wohldurchdachte Vorschlä­
ge für unmittelbares praktisches Handeln gewinnt man das Vertrauen. Wenn man durch sie 
zeigt, daß man mit Ernst und Klugheit bei der Sache ist, erobert man sich die Position, von 
der aus man die Hauptaufgabe erfüllen kann. Die sehe ich in der Verteidigung der demokra­
tischen Rechte der Mitglieder. Das ist keine ungefährliche Sache, doch es ist der Boden, auf 
dem der Kampf ausgetragen werden muß. Daneben sehe ich eine aufbauende Arbeit, die soli­
de Durchbildung eines Kaders wertvoller Menschen, namentlich der jungen Menschen. Wenn 
ich mich recht in Eure Lage hineinversetze, komme ich ungefähr zu der hier skizzierten Hal­
tung. Vielleicht sind das alles Selbstverständlichkeiten. Doch dann ist es auch nicht übel, sie

- bestätigt zu finden, nicht wahr?
Starken Eindruck machte auf mich Deine knappe Andeutung von der Schwäche der antifa­
schistischen Kräfte. Darüber solltest Du ausführlicher sprechen. Was gab es in den Kriegsjah­
ren noch für Reste von Gruppen? Was konnten sie praktisch tun? Welche charakteristischen 
Auffassungen gab es unter ihnen? Was war die allgemeine Haltung der Arbeiterschaft zu den 
Nazis und zum Krieg? Diese Dinge interessieren mich brennend. Und vor allem die Frage: 
Wie kam es, daß in der Zeit des Zusammenbruchs sich nur in ganz wenigen Fällen eine Akti­
vität von Massen zeigte? Ich habe darüber meine Meinung, aber 1. gibt sie keine voll befriedi­
gende Erklärung, 2. möchte ich meine Auffassung kontrollieren. Bitte, schreib mir so aus­
führlich darüber, als es Deine Zeit erlaubt. Und dann erzähle von Dir und Deinen Schicksalen 
in diesen schweren Zeiten. Denke, daß das nicht bloße Neugier ist, sondern daß es Material 
gibt zur Rehabilitierung der deutschen sozialistischen Kämpfer!
Lieber Willem, ich war sehr gerührt, daß Du Dich noch an Dinge erinnerst, die anderthalb 
Jahrzehnte zurückhegen. Danke schön! Bist Du gesund? Ich hoffe, bald wieder von Dir zu 
hören und drücke Dir herzlich die Hand.
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1 Eberhard Brünen (1906-1981), von Beruf Dreher, 1925 SPD, 1931 SAP, leitete seit Herbst 1933 die il­
legale SAP-Organisation (Mittelrhein, Niederrhein und Westfalen); am 3.11.1934 verhaftet und im Juli 
1935 zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt, bis Kriegsende in Haft; 1945 SPD-Parteisekretär in Duisburg, 
1947-1950 und 1954-1961 MdL in Nordrhein-Westfalen, 1949-1953 und 1961-1972 MdB. Zur Wider­
standstätigkeit Brünens vgl. Kurt Bludau, Gestapo - geheim! Widerstand und Verfolgung in Duisburg 
1933-1945, Bonn-Bad Godesberg 1973, S. 51-59. Biographische Angaben zu Hertha Brünen liegen 
nicht vor.

2 Willi (Wilhelm) Kuhlmann, geb. 1902, 1923-1928 Mitglied der Bezirksleitung Ruhrgebiet des KJVD, 
1929-1931 KPO-Bezirksleiter, 1931-1933 Mitglied des SAP-Bezirksvorstandes, 1933-1935 zwei Jahre 
Gefängnis wegen “Vorbereitung zum Hochverrat”, 1945 KPD, im September 1946 SPD.

3 Zu den beschränkten Handlungs- und Wirkungsmöglichkeiten und den Aktivitäten antifaschistischer 
Gruppen in den letzten Kriegswochen vgl. ausführlich: Arbeiterinitiative 1945. Antifaschistische Aus­
schüsse und Reorganisation der Arbeiterbewegung in Deutschland 1945. Hrsg, von Lutz Niethammer, 
Ulrich Borsdorf und Peter Brandt, Wuppertal 1976. Zu Halle vgl. die knappen Angaben in: a.a.O., S. 
206 und S. 677. - Die Briefstelle Frölichs wirft auch ein Licht darauf, wie schnell die Arbeiterinitia­
tiven des Frühjahrs und Sommers 1945 im Bewußtsein der Zeitgenossen in Vergessenheit gerieten. Of­
fenbar waren diese Ansätze zu kurzlebig, als daß sie in den seit Frühjahr 1946 in Gang kommenden 
Korrespondenzen mit Paul und Rose Frölich und Erna und Joseph Lang für mitteilenswert gehalten 
worden wären.

Brief an Eberhard und Hertha Brünen 1 und Willi Kuhlmann,3 Duisburg

Ihr Lieben: Erhard, Hertha und Willy! 24. August 1946
Habt recht vielen Dank für Eure Briefe. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr wir nach 
ihnen verlangen. All unsre Gedanken sind noch drüben bei Euch. Sie umkreisen die Vergan­
genheit und die Gegenwart, denn allzuviel liegt uns noch im Dunkel. Vieles ist uns unver­
ständlich, manches unbegreiflich. In vielen Dingen müssen wir tasten, ohne zu wissen, ob wir 
auf dem richtigen Wege sind. Seid überzeugt, daß jedes Wort das konfuse Bild korrigiert und 
ergänzt. Jedes Wort! Auch das über ganz Persönliches und über das Vergangene. Geht nicht 
über diese Dinge hinweg. Sprecht von ihnen, wenn Ihr nur Zeit dazu findet. (Oh, ich weiß 
sehr gut, wie es mit der Zeit bestellt ist, und bescheide mich mit dem, was Ihr geben könnt.) 
Von mir Unglückseligem wird zu oft Rat verlangt. Aber den kann man doch nur geben, wenn 
man die Tatsachen einigermaßen kennt. Und nicht nur die Tatsachen, auch die Atmosphäre 
muß man kennen, atmen, in der sich das politische und das persönliche Leben abspielt. Hal­
tet also die Feder nicht, wenn Euch ein Gedanke, eine Erinnerung durch den Kopf schießt, 
“weil das die Kunden da draußen doch nicht interessieren kann”. Alles interessiert und ist 
wichtig. Ganz besonders die phychologischen Dinge. Um ein paar Winke zu geben : In vielen 
Briefen klagen die Freunde, wie tief der Nazigeist noch in den Menschen stecke. Wir wissen 
nicht, wie tief er eingedrungen war. Wie er sich heute äußert, auch nicht. Wie weit diese Äu­
ßerungen ganz ursprünglich, aus der Tiefe kommen, wie weit sie durch die schrecklichen Er­
lebnisse der Gegenwart wieder geweckt oder gar erzeugt werden, wäre wichtig zu wissen.
Wie weit ist die Arbeiterschaft davon erfaßt worden; wie weit darunter die Gruppen, die die 
alte Arbeiterbewegung erlebt haben? Wie steht es mit der Urteilsfähigkeit jenes Typs von 
Menschen, Proleten, den wir so gut kannten? Was steckt hinter der unpolitischen Haltung der 
Menge, von der allenthalben gesprochen wird: anerzogene Passivität, Gleichgültigkeit, geistige 
Erschöpfung oder Haß gegen die Parteien oder was sonst? Es versteht sich, daß ich keine Dis­
sertationen von Euch verlange. Doch die Erfahrungen, die Ihr macht - eine, zweie - könn­
ten die Situation für uns blitzartig erleuchten. Von sehr großer Bedeutung ist die für uns 
noch ungelöste Frage, warum es eigentlich beim Zusammenbruch fast nirgends zu Massenak­
tionen gegen die Nazis kam, ehe die fremden Truppen einmarschierten. Sichere Mitteilungen 
haben wir nur für einen Fall: Halle.3 Natürlich haben wir für diese Erscheinung allerhand Er­
klärungen. Doch sie befriedigen nicht, erklären nicht alles. Ich will Euch nicht meine Gedan­
ken geben, sondern wünschte, daß Ihr ganz unbeeinflußt Eure Meinung sagt. Daran liegt mir 
sehr viel. Glaubt nicht, das sei Vergangenheit und begraben. Man muß wissen und begreifen, 
wie weit ein solches Regime den Willen der Massen irreleiten und ersticken kann. Wie war es 
in der Kriegszeit mit den illegalen Gruppen? Bestanden überhaupt noch welche, was taten sie
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Wilhelm Hoegner (1887-1980), von Oktober 1945 bis Dezember 1946 als bayerischer Ministerpräsi­
dent Leiter einer “Großen Koalition”, trat in betontem Gegensatz zum SPD-Parteivorstand unter Kurt 
Schumacher für eine politisch-konzeptionelle und organisatorische Eigenständigkeit der SPD Bayern 
und für einen weitgehenden föderalistischen Aufbau Deutschlands ein. Die Opposition innerhalb der 
bayerischen SPD gegen diese Politik zwang ihn Anfang 1947 zum Rücktritt als Ländesvorsitzender. Die 
Sozialdemokratische Partei Saar sprach sich in den Nachkriegsjahren wie die Christliche Volkspartei für 
die politische Unabhängigkeit des Saargebietes von Deutschland und für einen wirtschaftlichen An­
schluß an Frankreich aus.
Kurt Schumacher widersetzte sich 1945 entschieden den politischen Ambitionen von SPD-Funktionä­
ren wie dem ehemaligen preußischen und Reichs-Innenminister Carl Severing (1946 Vorsitzender des 
SPD-Bezirks östliches Westfalen) und Wilhelm Keil, die seiner Meinung nach 1933 “selbstsüchtig kapi­
tuliert hatten”. Vgl. Lewis J. Edinger, Kurt Schumacher, Persönlichkeit und politisches Verhalten, 
Köln und Opladen 1967, S. 143.
Ob Delegierte aus Duisburg im Mai 1946 am SPD-Parteitag in Hannover teilnahmen, läßt sich anhand 
des Protokolls und des SPD-Jahrbuchs nicht verifizieren. Im Unterschied zu den anderen westlichen 
Parteibezirken trat die Duisburger SPD auch 1946 noch für eine enge Zusammenarbeit mit der KPD 
ein. Vor der Kommunalwahl vom Oktober 1946 war zwischen beiden Parteien sogar im Gespräch, ei­
nen gemeinsamen Wahlkampf zu führen und gemeinsame Kandidaten aufzustellen. Dazu kam es je­
doch nicht. Erst 1947 näherten sich die Duisburger Sozialdemokraten dem Anti-KPD-Kurs an. Vgl. 
Hartmut Pietsch, Militärregierung, Bürokratie und Sozialisierung. Zur Entwicklung des politischen Sy­
stems in den Städten des Ruhrgebietes 1945 bis 1948 (=. Duisburger Forschungen, Bd. 26), Duisburg 
1978, S. 137 und S. 215 f.

und was hätten sie nach Eurer Meinung tun können? Das ist wichtig zur Beurteilung der Fra­
ge, was z.B. die Enthauptung der Bewegung durch den Terror bedeutet und was die wirkliche 
Rolle der aktivistischen, entschlußfähigen Elemente selbst in Situationen ist, die eigentlich 
von selber zum Handeln anpeitschen. Ihr seht, ich bin unersättlich; doch es genügt ein Weni­
ges, um erst einmal das Hungergefühl zu befriedigen. Und nennt Namen! Eberhard, Du sagst, 
es gäbe üblere Leute als die Högner und die Saarfritzen.4 Aber ich möchte sie kennenlernen 
mit Tatsachen über ihre Auffassungen und ihr Handeln. Es mag jetzt ein Jahr her sein, da 
wurde einmal von einem Konflikt zwischen Schumacher und Severing gesprochen. Handelte 
es sich da einfach um persönliche Konkurrenz oder um sachliche Differenzen?^ Willy 
schreibt sehr lebendig über die Schiebungen in der Bürgermeister-Frage, doch den Namen des 
Berliner Kunden nennt er nicht. Es kann doch sein, daß man ihn zufällig kennt, oder daß er 
bei anderer Gelegenheit auftaucht. Kennt man den Namen, dann gewinnt die Sache sofort 
greifbares Leben. Hertha, Du gibst in Umrissen einen Bericht einer Genossin über die letzten 
Jahre im KZ und das bittere Ende wieder. Wenn Du diesen Bericht schriftlich hättest, wäre 
ich Dir außerordentlich dankbar dafür.
Wir bekamen allerhand Material über den Parteitag in Hannover, darunter auch die Delegier­
tenliste. Duisburg war nicht verzeichnet. Wie kommt das? Technische Schwierigkeit oder 
politische Gründe?^ Ich hätte gern einen intimeren Bericht darüber. Was ich sah, war unbe­
deutend und mir keineswegs maßgebend. Meine Meinung über das Offizielle, werde ich noch 
sagen. Dies und ein paar andere Gedanken, die Ihr anregt, möchte ich etwas ausführlicher be­
handeln und sie dann auch gleich für andere Leute verwenden.
Gestern brachte mir jemand den Brief eines Berliner Genossen, Sohn eines von der alten 
Spartakusgarde. Sein Pessimismus hat mich tief erschüttert. Er hat die geschichtsphilosophi­
sche Entdeckung gemacht, daß — wenigstens in unserer Periode — alles, was geschieht, abso­
luter Ausfluß des Zwangs der Verhältnisse ist, daß daran nichts zu ändern sei, daß Menschen, 
Parteien, Regierungen, Klassen vollkommen hilflos diesem Zwang ausgeliefert seien, und daß 
man darum auch nicht mehr von herrschenden Klassen sprechen könne. Die herrschenden 
Klassen wenigstens müßten doch irgend etwas beschicken können. Aber auch das, was sie tun 
und ihre Beauftragten, sei reine Erfüllung des Gebots der Verhältnisse. Das ist durchaus nicht 
mit einem ironischen Zucken im Mundwinkel gesagt, sondern ganz ernst. So was von Selbst­
aufgabe, an extremem Fatalismus, solch ein Liquidatorentum habe ich noch nicht erlebt.
Du dagegen, Eberhard, reitest mit verhängtem Zügel in die Zukunft hinein. Sachte, sachte, 
mit die jungen Pferde! Du hast ganz recht, wenn Du von den sich ständig wandelnden Ver­
hältnissen in verkürzten Fristen sprichst. Aber einstweilen geht dieses rasende Tempo gegen 
uns! Du wirfst mir ein bißchen zuviel über Bord. Und daneben machst Du Gesten, als brau­
che man nur die reifen Früchte vom Baum der Geschichte herunterzulangen.
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Du ziehst aus einer Reihe von Postulaten, die etwas zu knapp in Stichworten angedeutet 
sind (ich verstehe sehr gut, daß Du möglichst viel in großer Zeitnot sagen willst), den Schluß: 
“Daraus die Bedeutung der'deutschen Arbeiterklassen Zentrum, Vorbild, Bannerträger der 
neuen sozialistischen Internationalen, d.h. das zu werden, was sie einst war.”7 Was heißt das? 
Ist das als ein moralischer Appell an uns selbst gemeint, ein Ziel, wünschenswert zu erstre­
ben, dann mag es eben scheinen. Ich würde es nur bescheidener fassen. Aber Du sagst: “Be­
deutung der deutschen Arbeiterklasse”. Das heißt aber eine Aufgabe, die uns vor allem ande­
ren von der Geschichte vorgezeichnet ist!
Sehen wir uns ganz ruhig die Wirklichkeit an. Die deutsche Arbeiterklasse hat seit mehr als 
einem Vierteljahrhundert nichts als Niederlagen erlitten. Niederlagen so schwer, wie sie keine 
andere erlebt hat. Niederlagen so schmachvoll, wie sie unerhört sind in der Geschichte der 
Arbeiterbewegung. Sie hat in der historischen Stunde sich kampflos vergewaltigen lassen, 
und ihre Wortführer haben dabei noch renommistische Sprüche geklopft. Während in Öster­
reich wenigstens die Avantgarde einen Kampf lieferte (die Avantgarde der reformistischen 
SP!) und die Spanier, die ganze Klasse, einen in Hingabe und Hartnäckigkeit glorreichen 
Kampf drei schwere Jahre hindurch ausfochten - kann sich die deutsche nur rühmen, daß 
nach der kampflosen Niederlage die Mitglieder ihrer Avantgarde sich in würdiger Haltung zer­
treten ließen. Als mit der Teufelsdämmerung der Nazis die zweite große Chance kam, trat die 
Arbeiterklasse nicht einmal auf die Bühne. Damit kann man nicht vor die internationale Ar­
beiterklasse hintreten und sagen: Schaut auf uns, wir sind das Vorbild! Im übrigen schließen 
die Arbeiter und ihre Organisationen von oben bis unten die deutsche Arbeiterklasse in den 
allgemeinen Haß der Deutschen ein. Und wenn auch dies ein Zeichen für die furchtbare Ver­
wirrung im internationalen Proletariat ist, so bleibt es doch eine Tatsache, und wahrschein­
lich für eine lange Zeit.
Eine Regeneration gerade der deutschen Arbeiterbewegung ist notwendig, ein Werk von un­
geheurer Größe. Dafür sind allgemein soziale Voraussetzungen nötig und moralisch-intellek­
tuelle. Sehen wir uns die letzteren zunächst an. Wir haben das Erbe des Marxismus erbärm­
lich schlecht verwaltet. Nach Rosas und Lenins Tode ist kaum ein Fortschritt erreicht wor­
den. Bei Trotzki, der das Zeug dazu hatte, zeigte sich, daß er zu erschöpft war. Bucharin hat 
viele Probleme angepackt und wichtige Anregungen gegeben. Aber daß er vergessen ist, liegt 
nicht nur daran, daß er von drüben aus planmäßig totgeschwiegen wird. Der Reformismus 
hat nichts gegeben. Hilferding ist immer weiter abgesackt, auch in der Emigration. Was sich 
dort noch kurz vor dem Kriege an Gedankenarbeit zeigte, bei den Reformisten meine ich, 
war Flucht aus dem Marxismus ins Nichts. Ich kenne bei uns nur einen, der etwas geschafft 
hat. Das ist Sternberg. Aber er ist zu stark auf sein Gebiet der Ökonomie beschränkt, auf an­
deren zu unselbständig. Thalheimer kann theoretisch gut formulieren, aber er trägt auf bei­
den Schultern und schielt nach den Mächtigen, macht deshalb Ausflüchte. Wenn schon von 
Epigonen die Rede ist, darf ich auch von mir sprechen. Auf meinem Gebiet der Geschichte 
habe ich etwas zu sagen und zum Teil ist es niedergelegt: Geschichte und doch Aktualität. 
Aber man steht nicht ungestraft vier Jahrzehnte in der Front, und die Aufregungen dieser 
Zeit fressen ein gut Teil der übrig gebliebenen Kraft auf. Was das Schlimmste ist: Es herrscht 
heute im marxistischen Lager eine totale Sprachverwirrung. Sie ist eingetreten, weil unerhört 
schwierige Probleme vor uns allen stehen. Vor allem aber wegen der fürchterlichen Demorali­
sierung, die auch das Denken ergriffen hat. Wie könnte es anders sein, wenn in dem Teile der 
internationalen Arbeiterbewegung, in dem noch theoretisch gearbeitet wurde, das Denken 
bei Strafe der Verfemung oder des Todes verboten ist.
Aber nun die Sache von der allergrößten Bedeutung: Zentrum, Vorbild und Bannerträger 
wird man doch nicht, bloß weil ein paar Bücher geschrieben werden, weil in Kursen einer 
kleinen Elite ein paar vernünftige Gedanken gegeben werden. Soziale Voraussetzungen sind 
nötig, die eine kraftvolle Entwicklung des Proletariats sichern. Wie sieht die Wirklichkeit aus? 
Es ist noch nicht abzusehen, wann in Deutschland einigermaßen stabilisierte Verhältnisse 
sein werden. Sind sie erreicht, dann wird Deutschland aus mindestens zwei hermetisch von 
einander getrennten Teilen bestehen. In dem einen Teil wird es keine Arbeiterbewegung ge-

7 Denselben Gedanken hatte Brünen schon im Oktober 1945 auf einer Einheits-Veranstaltung von SPD 
und KPD in Duisburg geäußert. Vgl. Hartmut Pietsch, a.a.O., S. 137.
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8 Gemeint ist wahrscheinlich Alfred Braunthal, geb. 1897, 1929-1933 Mitarbeiter der von ADGB, SPD 
und Genossenschaftszentrale getragenen Forschungsstelle für Wirtschaftspolitik Berlin, Emigration, 
1936 New York, 1937-1959 Research Director der United Hatters, Cap and Millinery Workers Inter­
national Union.

ben, nur eine Staatspartei mit einer allgewaltigen Bureaukratie an der Spitze, die selbst nur 
Befehlsempfänger und Sklaventreiber ist und alle dazu nötigen Eigenschaften entwickeln 
wird — viele bringt sie schon mit. In dem andern Teil eine fremde, in verschiedene Spitzen 
mit verschiedenen Interessen auslaufende Militärdiktatur, die sich über die Rüstung den Man­
tel einer Scheindemokratie hängt. Die Arbeiterbewegung ist hier ein Hund, der an einer län­
geren oder kürzeren Leine gehalten wird, je nachdem es die Umstände ermöglichen oder er­
fordern. Die Ohnmacht liegt auf der Straße, und wir sehen, wie die Arbeiterführer sie eifrig 
aufzuheben suchen, um sie auszuüben. Der Lebenskampf der Arbeiter ist verboten, kann sich 
im besten Falle gelegentlich und stets schwer gehemmt Luft machen. Die ganze Gesellschaft 
ist in Zersetzung. Die Industrie ist verkrüppelt. Selbst wenn man die Potsdamer Politik än­
dert, und man wird sie ändern, dann wird die Industrie doch ein Körper bleiben, dem die 
wichtigsten Organe ausgerissen sind, gerade jene, auf denen der größte allgemeine Fortschritt 
vor sich gehen wird. Die Arbeiterklasse wird zahlenmäßig heruntergedrückt sein, und sie wird 
sich nicht mehr in jenen Riesenbetrieben zusammenballen, in denen ihre stärkste Kraft kon­
zentriert war. Wir sehen schon, wie sich ein Lumpenproletariat entwickelt, wie es, auch im 
Verhältnis zu den anderen sozialen Gruppen, seit der Zeit der ursprünglichen Akkumulation 
nicht da gewesen ist.
Das ist kein Zustand, in dem man mit dem Führungsanspruch antreten kann. (Ist das Bild 
falsch, das ich hier zeichne, dann bin ich begierig, korrigiert zu werden; mir geht es auch wi­
der den Strich.) Man muß sich überhaupt klar darüber sein, daß Europa aus der führenden 
Position gestürzt ist. Nach allen Erfahrungen — und ich glaube nicht, daß sie diesmal wider­
legt werden — hat international die Arbeiterklasse die Führung, die im wirtschaftlich höchst­
entwickelten Lande unter politischen Bedingungen lebt, die dem Kampfe günstig sind — was 
nicht unbedingt heißt, daß diese politischen Bedingungen die freiheitlichsten sein müßten; 
doch sie müssen Raum lassen für die Aktivität der Massen. An der internationalen Spitze ha­
ben nacheinander gestanden die Franzosen, Engländer, Deutschen, Russen. Ich glaube, daß 
nun in der kapitalistischen Welt die Amerikaner die Führung übernehmen werden. Das ist 
einstweilen nicht ermutigend. Alfred^ kann Euch über den geistigen Zustand der Arbeiter 
und ihrer Organisationen mehr erzählen als ich. Nach Sozialismus muß man da schon mit der 
Blendlaterne suchen. Vage sozialistische Ideen — wenn “marxistisch”, dann gewöhnlich miß­
verstanden — sind fast ganz auf Intellektuelle beschränkt. Aber die Arbeiterklasse ist sehr 
stark und kampffähig. Im letzten Jahre, d.h. vom Kriegsende an, waren täglich im Durch­
schnitt mehr als 1/2 Millionen Arbeiter im Streik: ca. 150 Millionen Streiktage in zehn Mo­
naten ! Es steht hier geistig eine große Entwicklung bevor. Wahrscheinlich werden sie einen 
kämpferischen und dabei stark nationalistischen Re'formismus hervorbringen. Und das wird 
das Vorbild sein.
Das ist natürlich für die nächste Etappe gesehen, die von ganz schweren Erschütterungen 
noch frei sein wird. Kein Mensch kann sagen, wie lange sie dauern wird, ob nur ein paar Jah­
re, ein Jahrzehnt oder etwas länger. Dabei ist auch nicht nur an die Kriegsgefahr gedacht. 
Überall ist sozialer und politischer Zündstoff aufgespeichert. Ich glaube aber, daß die deut­
sche Arbeiterklasse zufrieden sein muß, wenn sie bei diesen Erschütterungen nicht bloß Ob­
jekt ist, sondern dienendes Glied der vorwärtsstrebenden Kräfte sein kann.
Die Aufgabe, die man rationell ins Auge fassen kann — und sie wird enorm sein — scheint mir 
die zu sein, die deutsche Arbeiterbewegung wieder geistig auf die Höhe zu bringen, von der 
sie herabgesunken ist, und ihr unter den ungeheuer schweren Bedingungen eine selbständige, 
feste Position auf dem eigenen Gebiet zu sichern. Die Weltgeschichte ist, Gottseidank, dialek­
tisch genug, daß bei solchem ernsten Bestreben auch neuer Inhalt, neue Methoden, neue For­
men hervorgebracht werden. Doch ehe es soweit gediehen sein kann, wird die ganze Welt ein 
anderes Aussehen haben als heute.
Meine Lieben, ich habe das mehr ausgesponnen, als sich für einen Brief gehört. Notgedrun­
gen. Man muß ein objektives Bild der Dinge suchen, sonst kann man sich überkugeln. Und 
dafür wäre noch sehr viel zu sagen.



210 BERND KLEMM

IWK 2/83

9 In der britischen Zone fanden im Oktober 1946 erstmalig Kommunal- und Kreistagswahlen statt.
10 In Köln war Willi Eichler seit Frühjahr 1946 Chefredakteur der "Rheinischen Zeitung”; das ehemalige 

SAP-Mitglied Heinz Kühn, der in der Emigration enge Kontakte zum ISK gepflegt hatte, fungierte als 
außenpolitischer Redakteur. Vermutlich bezieht sich die Briefpassag auf diesen Sachverhalt.

11 Die von den Briten im April und Mai 1946 erlassenen Wahlrechtsvorschriften, die ein kompliziertes 
Wahlverfahren und eine Mischung aus Personen- und Listenwahlrecht vorsahen, waren stark von briti­
schen Vorstellungen geprägt. Im Hinbück auf die Mandatsverteilung begünstigten sie neben unabhän­
gigen Kandidaten insbesondere die in Nordrhein-Westfalen stärkste Partei, die CDU, die selbst in Groß­
städten wie Düsseldorf, Mönchen-Gladbach, Bocholt, Soüngen und Duisburg breite Mehrheiten gewin­
nen konnte. In Mönchen-Gladbach errang die CDU z.B. mit einem Stimmenanteil von 50 % 33 der ins­
gesamt 39 Mandate. Vgl. ausführlich dazu: Erhard H.M. Lange, Vom Wahlrechtsstreit zur Regierungs­
krise. Die Wahlrechtsentwicklung Nordrhein-Westfalens bis 1956, Köln u.a. 1980. Vgl. auch Anm. 6.

Der Logik nach müßte ich jetzt eigentlich ein paar mehr theoretische Dinge behandeln, Ihr 
werdet das in einem zweiten Brief finden, den ich gleich für ein paar andere Leute mitbestim- 
men möchte. In diesem Brief, der nur für Euch bestimmt ist, nur noch eine praktische Frage. 
Vorher möchte ich bemerken, daß man mit der notwendigen Sicherheit in solchen Fragen 
der Praxis nur urteilen kann, wenn man die Gesamtsituation genau kennt. Es kann sehr wohl 
sein, daß für Entschlüsse gewisse Umstände den Ausschlag geben, die nicht ganz direkt mit 
der gestellten Frage Zusammenhängen. Was ich rate, ist deshalb nur in dem Umfang als meine 
sichere Meinung anzusehen, in dem ich die Tatsachen und die ins Feld geführten Argumente 
kenne.
Willy hat von den Debatten geschrieben, die bei Euch über die Wahlen^ geführt wurden, und 
hat dabei E[berhard]s Meinung geschildert. Die Sache selbst ist ja entschieden. Ich glaube 
aber, daß es sich lohnt, darauf einzugehen, weil wichtiger als der aktuelle Fall die Art der Be­
trachtung der Dinge zu sein scheint. Ich habe den Eindruck, daß Du, E[berhard], die takti­
schen Fragen zu sehr nach allgemeinen Gesichtspunkten und weniger nach den praktischen 
Erfordernissen des Tags beurteilst. Nach der Darstellung scheint für Dich vor allem maßge­
bend zu sein, daß der Parlamentarismus erledigt sei. Ich glaube nicht, daß dies allgemein rich­
tig ist. Hier jedenfalls ist das Parlament noch eine bedeutende Macht, und es setzt gegen die 
Exekutivgewalt eine ziemlich reaktionäre Politik durch. Das wird sich so bald nicht ändern. 
Für Deutschland war 1918/19 der Parlamentarismus schon viel stärker in Frage gestellt als 
heute, denn es war eine revolutionäre Situation. Und dennoch hat sich damals die Politik der 
Negation als schwerer Fehler erwiesen. Man kann mit Recht sagen, daß es sich unter den Be­
satzungsmächten um einen Scheinparlamentarismus handelt, wie die ganze Demokratie eine 
Fiktion ist. Aber genügen diese Feststellungen für irgend welche taktische Entscheidungen? 
Man muß doch die ganze Situation ins Auge fassen. Da finden wir: Parteien, die nicht das 
Recht haben, die Lebensfragen des Volkes öffentlich mit aller Gründlichkeit zu behandeln, 
viel weniger, ihre Macht für eigene Ziele einzusetzen; Gewerkschaften, die noch nicht einmal 
zentralisiert sind und offenbar leer laufen, weil sie sich um Lohnfragen nicht kümmern dür­
fen; eine Verwaltung, die Befehle auszuführen hat; keine Preßfreiheit. Ich habe nun große 
Stöße von Zeitungen gesehen, und der Eindruck war schlimmer, als ich befürchtete. Vom 
Thema darf nicht gesprochen werden. Nach gewissen Mitteilungen scheinen in Köln die Zügel 
lockerer oder der Mut etwas größer zu sein JO Aber sonst ist das alles doch belämmert. Da 
gewinnt nach meiner Ansicht der Scheinparlamentarismus doch eine ganz bestimmte Bedeu­
tung. Man kann nämlich nicht Demokratie vortäuschen, ohne dem zu Täuschenden eine 
Chance in die Hand zu geben. Man kann auch in solch einem Parlament dem Recht, auszu­
sprechen was ist, Schranken setzen. Aber man kann es nicht so knebeln wie in einer zensier­
ten Presse. Wenn in einer solchen Lage, wo jedes andere Mittel versagt, auch nur eine be­
schränkte Möglichkeit ist, in einer Stadtverordnetenversammlung Tatsachen öffentlich fest­
zustellen, Aufgaben zu umreißen, Ziele zu proklamieren, dann muß man alles tun, um diese 
Möglichkeit zu sichern. Ist es so, daß man bei diesem (ohne Verständnis für die deutschen 
Verhältnisse und ohne Rücksicht auf sie) aufgezwungenen Wahlrecht keine Aussicht hat, aus 
eigener Kraft Sitze zu erringen, so war ein Wahlbündnis das Gegebene.! 1 Der Verzicht dar­
auf war der Verzicht auf ein Propagandamittel, das kaum durch andere ersetzt werden kann.
Das allein erscheint mir als ein genügender Grund für ein Zusammengehen mit der KP. - Ab­
gesehen davon, muß man auch die Gefühle der Proleten berücksichtigen. Ich müßte mich sehr
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täuschen, wenn die nicht sagen würden (ich meine nicht die Organisierten, sondern die Mas­
se): Im Kampf gegen die geschlossene Front der gesamten Reaktion müssen wir die ganze 
Kraft der Klasse einsetzen. Man darf nicht leichtfertig die Schuld dafür auf sich nehmen, daß 
dies nicht erreicht wurde. Natürlich kann man einwenden, daß die KP-Bonzen jede solche 
Gelegenheit zu Gaunereien benutzen. Doch es genügt nicht, das zu wissen oder es den Leuten 
zu sagen. Man darf den Massen keine Gelegenheit ersparen, dies aus Erfahrung kennen zu ler­
nen. Ich glaube also, Willy hatte in diesem Falle recht.
Vielen Dank für die Schilderung der Parteikonstellation bei Euch, besonders die Rolle der 
C.D.U. Das korrigiert doch sehr wesentlich die Auffassung, die ich mir bisher von den Ver­
hältnissen gebildet hatte. Aber diktiert nicht diese Lage auch eine sehr umsichtige und ge­
schmeidige Politik? — Sonst, Eberhard, sind in Deinem Brief noch allerhand Fragen berührt, 
über die man sprechen müßte, weil nur im Zwiegespräch klar werden kann, mit welchem 
Ideenkomplex sie verbunden sind und mit welcher Anschauungsweise Du ihnen zu Leibe 
gehst. Ich war — um nur ein Beispiel zu nennen — etwas perplex über den Satz: “Die freie 
Selbstbestimmung der Völker wird keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervorlocken.” Heißt 
das, daß das Selbstbestimmungsrecht von den großen Mächten zertreten und zerstampft 
wird, dann hast Du zweifellos recht. Aber damit ist die Frage doch nicht aus der Welt ge­
schafft, sondern gerade erst gestellt. Dann gerade wird es das Stück Fleisch, mit dem man 
Hunde hervorlocken kann. In Europa sind ein paar Hundert Millionen Menschen unter offe­
ner oder versteckter Fremdherrschaft. Für sie ist das Recht auf Selbstbestimmung kein Hirn­
gespinst von Ideologen, sondern mit der nackten Existenz verbunden. In Asien steht eine 
halbe Milliarde Menschen im Offensivkampf für Selbstbestimmung. Und Du sagst: kein 
Hund! Wie kann man denn in Deutschland für das Leben der Volksmassen und besonders der 
Arbeiter, für Aufrichtung einer vernünftigen Wirtschaft, für jeglichen Fortschritt eintreten, 
ohne den Kampf um Selbstbestimmung zu führen? Ein geeintes sozialistisches Europa setzt 
die Selbstbestimmung der Völker voraus. Mit unterdrückten Völkern schafft man keinen So­
zialismus. Verzicht auf diesen Kampf hieße, das Feld der Reaktion und dem Nationalismus 
freigeben, hieße sich an eine Besatzungsmacht oder Gruppe von Mächten binden oder über­
haupt Verzicht auf politische Aktion leisten. In Wirklichkeit könnt Ihr garnicht anders, als 
für die Selbstbestimmung wirken mit den beschränkten Mitteln, die die Verhältnisse zulas­
sen. Aber warum sich das durch wirklichkeitsfremde theoretische Postulate erschweren? Die­
se Aufgabe kann auch nicht durch internationalen Zusammenschluß “abgelöst” werden, wie 
Du sagst. Die andern draußen, die Parteien und die Massen, sind nämlich keine Engel; sie 
pfeifen auf Euch, solange Ihr Euch nicht um Eure Rechte kümmert. Sie haben vielleicht ge­
legentlich Mitleid und klopfen Euch auf einer Tagung mal auf die Schulter. Doch sich mit 
Knechten verbünden, das lockt nicht. Kampf für die eigenen Rechte und internationaler Zu­
sammenschluß ist eine dialektische Einheit.
Doch für heute Schluß mit all den “Fragen”, sonst kommt der Brief nie weg. Herta, was um 
Gotteswillen hat Dich denn in das Krankenhaus gebracht? Wir hoffen, es war keine gefährli­
che Geschichte. Ich wünschte, ich könnte Euch einen Vortrag über Gesundheits-Ökonomie 
halten. Wir erwarten viel von Euch. Und ich weiß, daß die Leutchen drüben von Euch oft 
mehr verlangen, als nötig ist, die kleinen Routinesachen nämlich, die ganz gut andere ma­
chen können. Nach allem, was Ihr erlebt habt, müßt Ihr haushalten mit Euren Kräften. Darum 
haltet Euch energisch alles vom Leibe, was Ihr auf andere Schultern abladen könnt. Es ist 
keinem gedient, wenn Ihr auf der Nase liegt. Was wir tun können, Eure Gesundheit durch ein 
paar Kalorien und Vitamine extra vor dem Absinken zu bewahren,geschieht. Das heißt frei­
lich, andere zu einem Griffin den Geldbeutel zu veranlassen. [. . .]• 2
Wir waren so froh, zu hören, daß Eure Mutter durch die schweren Zeiten hindurchgekom­
men ist. Wir drücken ihr die tapferen Hände und wünschen ihr von ganzem Herzen recht viel 
Freude — an Euch und auch sonst.
Und Ihr beiden: haltet Euch wacker!
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Mein lieber Heiner!
Ich weiß wohl, daß Du sehr lange auf einen Brief von mir gewartet hast und recht unwillig 
geworden bist. Es hat mir die ganze Zeit sehr schwer auf der Seele gelegen. Ich will versu­
chen, Dir verständlich zu machen, warum ich immer wieder zögerte, und warum es mir auch 
jetzt schwer fällt, einen Brief zu schreiben, der Dich befriedigen kann. Hätte es sich um einen 
persönlichen Brief gehandelt, dann hätte es keine Not gehabt. Aber Du fordertest ein politi­
sches Urteil und hattest ein Recht darauf. Da liegt der Haken. Das kann ich nur schreiben, 
wenn ich mit mir im Reinen bin, wenn ich einen Standpunkt habe, bei dem die Zweifel nicht 
allzu groß sind. In Eurem Falle aber werde ich von Zweifeln hin und her gerissen. Dabei han­
delt es sich um ganz allgemeine Bedenken, um die Einschätzung der Lage und ihre allgemei­
nen Konsequenzen und um die besonderen Umstände bei Euch.
Als die ersten Nachrichten aus der Heimat nach dem großen Kladderadatsch hier einliefen, 
war unsere erste Reaktion eine grenzenlose Bewunderung all unserer Freunde, die sich nach 
all den schweren Jahren und schrecklichen Leiden in die Arbeit stürzten, als hätte ihnen all 
das Furchtbare nichts antun können, als hätten sie nur Kräfte aufgesammelt. Es gibt kein 
Wort, diese Hingabe und Aufopferungsfreude zum vollen Wert zu bezeichnen. Nur das höch­
ste Pflichtgefühl, das einer großen Idee entspringt, konnte diese Haltung hervorbringen.
Dann aber sahen wir, wie unsere Freunde allüberall in Deutschland, anscheinend ohne einen 
Moment des Zögerns und der Überlegung, leitende Staatsstellen übernahmen. Da war ich tief 
erschrocken. Ich fragte mich selbst, ob ich die Lage drüben so vollkommen falsch einschätz­
te, oder ob denn die Genossen garnicht wußten, was geschehen war und was mit ihnen ge­
schah. Wie konnten sie die Lage so mißverstehen, wenn deutlich genug gesagt worden war: 
Wir kommen nicht als Befreier, sondern als Sieger! Es kamen dann in der Tat Briefe von ei­
nem solchen Optimismus, der mir als eine gefährliche Illusion erschien. Inzwischen aber sind 
andere Briefe gekommen, in denen die Freunde sich selbst mit Verwunderung fragen, wie sie 
eigentlich so geblendet sein konnten, daß sie über die harte Wirklichkeit hinwegsahen.
Nun weiß ich sehr gut, daß wir hier in einer viel günstigeren Lage waren, als Ihr alle, die Ihr 
ein Dutzend Jahre von der Welt abgesperrt wart. Wer sich hier einigermaßen zur objektiven 
Betrachtung der Tatsachen zwang, konnte klarer sehen. Dennoch habe ich, der ich als Pessi­
mist angesehen wurde, doch manche Hoffnung als Illusion begraben müssen, und nicht nur 
die, daß die große Erhebung ausblieb. Selbst das, was in den letzten anderthalb Jahren ge­
schah, habe ich so nicht erwartet. Wie hätten die aktiven Antifaschisten die Wirklichkeit rich­
tig einschätzen können, die sich all die Jahre hindurch aufrecht erhalten hatten mit dem Ge­
danken an diesen Tag, von dem sie sich ein sehr bestimmtes Bild gemacht und dies in ihrem 
Hirn eingegraben hatten. Dazu wart Ihr alle in einer Lage, wo Ihr zugreifen und Hand anle­
gen mußtet, um die Not zu lindern und über das Chaos hinauszukommen. Diesem Zwang 
konnte man sich nicht entziehen. Doch hätte man die Dinge sehen können, wie sie sind, so 
hätte man sich fragen müssen, in welcher Position und mit welcher Verantwortung man ein­
greifen durfte und mußte. Ich habe das Gefühl, daß manche auch heute noch glauben, es sei 
eine Situation wie 1918 gewesen, und sie sei nur durch allerhand Fehler dieser oder jener 
Partei verpfuscht worden. So standen die Dinge nicht. Selbst wenn die Massen aufgestanden

1 Heinrich Galm, geb. 1895, SPD, USPD, 1920 KPD, 1922-1933 Bevollmächtigter des Deutschen Satt­
ler-, Tapezierer- und Portefeuiller-Verbandes in Offenbach, 1924-1933 MdL in Hessen, 1929 KPO, 
1932 SAP. Galm prägte maßgeblich die politische Entwicklung in Offenbach, die insofern einmalig 
war, als KPO/SAP hier in der Bevölkerung Massenanhang hatten und die KPD an Mitgliedern und Wäh­
lern überflügelten. 1945 Gründer und bis 1954 Leiter der Arbeiter-Partei Hessen, die jedoch im we­
sentlichen auf Offenbach beschränkt blieb, seit 1954 Mitglied der SPD. Zu Heinrich Galm vgl. Einlei­
tung, S.llf., Anm. 14; Bernd Klemm, Die Arbeiter-Partei (Sozialistische Einheitspartei) Hessen 1945- 
1954, Hannover 1980; ders. (Hrsg.), “. . . durch polizeiliches Einschreiten wurde dem Unfug ein Ende 
gemacht.” Geheime Berichte der politischen Polizei Hessen über Linke und Rechte in Offenbach 1923- 
1930. Mit zwei Nachworten von Eike Hennig und Hartmann Wunderer, Frankfurt a.M. 1982.
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2 Gemeint ist vermutlich das Verwaltungsamt für Wirtschaft in Minden. Die Proklamation des Frankfui 
ter Wirtschaftsrats erfolgte erst am 29.5.1947.

wären, hätte es keinen November gegeben. Im Einzelnen hätte sich manches günstiger gestal­
tet. Aber im Großen und Ganzen, im Wesen konnte es im Mai und Juni nicht zum November 
kommen, weil die äußeren Kräfte zu übermächtig und alle entschlossen waren, eine solche 
Entwicklung zu verhindern. Deshalb fehlten die Voraussetzungen. Man kann solche Verant­
wortung nur übernehmen, wenn man die volle Regierungsgewalt hat, wenn man nur mit den 
objektiven Schwierigkeiten zu ringen hat und nicht unter dem Diktat höherer Mächte steht. 
Ich war heilfroh, als ich hörte, daß Du diese Klippe umschifft hattest.
Mir scheint aber, daß diese Verkennung der allgemeinen Lage manchen Dingen zugrunde 
liegt, die mir Sorge machen. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, als schließe man 
die Augen vor den wirklichen Machtverhältnissen, als fühle man sich mitten in der reinen De­
mokratie. Da man nicht sagen kann, was ist, verliert vieles von dem, was man sagt, die 
Grundlage und den richtigen Gehalt. Damit kommt man in Gefahr, das Vertrauen der Mas­
sen nicht zu gewinnen, sondern zu verlieren und auf lange Zeit zu verscherzen. Dadurch 
nimmt auch der Parteienkampf im Verhältnis zu dem Bereich, in dem er sich austoben kann, 
einen zu großen Umfang an. Nur dort berührt er die Generalfragen, wo Parteien eingestande­
nermaßen oder im inneren Bewußtsein bereit sind, sich einer der fremden Mächte unterzu­
ordnen. Sonst hat dieser Kampf etwas Gespenstisches an sich. Fast jede Partei gebraucht die­
selben Argumente und Losungen und überläßt es den Menschen draußen, die tiefen Unter­
schiede im Sinn dieser Losungen zu erraten. Man kämpft um Positionen, ohne abschätzen zu 
können, wie fest oder wackelig sie sind, welche Handlungsfreiheit in ihnen gegeben ist, und 
in welchem Verhältnis dazu die Verantwortung stpht. In dem anderthalb Dutzend Vaterlän­
der werden Verfassungen zurechtgeschnitten, von denen niemand weiß, welches Recht sie — 
abgesehen von etlichen Formalitäten — wirklich schaffen. Denn sie werden niedergeschrieben 
ohne Rücksicht auf die realen Machtverhältnisse. Sie sind wie ein dünner Mantel, den man 
über die Zwangsjacke zieht. Zu alledem kommt, daß auch die wirklichen Mächte in den gro­
ßen Fragen, die die Zukunft und zugleich die tägliche bare Existenz des Volks bestimmen, 
keine klare Politik haben, sondern sie erst untereinander auskämpfen müssen. Bevin verkün­
det, die Hauptindustrien in der britischen Zone sollen unter deutscher Verwaltung soziali­
siert werden. Wahrscheinlich weiß auch er nicht, was dies unter den vielerlei politischen und 
wirtschaftlichen Beschränkungen und Kontrollen bedeutet. Zugleich aber gebietet die ameri­
kanische Verwaltung dem Zweizonen-Wirtschaftsrat,^ die Hände von der Sozialisierung zu 
lassen. Dieser kann also nur planlos, ohne sichere Grundlage und Perspektive Einzelvorschlä­
ge ad hoc machen. Wo man angreift, fühlt man die Pfeiler wanken. Und das angesichts der 
fürchterlichen Lebensbedingungen und eines Volkskörpers, der deutlich Zeichen sozialer Zer­
setzung zeigt.
Das ungefähr ist das Bild, das sich mir ergibt. Wenn Ihr bedenkt, daß von hier aus die psycho­
logischen Dinge, die Stimmungsfaktoren oben und unten, das Fühlen und Denken der Mas­
sen, besonders auch der Arbeiter, aus widerspruchsvollen Briefen und Berichten nur ganz un­
bestimmt zu erkennen sind, so werdet Ihr begreifen, wie unsereiner vor einem Urteil über 
politische Handlungen zurückschreckt. Man hofft immer wieder, das Bild möge sich klären, 
und schiebt die Bildung eines Urteils und die Festlegung auf. Umso mehr zögert man, weil 
doch jedes Urteil zugleich einen Rat einschließt, zu dem man sich erst recht nicht befugt 
fühlt.
Die Zweifel verstärken sich, sobald man an weittragende Einzelprobleme herankommt, wie 
es die Parteifragen sind. Ich weiß nicht, ob man heute noch dem unerfüllten Traum der Ein­
heitspartei nachtrauert, abgesehen von der KP-Demagogie. Der Traum war verständlich, weil 
er aus den illegalen Bedingungen unter Hitler herauswuchs. Aber wenn ihn auch die Bonzo­
kratie etwas zu schnell begraben hat, konnte er nach meiner Meinung nicht verwirklicht wer­
den. Wo die Pferde nach verschiedenen Richtungen ziehen, geht der Karren auseinander, und 
es ist wahrscheinlich gut, daß die Probe nicht gemacht wurde. Enttäuschungen können kata­
strophal werden. Für mich persönlich würde die Stellung so sein: KP kommt gar nicht in Fra­
ge. SP kaum, d.h. nur dann, wenn sich erweisen sollte, daß man dort wirklich die Möglichkeit 
hat, für Ideen zu wirken. Doch das, was man hört, ist nicht ermutigend. Ich glaube, man soll-
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te sich darauf beschränken, einen Kreis junger Menschen heranzubilden, bis sich in der Masse 
starke neue Kräfte und eine neue Bewegung zeigen. Zu dieser Meinung kam ich sehr früh;
und wenn ich das richtig einschätze, was allgemein über die Haltung der Massen und nament­
lich der jüngeren Gen'eration berichtet wird, so fühle ich mich darin bestärkt. Aber — und 
hier siehst Du, wie groß, fern vom Schuß, die Unsicherheit in praktischen Fragen ist — ob ich 
diese sozusagen akademische Entscheidung aufrechterhalten könnte, das weiß ich nicht. Viel­
leicht würde ich, allen Bedenken zum Trotz, doch in das Parteigetriebe hineingezogen.
Man kann sich vorstellen, daß gleich nach dem Zusammenbruch die Möglichkeit bestand, ei­
ne eigene Partei über ganz Deutschland oder wenigstens den Westen zu schaffen. Ich glaube, 
die Möglichkeit bestand nicht. Die Tatsache, daß all unsere Freunde mit ganz wenigen Aus­
nahmen, ohne Zögern in die eine oder andere Partei gingen, halte ich für einen unumstöß­
lichen Beweis. Der Einzelne kann irgendwelchen besonderen Einflüssen unterliegen. Doch 
wenn die große Mehrheit nicht einmal einen solchen Gedanken erwägt, dann ist die Zeit 
nicht reif. Von geringerer Bedeutung, aber immerhin nicht ganz von der Hand zu weisen, ist 
es, daß auch in der Emigration dieselbe Stimmung war. Ich bekam z.B. im Sommer-Herbst 
45 aus zwei Ländern die Aufforderung, mich schleunigst hinzusetzen und ein Manifest für 
den Eintritt in die SPD zu schreiben. Als ob das ganz selbstverständlich sei und es sich erüb­
rige, überhaupt nach meiner Meinung zu fragen. Nun, ich habe das sanft ad acta gelegt. So­
weit ich mich erinnere, hat nicht ein einziger angeregt, die Frage einer eigenen Partei auch 
nur durchzusprechen. Diese Stimmung also, die sehr bald deutlich wurde, war in erster Linie 
maßgebend für meine Auffassung, kurz zu treten und abzuwarten. Dazu kam die andere, wie 
man denn unter den gegebenen Bedingungen ein Programm aufstellen sollte, durch das man 
sich deutlich genug von den anderen unterschied, so deutlich, daß wenigstens eine breitere 
Eliteschicht die Existenzberechtigung erkannt hätte. Die Unmöglichkeit dies zu tun, ent­
springt nicht nur der Schwierigkeit der politischen Aktion. Nach meiner Meinung blieb für 
Deutschland im allgemeinen nur die Möglichkeit, den ständigen Kontakt der Freunde unter­
einander aufrechtzuerhalten, sich gegenseitig zu informieren, ein einheitliches Wirken herbei­
zuführen und um diesen Kern neue Menschen zu sammeln. Diese Haltung von Beginn an auf 
eine sehr weite Sicht eingestellt, bis sich eine neue Situation ergeben würde.
Ich verkenne keineswegs die psychologische Schwierigkeit einer solchen Stillhaltepolitik. Ja, 
ich begreife durchaus, daß sie für Euch fast unmöglich war. Ihr seid dort eine Oase, wie wir 
sie sonst nur in einigen sächsischen Zentren hatten, und dort waren sie von vornherein verlo­
ren. Eure Position ist ein wirklicher Ausnahmefall. Sie beruht auf einerjahrzehntealten Tra­
dition, die Deiner großen Leitung, Deinem Geschick und Deiner unermüdlichen Arbeit zu 
verdanken ist. Sie liegt daneben, d.h. damit innig verbunden, auch in der Tatsache, daß Of­
fenbach der Sitz einer bestimmten Industrie ist, was Dir die Möglichkeit gab, den Kern der 
Arbeiterschaft politisch und gewerkschaftlich zugleich zu führen. Diese Position mußte ge­
halten werden. Das habe ich Euch immer zugestanden. Aber in einer solchen Ausnahmestel­
lung gibt es stets Gefahren, und die Euren — von denen ich gleich sprechen will — haben 
mich die ganze Zeit schwer beunruhigt, ohne daß ich zu einer vernünftigen Lösung kommen 
konnte.
Jetzt, wo ich mich tiefer in Eure Situation hineindenke, kommt mir ein Gedanke, der nicht 
mehr von praktischer Bedeutung ist, der aber doch als rein taktisches Problem auch noch 
hinterher der Erwägung wert ist. Vielleicht habt Ihr ihn selbst erörtert und ihn mit guten 
Gründen verworfen. Über meine allgemeine Stellung zur SPD habe ich oben gesprochen. 
Aber sollte nicht gerade wegen Eurer besonderen Situation die Frage für Euch auch eine be­
sondere Bedeutung gehabt haben? Wäre es nicht möglich gewesen, da Ihr einen so festen 
Kern hattet und einheitlich marschieren konntet, in der SPD am Ort die Führung zu bekom­
men und in ihr eine klare Politik durchzusetzen? Man konnte erwarten, und es hat sich so er­
wiesen, daß in der SPD eine starke linke Stimmung vorhanden sein würde. Ich weiß, daß es 
dies in Berlin, im Ruhrgebiet und wohl auch in Stuttgart gibt. Wenn anderswo kleine oppo­
sitionelle Gruppen mundtot gemacht werden können, hättet Ihr ein Ausstrahlungszentrum 
sein können. Selbst als starke Opposition in Offenbach hättet Ihr das sein können. Ich bin 
auch keinen Augenblick im Zweifel, daß Ihr bei geschlossenem und entschlossenem Auftre­
ten einen großen Teil der Arbeiter für Eure Politik am Orte selbst gewonnen hättet, die heute 
in der SPD sind und unter ihrem Kommando marschieren. Wir wissen aus vielen Erfahrun­
gen, wie stark das Argument gegen die Zersplitterung wirkt.
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Laß mich dazu noch eine Bemerkung machen. Wenn ich so unsern Weg überschaue, komme 
ich zu dem Schluß, daß wir mit unsern Gedanken den richtigen Lösungen immer am näch­
sten gekommen sind. Aber wir haben uns nicht durchsetzen können, obwohl wir doch über 
einen Stamm tüchtiger Kerle verfügten, die alle ein starkes Vertrauen in der Arbeiterschaft 
hatten. Ich halte auch noch für richtig, daß wir mit der KP brachen, weil bei dem dortigen 
Regime die Frage nur stand: Unterwerfung oder Bruch. Aber weil wir eine kleine Gruppe wa­
ren, konnte sich unsere Politik nicht einmal in dem Umfang auswirken, als wir das Vertrauen 
in der Arbeiterschaft hatten. Und die große Aufwühlung, der mächtige Drang der Massen zu 
stärkerer Aktivität, der uns die Chance gegeben hätte, blieb aus. Die heutige Lage beurteile 
ich so: Bei der krisenhaften Situation überall in Europa wird diese Aufwühlung kommen. 
Aber sie wird bei dem geistigen Zustand der Massen, dem übermächtigen Druck, unter dem 
sie stehen, und der allgemeinen Schwächung der Bedeutung Deutschlands noch eine relativ 
lange Zeit auf sich warten lassen. Auf diese Zeit muß man sich mit dem ganzen taktischen 
Verhalten einrichten.
Damit sind die Gefahren angedeutet, die ich erwähnt habe. Es ist zunächst die Gefahr eines 
Rückschlags. Die deutsche Arbeiterklasse hat so viele und schwere Schläge und Enttäuschun­
gen erlitten wie keine andere. Sie wirken immer entmutigend. Wir müssen unsere Aufmerk­
samkeit sehr stark darauf konzentrieren, das Risiko neuer Enttäuschungen, wenn irgend 
möglich, zu vermeiden. Mich beunruhigt sehr, sehr stark der Gedanke, daß Ihr als Partei Eure 
Kräfte aufzehren könntet, ehe die Wege sich öffnen für eine wirklich starke Ausbreitung. Du 
weist auf die Erfolge hin, die Ihr habt. Nun, ich freue mich über jeden Schritt, den Ihr von 
Eurem Zentrum aus vorwärts macht. Wenn aus den Schritten starke Vorstöße werden, dann 
ist es gut. Aber werdet Ihr wirklich den Atem haben, bis die objektiven Voraussetzungen da­
für gegeben sind? Daß Ihr den unerschütterlichen Willen dazu habt, weiß ich. Aber es gehört 
Gewaltiges dazu, das von unserm Willen unabhängig ist.
Die andere Gefahr liegt ebenfalls in den objektiven Bedingungen. Es ist die, daß Ihr als Partei 
nicht mit Eurem Wesen hervortreten könnt. Bei dem grellen Widerspruch zwischen der Lage, 
in der sich das Volk befindet, und der minimalen Bewegungsfreiheit kommt eine Partei und 
besonders eine kleine, in solche Schwierigkeiten, daß ich nicht weiß, wie man sie meistern 
kann. Mir sind diese Schwierigkeiten ganz besonders zu Bewußtsein gekommen, als ich Eure 
ersten Proklamationen sah. Beim Lesen fühlte ich den ganzen schweren Druck, unter dem Ihr 
dort steht. Unter den heutigen Umständen habt Ihr eine Chance. So wie mir die Dinge er­
scheinen, ist heute der günstigste Boden für wirkliche Aktivität die Gemeinde. Und hier hast 
Du so viel Erfahrung wie kaum ein anderer, hast Hilfe und eine Kraft hinter Dir. Aber du 
hast schon erfahren, in welche politischen Schwierigkeiten man kommen kann unter den ge­
genwärtigen Bedingungen. Zumal wenn man mit den Tücken erbärmlicher Politikanten rech­
nen muß. Als der Bürgermeister-Konflikt mit der SPD kam,3 wurde hier viel in Emigranten­
kreisen darüber gesprochen. Man sprach von Klassenfront usw. Ich hab’ den Leuten gesagt, 
Klassenfront bestehe nicht darin, das Gesicht hinzuhalten, damit gewissenlose Bonzen mit 
den Fäusten hineinschlagen und damit zugleich diese Front verletzen. Man müsse den Bur­
schen zeigen, daß sie mit der Kraft rechnen müssen, über die man selbst verfügt. Aber kannst 
Du uns verdenken, daß uns dabei doch nicht so ganz wohl war? Ich glaube Dir gern, daß man 
in Offenbach Deine Haltung sehr gut verstand. Aber draußen sieht man die Dinge nur in der 
nackten Formel: gegen die SPD für die CDU; und man zieht daraus Schlüsse auf die Gesamt­
politik der Partei. Das führe ich nur an, um Euch zu zeigen, wie groß ich die Schwierigkeiten 
Eurer Lage einschätze.
Damit, lieber Heiner, habe ich Dir und den anderen engeren Genossen meine Sorgen und 
auch meine inneren Unsicherheiten gesagt, und zwar ganz rückhaltlos. Es ist klar, daß Euch 
das alles nicht weiterführen kann. Vielleicht, daß es Euch das Bewußtsein fördert, wie große 
Ausdauer und Zähigkeit der Weg fordert, den Ihr eingeschlagen habt. Ich kann nur wün-

3 Bei der Wahl des Offenbacher Oberbürgermeisters im Juli 1946 hatte sich Heinrich Galm im ersten 
Wahlgang neben je einem Kandidaten der SPD und der CDU beworben. Im zweiten Wahlgang unter­
stützte die Arbeiter-Partei, die bei der Kommunalwahl 1946 17,5 % der Stimmen erhalten hatte, nach 
erfolglosen Verhandlungen mit der SPD den CDU-Kandidaten, der daraufhin gewählt wurde. Vgl. 
Bernd Klemm, Die Arbeiter-Partei . . ., a.a.O., S. 73 ff.
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Am 22.3.1947 fand in Offenbach eine “Konferenz deutscher Sozialisten” statt, an der neben der Ar­
beiter-Partei (AP) ehemalige Mitglieder der KPO und SAP, Vertreter der “Sozialistisch Demokratischen 
Vereinigung” Mosbach sowie Anhänger der SPD, KPD und der Trotzkisten überwiegend aus Südwest­
deutschland teilnahmen. Die Konferenz, auf der am Vortag der 2. Landeskonferenz der AP die Organi­
sationsform und die politischen Grundlagen der wiedererstandenen sozialistischen Bewegung erörtert 
werden sollten, brachte keine Annäherung zwischen der AP und den anwesenden Gruppen und Einzel­
personen.
In dem von der Arbeiter-Partei herausgegebenen “Politischen Rundschreiben” Nr. 3 vom Januar 1947 
veröffentlichte Philipp Pless den Artikel “Demokratie und Sozialismus”, in dem er auf die Notwendig­
keit der Beseitigung des kapitalistischen Systems hinwies und betonte, daß “auch die Völker, die sich 
bürgerlich-demokratisch regiert finden”, von dem, “was sich aus dem Kapitalismus ergibt, nämlich Kri­
sen, Not, Krieg und Unsicherheit”, bedroht seien. “Die westlichen Demokratien sind in ihrer gesell­
schaftlichen Struktur kapitalistische Staaten und trotz ihrer jahrhundertealten demokratischen Tradi­
tion dem Sozialismus nicht näher als Deutschland, das kaum über eine demokratische Tradition ver­
fügt.” Das ehemalige KPD-Mitglied Emil Winter nahm im selben Rundschreiben zur Gewerkschaftspolitik 
der Arbeiter-Partei Stellung. Vgl. Politisches Rundschreiben Nr.3, in: Nachlaß Galm im Archiv der sozialen 
Demokratie, Bonn.
Der vermutlich von Philipp Pless verfaßte Artikel “Dr. Schumachers Englandreise” unterstreicht das 
Selbstbestimmungsrecht des deutschen Volkes und wendet sich in scharfer Form gegen Annexionsfor­
derungen und gegen die Deutschlandpolitik der Sowjetunion und der KPF. Die SPD wird wegen ihrer 
Bindung an das “imperiale” England, die KPD/SED wegen ihrer Bindung an die Sowjetunion kritisiert.

sehen, daß Euch die Umstände erlauben werden, die Partei im ständigen Wachsen durchzu­
halten, bis die große Chance ein tritt.
Und wenn ich bisher auf die Schwierigkeiten und auf die Kritik das Gewicht legte, so freue 
ich mich ungeheuer, am Schluß von dem Hoffnungsvollen Eurer Arbeit sprechen zu können. 
Mit großer Genugtuung sehe ich, wie entschlossen Ihr den Blick über Euren engeren Bezirk 
hinausrichtet, und wie Ihr damit Erfolge habt. Es ist über unsere Erwartung wundervoll, daß 
Ihr jetzt eine Tagung abhalten könnt, auf der Ihr nicht nur Gäste von auswärts habt, sondern 
unmittelbare Verbindung mit anderen Gruppen.4 Ich bin neugierig, von dem Erfolg dieser 
Tagung zu hören. Vielleicht noch höher ist einzuschätzen, was Ihr geistig zu geben vermögt. 
Ich sehe jetzt deutlich, wie Ihr nach dem ersten Abtasten der Möglichkeiten kühner gewor­
den seid im Aussprechen Eurer Gedanken. Es ist wirklich eine Entwicklung, bei der die 
Schritte immer größer geworden sind. Jetzt haben wir Euer Rundschreiben No. 3 erhalten. 
Es ist eine große Leistung. Ganz besonders habe ich mich über den klugen und mutigen Arti­
kel von Pleß gefreut. Gut auch Winters Artikel, bei dem ich nur gewünscht hätte, er wäre 
mehr auf die unmittelbaren Aktionsmöglichkeiten unter den gegebenen Bedingungen einge­
gangen. 5 Aber vielleicht ist das schon vorher geschehen oder es folgt noch. Oder kann man 
darüber nicht sprechen? Auch die anderen Artikel sind recht gut und überzeugend. Eine ganz 
große Freude aber war der Artikel über Schumachers Reise. Damit habt Ihr ein Beispiel ge­
geben. Ihr habt gezeigt, daß Ihr alles zurückstellen könnt um der Wahrheit willen. Eine sol­
che Haltung ist ganz ungewohnt geworden. Sie wird Vertrauen erwerben.6
Seid überzeugt, daß wir an Eurem schweren Ringen mit ungeheuren Hindernissen innigen 
Anteil nehmen, jede Nachricht von Euch durchdenken und ihre Tragweite abzuschätzen ver­
suchen und über jede Leistung und jeden Erfolg uns von Herzen freuen. Wir bedauern nur, 
daß wir Euch so wenig unterstützen können. Aber was wir wenigen Menschen hier tun kön­
nen, das wird geschehen. Wir drücken Euch alle herzlich die Hand.
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Ihr lieben Freunde und Genossen in Bocholt!
Wir danken Euch recht innig für Euren Brief vom 6. November und den des Genossen Hen­
sel vom 9. November.3 Sie waren uns Beweise für die unverwüstliche Tatkraft und die Treue 
zu unserer gemeinsamen Sache, die in Euch, Genossen von der alten Garde, lebendig ist trotz 
der schweren Erfahrungen, die Ihr gemacht, und der vielen bitteren Enttäuschungen, die Ihr 
erlebt habt. Es erfüllt uns immer wieder mit Bewunderung und Stolz, wenn wir sehen, mit 
welcher Hingabe unsere alten Kampfgefährten ans Werk gehen. Und wir können Euch nicht 
sagen, wie wohl uns das Vertrauen getan hat, das Ihr uns bezeugt.
Gerade an dieses Gefühl innerer Verbundenheit möchten wir appellieren, wenn wir jetzt auf 
den Inhalt Eurer Briefe und auf die Gedanken, die Euch bewegen, antworten. Wir bitten 
Euch inständig, das mit dem ganzen Ernst zu prüfen, was wir Euch ans Herz legen. Wir glau­
ben nämlich, daß Ihr dabei seid, einen Fehler zu machen, der sich schwer rächen wird. 
Auch wir sehen mit großer Sorge die Entwicklung, die die deutsche Arbeiterbewegung ge­
nommen hat. Unser Urteil über die großen Arbeiterparteien stimmt wahrscheinlich4 mit dem 
Euren vollkommen überein. Die SED und KPD haben zwar noch viele gute, ehrliche Kämp­
fer in ihren Reihen. Aber sie sind keine proletarischen Kampfparteien mehr. Sie handeln 
nicht mehr nach bestimmten Grundsätzen. Ihre Führer glauben nicht einmal mehr an die 
Prinzipien, die sie verkünden. Sie dienen nicht den Interessen der Arbeiterklasse. Sie erfüllen 
die Befehle der russischen Staatsführung ganz ohne Rücksicht darauf, was dabei das Schicksal 
der internationalen Arbeiterbewegung ist. Sie mißbrauchen den Glauben der Arbeiter an den 
Sozialismus für fremde Zwecke. Und — was das Schlimmste ist, was die Rückkehr zu einer 
proletarischen Klassenpolitik verhindert — sie verhindern planmäßig jede ernsthafte, wir­
kungsvolle Kritik, mag sie noch so berechtigt sein. Sie verlangen und erzwingen unbedingten 
Gehorsam von allen Mitgliedern und merzen rücksichtslos die besten Kräfte aus, wenn diese 
mit Verantwortungsbewußtsein vorschriftswidrige Gedanken verfechten. Eine Partei, in der 
das Denken nicht mehr geduldet ist, mag ein gutes Instrument für bestimmte Zwecke sein, 
doch sie hört auf, eine Kampfpartei zu sein.

Von diesem Brief liegen zwei handschriftlich als Entwürfe gekennzeichnete Fassungen vor, eine erste 
undatiert und die hier veröffentlichte vom 16.12.1948.
Otto Hensel (1904-1979), von Beruf Hauer auf einer Zeche, 1924 SPD, 1931 SAP, im Widerstand Lei­
ter der Grenzverbindungsstelle nach Holland, im Juli 1935 vor dem Oberlandesgericht Hamm im SAP- 
Prozeß gegen Eberhard Brünen und 40 weitere Angeklagte zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt, bis 
Kriegsende in Haft, 1945-1948 KPD, 1951 UAP, 1961 DFÜ, 1950-1969 Funktionär der IG Bau, Stei­
ne, Erden in Bocholt.
Am 11.11. hatte Otto Hensel Joseph Lang mitgeteilt, daß er in Bocholt-Borken mit einer Anzahl Ge­
nossen aus der KPD ausgetreten sei. “Wir konnten die Politik dieser Partei, die sich in einem vollkom­
menen Abhängigkeitsverhältnis zur russischen] Außenpolitik befindet, nicht mehr vertreten. Überdies 
befindet sich die KPD in einer schweren Krise, die an manchen Orten das Stadium der Selbstauflösung 
erreicht hat. Die SPD, die sich immer mehr zur Partei der Mitte entwickelt u[nd] den Marxismus über 
Bord wirft, ist für uns auch unmöglich. Aus diesen Gründen sind wir, wie auch viele andere Freunde 
andernorts, jetzt dabei, eine neue sozialistische Partei zu schaffen. In einer Zusammenkunft am 6. No­
vember [. . .] haben wir beschlossen, baldmöglichst die Lizenzierung der neuen Partei zu erwirken.” 
Vgl. Helga Grebing, Lehrstücke, S. 124. Im Anschluß an diese Zusammenkunft unterzeichneten 21 
Teilnehmer eine an Rose Wolfstein, Paul Frölich, Erna und Joseph Lang gerichtete Erklärung, in der 
sie auf die Notwendigkeit hinwiesen, die abseits des politischen Tageskampfes stehenden Kräfte, insbe­
sondere die jugendlichen Arbeiter, in einer neuen Partei zu organisieren. “Die Unterzeichneten, die 
schon Jahrzehnte im proletarischen Befreiungskampf stehen und zum Teil hinter den Kerkermauern 
Hitlers schmachteten, entbieten Euch, als unsere vorbildlichen Funktionäre die brüderlichsten Grüße. 
Wir werden in einer Arbeitsgemeinschaft zusammengeschlossen die Voraussetzungen zur Bildung einer 
wirklichen marxistischen Arbeiterpartei schaffen helfen und für die Sache des Proletariats weiter wer­
ben und wirken.” Vgl. Helga Grebing, Lehrstücke, S. 124.
Das Wort “wahrscheinlich” ist im Original gestrichen, handschriftlich eingesetzte Zeichen deuten auf 
eine Einfügung hin.
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5 Der erste Entwurf des Briefes zeigt, daß sich Frölich in seiner Argumentation auf die politischen 
Standpunkte und Urteile der Brief-Adressaten einstellte, um sie überzeugen zu können. So fällt das Ur­
teil über die SPD in dem Brief vom 16.12. gegenüber dem ersten Entwurf deutlich zurückhaltender 
aus. Dort hatte Frölich noch geschrieben: "Anders aber steht nach unserer Meinung die Sache mit der 
SPD. Wir müssen sehen, daß die SPD heute ein ziemlich buntscheckiges Gebilde ist, das nicht identisch 
ist mit der SPD der früheren Jahre, obgleich natürlich auch die früheren Tendenzen in ihr sind [. . .]. 
Aber die SP ist nicht erstarrt, sie ist kein Werkzeug in den Händen einer fremden Macht, sie setzt sich 
ein für die Interessen der deutschen Arbeiter, sie hat Raum für verschiedene Auffassungen und noch 
demokratische Züge der Meinungsbildung. Wir sagen nicht, daß sie eine ideale sozialistische Partei sei, 
aber wir sagen, daß sie als politische Vertretung der Arbeiter angesehen wird und daß das Vertrauen zu 
ihr in den Volksmassen ein sehr starkes ist. Das beweisen immer wieder die Wahlen, ganz besonders 
stark hat das Berlin bewiesen. Liebe Freunde, wenn eine Arbeiterpartei existiert, in der ein Sozialist 
wirken kann, dann ist es die Pflicht, in dieser Partei zu sein und für seine Auffassungen dort zu wirken 
durch das Mittel der besseren Vorschläge, durch sachliche Kritik, durch Überzeugung.”

Wir haben während der Hitlerzeit die kommunistische Bewegung im Ausland beobachtet 
und waren deshalb ziemlich skeptisch gegenüber den Hoffnungen, die manche Genossen im 
Konzentrationslager in Bezug auf die KPD gewonnen hatten. Unsere Erfahrungen waren zu 
trübe. Etwas mehr Hoffnung hatten wir auf die SPD. Ganz zweifellos hatten manche sozial­
demokratische Genossen an den bösen Erfahrungen gelernt. Es war nur nicht klar, wie viele 
das waren und welchen Einfluß sie in der Partei gewinnen konnten. Doch, obwohl viele aus 
den alten Oppositionsgruppen in die SPD gingen und dort hingebend wirken, sind die Erfah­
rungen nicht ermutigend. Der alte Reformismus ist nicht überwunden.5 Eine grundsätzliche 
Politik ist nicht zu erkennen. Es scheint, daß in jedem der Einzelländer, ja fast in jeder Stadt 
eine andere Politik gemacht wird, je nach den zufälligen Umständen und nach den Männern, 
die gerade an der Spitze sind. Immer mehr überwuchert die Gegnerschaft gegen die Kommu­
nisten alle anderen Zwecke und bringt die Partei in größere Abhängigkeit von den Westmäch­
ten. Es macht sich ein starkes Bonzentum breit, und dies erstickt das innere geistige Leben 
und die Aktivität der Mitglieder.
Wenn man diese Tatsachen gegenüberstellt den Gefahren, vor denen die Arbeiterschaft steht, 
und den Aufgaben, die sie zu erfüllen hätte, dann empfindet man, wie notwendig heute eine 
Kampfpartei mit einem marxistischen Programm und dem festen Willen, es durchzuführen 
wäre. Und darum begreifen wir vollkommen, warum Ihr auf die Bildung einer solchen Partei 
so entschieden drängt.
Aber nicht alles, was wünschenswert und notwendig wäre, ist möglich und lebensfähig. 
Glaubt uns, liebe Genossen, wir haben diese Frage immer wieder durchdacht. Viele Freunde, 
mit denen wir in Verbindung stehen, haben sie erwogen und gewiß viele andere auch, von de­
nen wir nichts wissen. Immer wieder kamen sie zu dem Schluß: Die Verhältnisse in Deutsch­
land wie in den meisten anderen Ländern sind heute so unerhört ungünstig, daß ein solches 
Unternehmen nur mit einer schweren Enttäuschung enden kann.
Denken wir an unsere eigenen Erfahrungen. Wir hatten die KPO und dann die SAP. Wir hat­
ten in der KPO einen großen Stab von Funktionären mit großen Kenntnissen und Erfahrun­
gen, wie sie so leicht nicht wieder zusammenzubringen sind. Wer kann bestreiten, daß wir die 
bessere Einsicht in die Wirklichkeit hatten und für eine vernünftigere Politik eintraten, als 
die großen Parteien? Und wir konnten uns doch nicht entwickeln. Wir hatten in der SAP den 
besten Teil der jungen Generation aus der SPD, frische, ergebene und begeisterte junge Men­
schen, die dann unter Hitler ihren Mann gestanden haben. Wir hatten einige Zentren mit star­
ken Organisationen. Wir hatten eine Hauptlosung, die von Millionen als das Richtige und 
Notwendige angesehen wurde: die einheitliche Aktion der ganzen Arbeiterklasse gegen die 
faschistische Gefahr. Und dennoch blieben wir isoliert. Damals aber waren die Umstände viel 
günstiger. Die Massen waren noch fn Bewegung. Sie dachten noch politisch. Sie fühlten sich 
als eine Kraft. Aber heute? Wir würden es hier spüren, wenn wir es nicht aus den Zeitungen 
wüßten, wenn es nicht in den vielen Briefen stünde, die wir erhalten: Heute sind die Massen 
so verwirrt, wie sie es noch nie waren, sie sind müde und gleichgültig. Selbst wenn sie eine 
Partei wählen, tun sie es ohne Vertrauen, und wo sie in einer Partei sind, nehmen sie an ih­
rem Leben kaum teil. Wo noch etwas politisches Interesse ist, da ist es in den älteren Jahr­
gängen, bei denen, die schon vor Hitler in der Bewegung waren. Und Ihr sagt selbst, daß die
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“Jugend”, die Generation, die den Kern einer frischen Bewegung bilden müßte, der Politik 
ablehnend, ja feindselig gegenübersteht.
Sehen wir ab von den rein technischen Schwierigkeiten, davon daß die für uns in Frage kom­
menden Kreise weißgeblutet sind und deshalb kaum die nötigsten Gelder für eine Zeitung 
und die Propaganda aufzubringen sind. (Um Gotteswillen, stellt Euch das nicht so leicht vor 
und macht keine Milchmädchenrechnung!) Bei aller Opferwilligkeit unserer engeren Genos­
sen wird das sehr schnell über ihre Kräfte hinausgehen. Wir erinnern uns, welche Kopf­
schmerzen uns die Finanzfragen seinerzeit gemacht haben, und damals gab es Möglichkeiten, 
die es heute nicht mehr gibt. Doch sehen wir, wie gesagt, von all diesen Fragen ab, die doch 
ernst überlegt werden müssen.
Die Hauptfrage ist, was kann politisch gesagt und getan werden. Man muß wenigstens eine 
große Losung haben, durch die man sich von allen unterscheidet, um auch nur einen kleinen 
Einbruch in die Massen zu machen. Ihr werdet wahrscheinlich sagen: Sozialismus! Aber das 
sagt die SPD auch. Sie kann dort, wo sie in den Parlamenten die Mehrheit hat, entsprechende 
Beschlüsse fassen. Und sie tut es. Und selbst jene alten, vertrockneten Herren, die schon allen 
Glauben an den Sozialismus aufgegeben haben, sprechen davon und fassen solche Beschlüsse, 
weil das gute Propaganda ist, und weil sie wissen, daß die Besatzungsbehörden doch durch 
solche Beschlüsse einen Strich machen. Hier ist die SPD nicht zu schlagen. Aber was sonst? 
Wir finden nichts, was durchschlägt. Mit bloßer Kritik an den anderen Parteien kann man 
keine Partei aufrichten. Selbst jene, die zu Euch mehr Vertrauen haben als zu ihren eigenen 
Führern in der SPD werden Euch sagen: Kommt zu uns, kritisiert bei uns und helft uns, die 
Partei kampffähig zu machen! Das ist die ganz natürliche Reaktion gerade jener sozialisti­
schen Kreise, auf die wir in erster Linie rechnen müssen. Das haben wir in der Vergangenheit 
immer wieder erfahren.
Und seht Euch die jetzigen Erfahrungen an. Unsere Offenbacher Freunde waren in einer Si­
tuation, die viel günstiger war, als sie irgendwo sein kann. Wir hatten große Bedenken gegen 
ihr Experiment. Seit drei Jahren quälen sie sich unter ungeheuren Schwierigkeiten ab, und 
sie sind keinen Schritt vorwärts gekommen. Denn auch die Stuttgarter Parteigründung, die 
im Anschluß an Offenbach erfolgte — und gegen die wir entschieden gewesen sind — ist eine 
Enttäuschung geworden.
Das aber solltet Ihr Euch mit ganzem Ernst sagen: Die ganze Arbeiterbewegung hat so schwe­
re Niederlagen erlitten, daß man sich vor jeder neuen Enttäuschung hüten muß. Wir wissen, 
daß Ihr mit Eurer Vergangenheit, mit Eurem ganzen Sein so an der sozialistischen Bewegung 
hängt, daß Euch keinerlei Enttäuschung irre machen wird. Ihr werdet die Achsel zucken und 
Euch von neuem einsetzen. Es geht aber um die Vielen, die gewonnen werden sollen und ge­
wonnen werden können, und die noch nicht so fest gehämmert sind. Die werden durch bitte­
re Erfahrungen nur entmutigt und abgeschreckt. Und das ist die Folge jedes neuen Fehl­
schlags: Gerade jene profitieren von ihm, deren Politik wir bekämpfen müssen; und der künf­
tige Erfolg wird gefährdet, der möglich wird, wenn die Zeit reif geworden ist.
Die Einsicht und der gute Wille einer kleinen Schar reicht nicht aus, um eine Partei zu schaf­
fen. Die Verhältnisse müssen günstig sein. Parteien, deren Lebensprinzip der gesellschaftliche 
Fortschritt war, sind immer nur entstanden, wenn ein allgemeiner neuer Aufstieg einsetzte, 
der die Massen mit Zuversicht und Tatkraft erfüllt. Denkt an die Zeit nach 1848. Marx, En­
gels und Lassalle haben sich damals allen Experimenten widersetzt. Und all die Ungeduldi­
gen, die auf sie nicht hörten, sind tief enttäuscht worden. Doch in den 60er Jahren kam der 
neue politische Aufschwung, aus dem die deutsche Sozialdemokratie und die Internationale 
hervorgingen. Und im ersten Weltkrieg war es dasselbe. Ein solcher Aufstieg wird wieder ein­
setzen. Bis dahin müssen wir Geduld haben und keine Husarenritte machen.
Doch bis dahin sollen wir nicht tatenlos sein. Es mag sein, daß an manchen Orten es aus­
sichtslos ist, in der SPD zu arbeiten. Ihr solltet ganz ruhig prüfen, ob Ihr dort wirken könnt 
für eine gute Politik und vor allem, um Menschen zu gewinnen für die richtige Politik. Wir 
wissen, daß das keine leichte Aufgabe ist. Doch Ihr solltet sie versuchen, wenn auch nur eini­
ge Aussicht auf Erfolge gegeben ist. Vor allem solltet Ihr Eure ganze Kraft in den Dienst der 
gewerkschaftlichen Bewegung stellen. Und dann ist da die Jugend, auf die Ihr mit Recht hin­
gewiesen habt. Sammelt sie um Euch, gebt Ihnen von Euren Erfahrungen ab. Vielleicht ist es 
möglich, einen Bildungsverein zu gründen mit Kursen und Vorträgen, die die jungen Men­
schen anziehen. Auf jeden Fall haltet Ihr zusammen. Setzt Euch untereinander mit den poli-
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Dok. Nr. 5

Brief an Fritz Lamm,! La Habana/Cuba

1 Fritz Lamm (1911-1977), seit 1931 Mitglied des SJV und der SAP in Stettin, im Mai 1933 wegen ille-
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tischen Problemen auseinander.6 Überlegt Euch, welche Gelegenheiten sich bieten, um auf­
klärend einzugreifen und nutzt alle diese Gelegenheiten aus. Ihr werdet sehen, daß es da viel 
zu tun gibt. Und alles das wird Vorbereitung sein für die Zeit, wo die Bewegung wieder frei- 
weg marschieren kann.7

6 Im ersten Entwurf ist die Orientierung auf eine Mitarbeit in der SPD viel deutlicher betont. Es heißt 
dort: “Wir können nicht beurteilen von hier, ob Euch aus lokalen Gründen der Weg, den wir für rich­
tig halten, Euch der SP anzuschließen, unmöglich ist (vielleicht verschließt eine örtliche Bonzokratie 
Euch den Weg). Dann laßt Euch nicht entmutigen, sondern kämpft mit sachlichen Mitteln, appelliert 
an andere Organisationen, an den Bezirk, an den Vorstand in Hannover. Und inzwischen lauft nicht 
auseinander, sondern bildet eine Arbeitsgemeinschaft ; macht Kurse, arbeitet in den Gewerkschaften, 
Sport-, Kulturorganisationen.”

7 Es ist nicht bekannt, ob die vor» den Bocholter und anderen linkssozialistischen Kreisen im Ruhrgebiet 
angestrebte Partei gegründet wurde. Zu derartigen Bestrebungen vgl. Helga Grebing, Lehrstücke, S. 85.

Kuhgarten [Kew Gardens], 12. Juli 1947 
Liebes Lämmchen,
Mit einem Trost kann ich anfangen: Wir leiden mit. Es ist heiß und schwül und naß. Die Ziga­
rette will nicht richtig brennen und drum schmeckt sie auch nicht. Der Kopf ist wüscht, und 
am liebsten möchtest Du immer schlafen. Wenn ich also Deinem Befehl folge und mir gar 
keine Zeit lasse, so zeige ich wohl meinen guten Willen, aber ich garantiere nicht für das Re­
sultat der Anstrengung.
Zum Zweiten muß ich Dich enttäuschen. Ich habe mich ganz allein bei den Laubs2 ins Gras 
gelegt und die Rosi schnöde im stickigen New York und in ihrer Tretmühle gelassen. Das eine 
hat Rosi selbst, das andere das Schicksal in seiner Tücke bestimmt. Aber nun bin ich wieder 
bei ihr, bin braun gebrannt, die Backen haben sich etwas ausgefüllt; und die Mägdelein, die 
dort baden, sagten mir, die etwas trüben Augen hätten sich wieder blankgeputzt. Der Doktor 
war sehr zufrieden mit dem Ergebnis der Nachkur, und Minka^ hat gestern Abend als Sach­
verständige erklärt, daß jede Angst vor einem Rückfall eitel sei. Mehr kann man wohl nicht 
verlangen. Und so weit bin ich ganz vergnügt.
Aber die Probleme! Ja, vielleicht sind wir ganz einig, und es kommt nur auf die Betonung, 
auf die Umstände, unter denen debattiert wird, an. Und selbstverständlich muß man zu al­
lem, was gesagt wird, das nötige Kömehen Salz einstreuen. Ein ziemliches Quantum Salz ist 
nötig, wenn Du so etwas wie ein Prinzip aufstellst, das verlangt, in der Defensive zu schie­
ßen. Das ist nicht recht verständlich und wird es weniger, wenn Du fortfährst: Wer auf die

galer Arbeit verhaftet und zu 2 1/2 Jahren Gefängnis verurteilt, 1936 Emigration, ÍSR, seit Mitte 
1938 in Paris als Sekretär von Fritz Sternberg und Jacob Walcher in der SAP aktiv, 1942-1948 in Cu­
ba, Rückkehr nach Deutschland, in Stuttgart Mitglied der SPD, 1949-1958 zusammen mit Fritz Opel 
Herausgeber des “Funken”, einer Zeitschrift der “heimatlosen Linken”, 1963 wegen seiner Mitglied­
schaft im Fördererkreis des SDS aus der SPD ausgeschlossen, engagierte sich seitdem vor allem bei den 
Naturfreunden und gehörte zu den Gründungsmitgliedern des “Sozialistischen Büros”. Vgl. Fritz 
Lamm. Hrsg, von Heinrich Schwing, Stuttgart 1979.

2 Elias und Lisa Laub. Elias Laub war vor 1933 Eigentümer der Laubschen Verlagsbuchhandlung in 
Berlin, in der die Publikationen der SPD-Linken wie die “Jungsozialistischen Blätter” und “Der Klas­
senkampf’ erschienen.

3 Minna Flake, geb. May, Berliner Ärztin, Mitglied in der Vereinigung sozialistischer Ärzte, KPD, KPO, 
SAP, zeitweilig mit dem Schriftsteller Otto Flake verheiratet, nach 1933 Emigration nach Frankreich, 
dann in die USA, dort in den sechziger Jahren gestorben.
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Frölich bezieht sich hier auf eine Äußerung Lamms, der ihm am 5.6.1947 geschrieben hatte: “Du 
warnst mich, nicht zu weit zu schießen. Ich glaube, die Warnung ist überflüssig. Ich schieße sozusagen 
in der Defensive, wer auf die SU schießt, schießt offensiv. Wir sollten unseren einst in Prag gegründeten 
Verein (damals hatten wir noch Humor) der ‘schwergeprüften Freunde der SU’ nicht so schnell auflö­
sen.”
Vgl. Anm. 4.
Gestrichen: 3 Zeilen.
Muß heißen: “Gilt nichts mehr der Tausves-Jontof, Was soll gelten? Zeter! Zeter!” Vgl. Heinrich Hei­
ne, Gesammelte Werke, Dritter Band. Romanzero. Drittes Buch: Hebräische Melodien, Leipzig 1913, S. 
185 f. Tossefoth-Jomtov, bei Heine irrtümlich Tausves-Jontof, ist der Name eines berühmten Kommen­
tars zur Mischna.
Salomon Schwarz, einer der führenden Menschewiki, seit Mitte der 20er Jahre in Berlin Mitglied der 
Menschewiki-Auslandsleitung, Herausgeber des “Handbuchs der deutschen Gewerkschaftskongresse. 
Kongresse des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes”, Berlin 1930 und mehrerer Studien zur 
sowjetischen Gewerkschafts- und Sozialpolitik, 1933 nach Frankreich, später in die USA, dort nach 
dem Tod von R. Abramowitsch Herausgeber der menschewistischen Zeitschrift “Socialiceskij Ve- 
stnik”. - In seinem Brief vom 5.6.1947 hatte Lamm die Kritik eines “bürgerlichen Freundes” aus New 
York wiedergegeben, der wie Paul Frölich einem Vortrag von Salomon Schwarz über die Sowjetöko­
nomie beigewohnt hatte. Dieser bemängelte, Schwarz habe die russische Planwirtschaft “in Grund und 
Boden verdammt” und “heruntergerissen”, aber keine “konstruktiveren Ideen” aufgezeigt, “wie es an­
ders zu machen wäre”.

SU schließt, schießt offensiv.4 Nun, ich halte das Schießen fürnötig, und das ist mehr als das 
bloße Kritisieren. Wenn das, was die SU repräsentiert, was alles politische Handeln bestimmt, 
die Arbeiterklasse irgend eines Landes niedertrampelt, dann heißt es schießen. Man mag da 
sagen, damit sei man eben in der Defensive, aber der Schuß ist gerichtet gegen das Wesen des 
Regimes. Es gilt nämlich nicht, dieses Regime auf den rechten Weg zu bringen, sondern es zu 
überwinden. Darum ist die entscheidende Frage die, von welcher Front aus man schießt. Hö­
re ich etwa die Leute, die sich Sozialisten nennen und etwa in der Redaktion des hiesigen 
New Leader sitzen, die den Krieg gegen Rußland nicht schnell genug haben können und gie­
rig alles schlucken, was diesem hehren Ziele dient, dann setze ich mich an den Tisch der 
“Schwergeprüften.”5 Diese russophobe Species verbreitet sich in der Tat in beängstigender 
Weise. Da hat mir neulich einer ein Bekenntnis geschickt: 1. Wiederherstellung der Lehren 
von Marx, 2. prinzipielle Ablehnung jeder Art von Planwirtschaft (z.B. auch der englischen), 
3. Bündnis mit'den konservativen Kräften in der Welt, die allein wirksam den Faschismus be­
kämpften und eine Mauer gegen ihn bilden! [•••]£ Natürlich muß mit aller Deutlichkeit ge­
sagt werden, daß solche “marxistische” Anti-Sowjet-Hysteriker nicht zu unserer Nachbar­
schaft gehören.
Doch fast so peinlich sind auch die anderen, die naiv Gläubigen. Da schrieb mir neulich je­
mand in höchster Aufregung: Aber wo in aller Welt unterdrücken denn die Russen andere 
Völker? Und die Erklärung für die Aufregung kam gleich hinterher, ungefähr: “Gilt nicht 
mehr das Tausvesjontoff, wer soll gelten? Zeter, Zeter! ”7 Kritisiert man die SU, dann ist ih­
nen die Gerste verhagelt, dann haben sie nichts mehr, woran sie glauben können. Und zu die­
ser Art scheint mir auch der von Dir zitierte Berichterstatter zu zählen. Ich muß da meinen 
alten Freund und Gegner Sascha [Salomon Schwarz] sehr entschieden verteidigen.8 Wenn ich 
früher mit Sascha diskutierte, kamen wir immer an einen Punkt, wo sich sein Menschewismus 
zeigte. Und das würde wahrscheinlich heute auch so sein. Aber er ist Sozialist, und er ist 
einer der ganz wenigen, die das Material gründlich studieren, und schließlich ist er absolut 
ehrlich und keiner von jenen Gruppenfanatikern, die beim andern nur Verdammenswertes se­
hen. Das, was er dort sagte, war äußerst interessant und vollkommen überzeugend. Er ließ 
keinen Zweifel, daß er die Planwirtschaft für potentiell der kapitalistischen Profitwirtschaft 
überlegen ansieht. Planwirtschaft überhaupt, wieviel mehr sozialistische Planwirtschaft. Daß 
Dein Mann diese wiederholten Erklärungen nicht gemerkt hat, daß er nicht bemerkte, daß 
dies gerade der Ausgangspunkt von Saschas Kritik war, ist kennzeichnend. Dann zeigte Sa­
scha an offiziellem Material den erschreckend niedrigen Stand der gegenwärtigen Produktion. 
Er gab Punkt für Punkt die Erklärungen, die sich aus dem Krieg und den Kriegsfolgen erge­
ben. Aber man mußte ihm recht geben, daß ein großer, damit unerklärter Rest bleibt. Ihn er­
klärte er aus dem ganzen bureaukratischen System. Eine leise Ahnung, was bureaukratische
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9 Auguste Rodin, Die Kunst. Gespräche des Meisters, gesammelt von Paul Gsell, Leipzig 1912.
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Hierarchie und ihr Funktionieren heißt, habe ich ja. Aber was er an Beweisen vorbrachte - 
am überzeugendsten und niederschmetterndsten, wenn er Gesetzestexte zitierte — übertraf 
bei weitem meine Befürchtungen. Nicht allein, daß das hierarchische System und die bureau- 
kratische Eifersucht unglaubliche Reibungen erzeugen, die Abwicklung der Geschäfte läh­
men und verschleppen und dadurch immer neue Schwierigkeiten erzeugen, und daß sie die 
Initiative ersticken. Offenbar kennt heute in Rußland kein Mensch den wirklichen Stand der 
Produktion, nicht einmal die Leute ganz oben. Seit langer Zeit werden keine Produktionszif­
fern veröffentlicht, nur noch Verhältniszahlen. Das Volk weiß nicht, was in der Wirtschaft 
vorgeht. Es wissen es aber auch die Fachmänner nicht. Von ihnen kennt jeder nur seinen Be­
trieb und wenig darüber hinaus. Es wird eine tolle Geheimnistuerei getrieben. Fakten, selbst 
aus dem eigenen Betrieb, selbst in Betriebsversammlungen, dürfen nur verwandt werden, 
wenn sie bereits von einer höheren Instanz veröffentlicht sind oder eine besondere Erlaubnis 
für ihre Benutzung in irgend einer Rede oder einem Artikel erteilt worden ist. So hat jeden­
falls schon in der Etage unter der obersten Spitze niemand ein annäherndes Bild der Wirk­
lichkeit. Daß jede Kritik von unten und selbst in die Breite auf der gleichen bureaukratischen 
Höhe virtuell unmöglich ist, daß Kritik von oben kommandiert und dirigiert wird und darum 
meist zur desorganisierenden Jagd auf Opfer wird, das wußte man schon. Aber daß jeder 
weitblickenden Anregung aus den unteren Regionen der Praktiker nicht nur der Mut, son­
dern auch die Nahrung, nämlich die Kenntnis der Tatsachen, entzogen wird, das scheint das 
Bedenklichste zu sein. In seiner Kritik hat sich Sascha wesentlich auf die Schilderung dieses 
Systems und seiner Wirkungen beschränkt. Für seine Zurückhaltung ist charakteristisch, daß 
er — soweit ich mich erinnere — nicht einmal die Sklavenarbeit von Millionen erwähnte. Die 
Konsequenz, die er zog? Planwirtschaft kann ihre Möglichkeiten erst entfalten, und soziali­
stische Planwirtschaft ist erst möglich, wenn das hierarchische Kommandierungssystem über­
wunden wird, wenn der Initiative breitester Raum verschafft wird, wenn die Volksmassen, 
soweit der Horizont für sie reichen kann, wissen, was geschieht und bewußt und aktiv am Ge­
schehen teilnehmen können. Ich finde, das ist keineswegs ein In-Grund-und-Boden-Verdam- 
men, sondern das zeigt eine Aufgabe über das Bestehende hinaus.
Warum ich so ausführlich auf diesen Vortrag eingehe (obwohl ich sehr zusammenpressen 
mußte)? Weil mich, wie jeden von uns, diese Dinge höllisch interessieren, und weil meine Ge­
danken jetzt sehr viel ein damit verbundenes Problem umkreisen: Sozialismus und Freiheit. 
Ich habe allerhand Notizen darüber gemacht, auch die Klassiker etwas angeguckt. Doch der 
Versuch, die Gedanken zu einem Ganzen zu verarbeiten, ist noch nicht gelungen. Natürlich, 
weil es noch nicht ausgereift ist, aber auch weil eine Menge disparater Dinge hineinspielen. 
Um mir selbst auf die Strümpfe zu helfen, nehme ich mir die Freiheit, einige Seiten von der 
Freiheit eines Sozialistenmenschen zu beleuchten.
On revient toujours à ses premiers amours! Als mich der Gedanke packte, über Sozialismus 
und Freiheit zu schreiben, erinnerte ich mich eines meiner ersten Schreibversuche. Das war 
vor genau 40 Jahren. Da hatte ich die Unterhaltungen mit Rodin von Paul Gsell gelesen.9 
Rodin hatte einmal ungefähr gesagt, es sei das große Glück des Künstlers, daß er sein eigenes 
Werk vollkommen beherrsche; und das mache ihn und ihn allein zum Vollmenschen. Ich bin 
tief überzeugt: Beherrschung des eigenen Werks bedeutet noch nicht Freiheit, aber sie ist 
eine der Voraussetzungen für wirkliche Freiheit, wie sie Voraussetzung des Schöpferischen 
und damit des höchsten Glücks ist. Nicht ganz stimmt, was Rodin vom Privileg des Künstlers 
sagt. Der alte Handwerker hatte es auch. Er hatte die Kenntnis des Materials, des Werkzeugs 
und des Produktionsprozesses. Er kannte den Zweck, den das Werk seiner Arbeit erfüllen 
sollte, er plante für diesen Zweck, und er stellte Dinge her, deren Zweckmäßigkeit, Solidi­
tät und Schönheit dem Künstlerischen oft sehr nahe kamen. Es ist kein Zweifel, daß dieses 
Wirken den Handwerker mit tiefer Befriedigung erfüllte. Das ist vorbei. Die Zusammenbal­
lung von Tausenden von Arbeitern für eine bestimmte Aufgabe, die phantastische Arbeits­
teilung, die neuerworbene wissenschaftliche Grundlage gerade für die entscheidenden Pro­
duktionsgebiete und dazu alle spezifischen Erscheinungen der kapitalistischen Produktions­
weise haben für die Mehrheit der Arbeitenden das eigene Werk zu einem undurchdringlichen 
Geheimnis gemacht. Sie kennen weder die Funktion noch den Zweck dessen, was sie herstel-
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len. Selbst ein großer Teil der Techniker arbeitet blind, ohne zu wissen, was er wirklich 
schafft. Nur eine enge Gruppe von Wissenschaftlern und führenden Technikern hat noch das 
Gefühl, das eigene Gebiet der Produktion zu beherrschen. Innerhalb von ein, zwei Jahrhun­
derten ist es der Menschheit gelungen, sich die Natur in sich ständig steigerndem Umfang und 
Tempo zu unterwerfen, derart, daß selbst die Kenntnisreichsten über den Fortschritt eines 
Jahrzehnts erstaunt sein müssen. Aber weniger als ein 999 Tausendstel der Menschen sind 
mehr als ahnungslose, bewußtlose Werkzeuge dieser gewaltigen Entwicklung, tote Teilchen 
der riesenhaften Maschine.
In diesen Tatsachen ist die tiefste Degradierung der Menschen begründet. Wo der Mensch nur 
Sehnsüchte und Hoffnungen empfindet, die weitab von seiner Arbeit liegen, wo er täglich sei­
ne Kräfte in einer Arbeit ausgibt, die er nicht begreift und die ihm gleichgültig ist, wo er nie 
im innern Herzen spüret, was er erschafft, mit seiner Hand, da ist ihm ewig der höchste Ge­
nuß versperrt, das Bewußtsein, etwas zu schaffen. Und wenn auch andere Faktoren, vor al­
lem die Eigentumsverhältnisse, an der Aufspaltung der Menschen in Klassen und an der Un­
terdrückung und Entrechtung von größerer unmittelbarer Bedeutung sind, so wird es doch, 
solange dieser Zustand anhält, unter den Menschen keine Gleichwertigkeit, keine soziale 
Gleichheit und keine Freiheit geben.
Aber kann denn je der Mensch, die große Masse der Menschen, wieder das eigne Werk beherr­
schen? In dem Sinne, wie es der Handwerker konnte, wie es der Künstler kann, gewiß nicht. 
Ideen zur Rückkehr zu handwerklichen Genossenschaften, wie sie etwa Landauer verfocht, 
sind Utopien und reaktionäre Utopien. Die Arbeitsteilung wird fortschreiten. Was der Einzel­
ne wirklich tut, wird immer mehr Stückwerk sein. Teilchen, dem man nicht ansehen kann, 
zu welchem Ganzen es gehört und welche Funktion es im Ganzen hat. Es wird immer weni­
ger möglich, die Produktion eines komplizierten Dings, an dem einer mitwirkt, technisch zu 
beherrschen. Die Produktion eines einzelnen Dings wird immer mehr das Werk einer differen­
zierten und für den Arbeitsprozeß organisierten Menge. Der einzelne Mensch ist und wird im­
mer mehr Teil eines organischen Ganzen. Wie sein Produkt, wird er zum Splitter. (Die Degra­
dierung des Einzelnen zum Splitter in einer der wichtigsten Lebensäußerungen, der produk­
tiven Aktivität, hat das Aufkommen der totalitären Diktaturen außerordentlich erleichtert. 
Das Splitterwesen ist die Grundlage für die politische Atomisierung der Gesellschaft unter 
den Dirigenten der Organisation.)
Die “Entfremdung” des Menschen von seinem eigenen Produktions- und Lebensprozeß, sei­
ne Degradierung und Versklavung scheint ein unüberwindliches Verhängnis zu sein. Die ent­
sprechenden Theorien sind schon da: Managerial Revolution, Existenzialismus; in der Kunst, 
so scheint mir, der Surrealismus. Unter kritischen Sozialisten macht sich immer stärker ein 
absoluter Skeptizismus breit. Die Gegenwart mit ihrer Herausbildung übermächtiger reaktio­
närer Kräfte, ihren ständigen Enttäuschungen, ihren minimalen Möglichkeiten für erfolgver­
sprechende Aktionen fördert diese Stimmungen und Ideen.
Doch in der Entfaltung der grundlegenden Erscheinung, der Arbeitsteilung, liegt auch die 
Möglichkeit — und ich sage: die Gewißheit — für die Überwindung dieser Entfremdung. Es ist 
die unbegrenzte Steigerung der Produktivität, die in unserer Zeit ein, von uns selbst noch vor 
nicht zu langer Zeit ungeahntes Tempo angenommen hat. Schon wird verkündet, daß die 
heutigen Produktionsmittel so gewaltig geworden sind, daß allen Menschen der Erde eine ge­
sunde Existenz gesichert werden könnte. Bei sozialistischer Organisation der Wirtschaft ist 
eine unabschätzbare Ersparnis von Kräften und Materialien möglich (Kriegsproduktion, 
künstliche, von der Profitsucht suggerierte Bedürfnisse, Reklame, Vernichtung von Produk­
ten und Produktionsmitteln aus Konkurrenzinteresse und durch Krisen etc.). Es besteht be­
reits die Möglichkeit und sie wächst, die zur Erhaltung der Menschen notwendige Arbeitszeit 
so stark herabzusetzen, daß zum mindesten bei den sogenannten zivilisierten Völkern alle 
Menschen die Muße zur sogenannten höheren Bildung haben können. Damit ist die Voraus­
setzung für den Einzelnen gegeben, die Produktion geistig zu beherrschen, ihm das eigene 
Werk wieder verständlich zu machen, ihn über das Werk hinauszuheben, ihm das Bewußtsein 
seiner Leistung wiederzugeben und seine Schöpferkraft ungeheuer zu steigern.
Die Privilegien einzelner Klassen und sozialer Schichten hatten ihre tiefste Ursache in der ge­
ringen Produktivität der Arbeit. Es war immer nur genug da, um einer schmalen privilegier­
ten Schicht Muße zu besonderen gesellschaftlichen Funktionen, die zugleich Herrschafts­
funktionen waren, zu geben. Wir leben in einer Zeit, in der die Voraussetzungen sozusagen
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für einen neuen Aggregatzustand der Gesellschaft geschaffen werden. Das Privilegium hört 
auf, eine Voraussetzung des Fortschritts zu sein. Die sachliche Beherrschung der Produktion 
durch die Gesamtheit und ihre geistige Beherrschung durch die Einzelnen ist möglich gewor­
den. Diese Möglichkeit in die Wirklichkeit umzusetzen, ist in erster Linie Aufgabe des Klas­
senkampfes sowohl in den kapitalistischen Ländern wie in Rußland. In zweiter Linie ist es 
ein Bildungsproblem, das gradweise mit dem fortschreitenden Erfolg dieses Kampfes seine 
Lösung findet.
Aber wie steht es mit dem fortschreitenden Erfolg dieses Kampfes, wie steht es mit dem 
Fortschritt überhaupt? Es gab eine Zeit, in der dies für uns absolute Gewißheit war. Es kam 
uns kein Zweifel. Wir übernahmen frohgemut das unumstößliche Prinzip des historischen 
Fortschritts, das die Vorkämpfer des liberalen Bürgertums aufgestellt hatten. Wir waren des­
sen so sicher, weil und solange die Arbeiterbewegung ständig Erfolge hatte. Wir verlängerten 
diese ins Unendliche. Inzwischen haben wir Jahrzehnte furchtbarer Niederlagen erlebt. Die 
Staatsmacht wächst allenthalben ins Gigantische. Ihre Unterdrückungsmethoden sind so raf­
finiert und barbarisch geworden, daß vor ihr jede andere Macht zusammensinkt, jede Erhe­
bung gegen sie absolut und für alle Zeit unmöglich erscheint. Es ist kein Wunder, daß in sol­
cher Zeit Defaitismus und Skeptizismus aufwuchern. Gruppenweise suchen Sozialisten das 
Heil bei jenen kapitalistischen Mächten, bei denen die bürgerlichen Freiheiten noch (noch!) 
gesichert erscheinen, und sie verzichten damit bewußt oder unbewußt überhaupt auf den So­
zialismus. Andere unterwerfen sich vollkommen dem russischen Regime und seiner Politik, 
sie geben fälschlich einen in reaktionärer Bewegung befindlichen Gesellschaftszustand als So­
zialismus aus, vor allem verzichten sie auf den Kampf für die Freiheit. Beide unterwerfen sich 
den bestehenden übermächtigen Gewalten, weil sie nicht mehr an die Aktionsfähigkeit der 
Volksmassen glauben. Unter diesen Gruppen und anderswo finden sich Sozialisten, die in ih­
rer Büßfertigkeit so weit gehen, daß sie die Notwendigkeit des Sozialismus als wissenschaftli­
chen Trugschluß hinstellen und das Prinzip des Fortschritts leugnen.
Was hat es damit auf sich? Marx und Engels haben vor allem zwei Behauptungen aufgestellt: 
1. daß in der gesetzmäßigen kapitalistischen Entwicklung die ökonomischen Voraussetzun­
gen des Sozialismus geschaffen werden; 2. daß damit zugleich die soziale Voraussetzung ge­
schaffen wird in einem Proletariat, dessen Lebensinteresse die Verwirklichung des Sozialis­
mus ist. Aber sie haben zugleich die Alternative betont: Sozialismus oder Versinken in der 
Barbarei. Die beiden Behauptungen sind durch die Entwicklung bestätigt worden. Vor der 
Alternative stehen wir. Die beiden Alten waren Anhänger des Gedankens vom historischen 
Fortschritt. Aber daß sie ihn nicht als etwas Absolutes auffaßten, beweist gerade die von ih­
nen aufgestellte Alternative. Ihre ganze Weltauffassung verbot ihnen die Annahme eines ab­
soluten Fortschrittsprinzips. Denn sie ging nicht von teleologischen Ideen aus, sie glaubten 
nicht, daß die Weltgeschichte auf ein bestimmtes Ziel lossteure, sondern daß sie sich auf 
Grund von Ursache und Wirkung vollziehe.
In unserm Fall führt dies zu folgenden Gedanken: Wir werden mit den Erscheinungen unse­
rer Zeit nicht fertig werden, wenn wir nicht fest im Auge behalten, daß es die Periode der 
Auflösung der kapitalistischen Gesellschaft ist. Aus dem objektiven Auflösungsprozeß und 
dem rücksichtslosen Versuch der bestehenden Mächte, sich zu behaupten, gehen Krisen, 
Kriege und konterrevolutionäre Aktionen hervor, in denen alle Moral zerstampft wird und 
die zusammen ein erschreckendes Bild der Barbarei ergeben. Es ist nicht zu leugnen, daß in 
den zerfleischenden Kämpfen nicht nur der Kapitalismus, sondern die moderne Kultur über­
haupt zugrunde gehen kann. So ist die griechisch-römische Kultur zerstört worden, als die 
Sklavenwirtschaft sich auflöste und darum das römische Weltreich unter dem Barbarensturm 
zusammenbrechen konnte. Aber dieser Abschluß einer Kulturperiode wurde zugleich zum 
Ausgangspunkt einer neuen Entwicklung, die fortschrittlich in sich und ein Fortschritt über 
jene Kultur hinaus war. Heute? Keiner kann sagen, was ein neuer Krieg bringt, vielleicht die 
totale Vernichtung. (Ein Professor hat neulich gesagt, 500 Atombomben, in gewisser Zeit ab­
geworfen, würden alles Leben auf der Erde vernichten!) Damit muß man rechnen, aber dar­
aufkann man nichts bauen. Gibts keinen Krieg oder überlebt die Menschheit ihn, dann gibts 
Fortschritt. Der heute gähnende Widerspruch zwischen wissenschaftlichem und technischem 
Fortschritt und sozialer Reaktion wird überwunden werden; und er wird überwunden werden 
durch Sozialismus, dessen entscheidendes Merkmal Selbstbestimmung und Freiheit der Men­
schen ist.
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Dok. Nr, 6

Brief an Fritz Lamm, Stuttgart
Kew Gardens, 1. Oktober 1949

IWK 2/83

Lieber Fritz!
Du machst es Dir zu leicht, unsere Einwände beiseite zu schieben. 1 Statt unsere Argumente 
und ihre Konsequenzen zu prüfen und wenigstens den Versuch zu unternehmen, sie zu wi-

27. Juli.
Fritze, bis hierher war ich in verschiedenen Etappen gekommen, als ich von andern Dingen 
unterbrochen wurde. Schließlich mußte ich eben mal wieder nach Kanada fahren, und von 
dort bin ich gestern als blamierter Europäer und als persona grata zurückgekehrt. Blamiert, 
weil ich an Wunder nicht glauben wollte. Lind nun ist es doch geschehen, und ich bin richtig 
eingewandert.10 Das State Department muß sich ganz wunderbar über mich ausgesprochen 
haben! Ich kann nur sagen, daß von mir der Druck dieser ewigen Unsicherheit mit den Laufe­
reien zu Behörden und den Eingaben usw. genommen ist. Und jetzt werde ich mich hinter 
das Buch klemmen11 und dann Kurs auf die Heimat nehmen.
Die Fortsetzung der Freiheitsgeschichte muß ich verschieben. Nur soviel andeuten: Es han­
delt sich dabei um die Verwirklichung der liberalen Freiheitsideen auf einer höheren Stufe.

. Zu bedenken ist, daß es sich damals um die Freiheit in der kapitalistisch-individualistischen 
Gesellschaft handelte. Jetzt um die Freiheit der Individuen in einer Gesellschaft vergesell­
schafteter Menschen. Das ist das große Problem, das mehr Haken hat, als man bei oberfläch­
lichem Denken und Wünschen sieht. Der historische Fortschritt, der sich in der geistigen Be­
herrschung der Produktion und damit des ganzen gesellschaftlichen Lebens durch den Ein­
zelnen zeigen wird, ist wesentliche Voraussetzung für diese Freiheit. Aber wie Freiheit des 
Individuums in der kommunistischen Gesellschaft möglich sein wird, und wie es dahin kom­
men kann, das soll das nächste Mal etwas näher durchgedacht werden. Bis dahin kannst Du 
mir schon ein paar Tips geben.
Inzwischen habe ich auch eine Reihe, mehr als ein halbes Dutzend, Briefe von Dir an Jola ge­
lesen. Da habe ich manchmal mit der Zunge geschnalzt und gedacht: Stoff für Diskussion. 
Doch bei der Hatz, in der man das jedesmal durchrast, ist nichts hängen geblieben, und ich 
müßte alles nochmals in Ruhe lesen. Und gestern zeigte mir Jola das Bild mit der schönen 
Schwarzen. Oho! Sie gefällt mir, doch Du siehst mir noch etwas zu sehr rekonvaleszenten- 
haft aus. Junge, sorge für Dich und Deine Gesundheit. Laß Dir von dem Tropenklima nicht 
zu sehr mitspielen und tue dagegen, was irgend möglich ist. Es gibt doch dort auch dicke Leu­
te, und die hohlen Wangen müssen ausgefüllt werden!
Mit diesem frommen Wunsche schließe ich für heute und grüße Dich

10 Paul Frölich und Rose Wolfstein-Frölich hatten Anfang 1941 wie andere in Südfrankreich von Ver­
folgung bedrohte sozialistische Emigranten mittels einer begrenzten Anzahl von sog. Not-(Besuchs-) 
Visen in die USA einreisen können. Als Deutsche als “feindliche Ausländer” eingestuft, scheint Frö­
lichs Situation wegen seiner herausragenden KP-Vergangenheit besonders schwierig gewesen zu sein. 
Zu der antikommunistischen Einstellung der damaligen US-Behörden vgl. am Beispiel Fritz Lamms 
Kurt R. Grossmann, Emigration. Geschichte der Hitler-Flüchtlinge 1933-1945, Frankfurt a.M. 1969, S. 
254.

11 Gemeint ist Frölichs Studie über die Französische Revolution von 1789. Vgl. Einleitung, S. 16, Anm.
35.

1 Seit dem Frühjahr 1949 war es zwischen Fritz Lamm und Paul Frölich zu politischen Differenzen ge­
kommen, denen eine unterschiedliche Bewertung der Arbeiterparteien und des Marxismus zugrunde 
lag. Vollständig offenkundig wurde der Konflikt, nachdem Lamm im August in den von ihm herausge-
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gebenen “Thomas-Münzer-Briefen” unter dem Pseudonym Fritz Faber einen Artikel veröffentlicht 
hatte, in dem er sich im Zusammenhang mit einer Analyse der Entfremdungstendenzen in der kapitali­
stischen Gesellschaft sehr kritisch über die sozialistischen Organisationen äußerte. Vgl. Fritz Faber, Im 
Anfang ist der Mensch, in: Thomas-Münzer-Briefe, Nr. 2 (1949). Frölich war auf diesen Artikel bereits 
am 31.8.1949 in einem Brief eingegangen, doch empfand er die Antwort Lamms, die nicht überliefert 
ist, offenbar als unbefriedigend.

2 Vgl. Anm. 1.

derlegen, tröstest Du Dich damit, daß wir eine ganz falsche Vorstellung von den dortigen 
Verhältnissen hätten und deshalb nicht verstehen könnten, daß Du so denkst und handelst, 
wie Du es tust. Und nun machst Du uns gar den Vorwurf, wir seien wenig bereit, das wirkli­
che Klima dort zu erkennen.
Sehen wir davon ab, daß die Frage, ob Du mit dieser Ansicht recht hast, für unsere wichtig­
sten Einwände von ganz geringer Bedeutung ist. Wir wiederholen, was wir wieder und wieder 
gesagt haben: Wir wissen, daß wir vieles von hier aus nicht sehen und aus der Entfernung 
auch nicht sehen können. Daß wir uns aber heiß bemühen, uns in das dortige Klima zu ver­
setzen, das solltest Du nicht anzweifeln. Wir bauen sorgsam jedes Faktum, von welcher Seite 
es auch zu uns kommen mag, in unser Bild von den Dingen drüben ein. Und nach vier Jahren 
aufmerksamer Beobachtung sind uns die Dinge auch nicht mehr so fremd, wie Du zu glauben 
scheinst. Dennoch sind wir sehr vorsichtig in unseren Urteilen, besonders in der Beurteilung 
der Methoden, mit denen man versuchen soll, die sozialistischen Gedanken in Menschenköp­
fen wieder lebendig zu machen. Wir haben oft zurückgehalten, wo uns Auffassungen sehr be­
denklich erschienen. Wo wir uns gezwungen sahen, energisch zu warnen, hat sich ergeben, 
daß unsere Erfahrungen auch für die dortige Situation einige Bedeutung haben, so wenig 
manche Genossen das einsehen wollten. Wenn Du uns sagtest: Mit den alten Methoden (wo­
mit Du die vom Marxismus stammenden Auffassungen, die Terminologie, die theoretische 
Schulungsarbeit usw. meintest) gehe es nicht, weil sie kein Mensch verstehe, weil sie tot seien 
- da habe ich mit Dir über den Wert des Marxismus gestritten, da war ich einverstanden, daß 
wir in einer einfacheren Sprache reden sollten. Wo wir diese Methode dann angewandt sehen, 
erlauben wir uns trotz unserer Landfremdheit etwas zu sagen. Denn ob sie zur Klärung der 
Geister oder zu größerer Konfusion führen, das können wir auch von hier aus erkennen. Dar­
über ist noch etwas zu sagen.
Nun sagst Du, unser Bild von den Dingen drüben basiere auf den “sektenhaften Einstellungen 
ehemaliger SAPer.” Ja, Fritz, hast Du denn garnicht bemerkt, daß Du mit Deiner weit übers 
Ziel schießenden Ablehnung der Arbeiterparteien Dich selbst in die Rolle eines eifernden 
Sektierers begibst? Der Hauptteil meiner Kritik bestand darin, Dir die sektiererische Tendenz 
bei F aber 2 vor Augen zu führen. Und darauf ein solches Argument!
Wir sind keineswegs blind für die Schwächen und Mängel der heutigen Arbeiterbewegung und 
auch nicht für die unserer Genossen. Wir halten uns aber immer die furchtbare Katastrophe 
vor Augen, die die ganze Arbeiterbewegung heimgesucht hat und die einen jeden — einen je­
den von uns! - aus der Balance gebracht hat. Wir sehen aber, wie ein jeder unserer Freun­
de auf seine Weise versucht, festen Boden unter die Füße zu bekommen und zugleich das 
wieder aufzurichten, was an Wertvollem einmal da war. Mancher versucht es auf unrich­
tige Weise, wie wir meinen. Aber wir halten uns an das, was ich Dir als Geleitwort auf den 
Weg nach drüben mitgab: Angesichts des Gärungsprozesses, in dem wir uns befinden, sind 
für unsere Freunde Geduld und gegenseitige Toleranz das erste Gebot! Damals hast Du Dich 
enthusiastisch zur gleichen Haltung bekannt. Leider hast Du sie schnell fallen lassen. Die 
Schärfe, mit der Du über eine Reihe unserer Freunde urteilst und sie abtust, zeigt das sehr 
deutlich. Das machen wir nicht mit. Wir lassen keinen deshalb fahren, weil wir manche seiner 
Auffassungen nicht teilen. Wir suchen ihn von dem zu überzeugen, was wir für richtig halten. 
Und wir werden die Verbindung mit ihm solange pflegen, als sie nicht von ihm selbst abgeris­
sen wird. (Das ist insbesondere die Haltung eines so intoleranten Dogmatikers, wie ich einer 
bin.)
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Das sind einige Bemerkungen und notwendige Feststellungen zu dem, was Du im letzten 
Brief sagst. Leider ist das keine Antwort gewesen. Es scheint, Du hast nur nach Gründen ge­
sucht, warum wir kritisieren, die Argumente jedoch überhaupt nicht geprüft. Dir hat es ge­
nügt, daß andere befriedigt waren. Ich darf Dir gestehen: Hätte es sich um irgend einen Agi­
tationsartikel gehandelt, der für den Tag geschrieben ist und mit dem Tag vergeht, dann hätte 
ich vielleicht auch so reagiert. Ich hätte Gedanken gefunden, die mir wichtig sind, und was 
die Bureaukraten angeht, hätte ich gesagt: Denen hat er es einmal gehörig gegeben! Viel­
leicht! — Aber es handelt sich nicht um einen Tagesschrieb. Um die Einleitung zu einer 
grundlegenden und wegweisenden Auseinandersetzung handelt es sich, und um unsere Sache. 
Da darf man sich nicht mit Gefühlsregungen zufrieden geben, die er erzeugt. Deshalb habe 
ich den Faber-Artikel so gelesen, wie wir immer schreiben sollten: mit der angespannten 
Selbstkontrolle, ob wir den Sachverhalt richtig darstellen, ob die Konsequenzen hieb- und 
stichfest sind, ob wir die. Einsichtsfähigkeit und die geistige Verfassung der Leser richtig ein­
gesetzt haben, und öb das, was wir verfechten oder suggerieren, richtig ist. Jetzt sehe ich, daß 
ich meinen Leser selbst nicht richtig eingeschätzt habe. Ich habe bei ihm wohl sogar den Ein­
druck erweckt, ich wolle nur mein Mütchen an ihm kühlen. Mir aber liegt wirklich daran, 
ihm begreiflich zu machen, daß er in eine große Gefahr hineinschliddert, und daß dadurch 
Schaden für unsere Sache entsteht. Drum muß ich noch einmal auf die Dinge eingehen.
Der ganze Artikel ist voller Unklarheiten, Schiefheiten und halb-gedachter Dinge. Wollte man 
das geraderücken, müßte man eine Broschüre schreiben [. . ,]3. Das Hauptstück unserer Kritik 
richtet sich gegen Deine durchaus sektiererische Stellung zu den jetzigen Arbeiterparteien. 
Wir glaubten, es würde genügen, die Gefahren anzudeuten, die dieser Stellung entspringen, 
dies umso mehr, als Du bisher anscheinend mit unseren grundsätzlichen Auffassungen in die­
ser Frage einverstanden warst. Zu unsern Bedenken sagst Du nur: 1. daß Du [Dich] nicht ge­
gen die Partei an sich, sondern gegen die Partei in ihrer heutigen Form wendest. Dazu wäre 
zu sagen, daß Gedanken ihre Konsequenzen haben, auch wenn sie der Denker noch nicht 
hat. Außerdem verrätst Du weder im Artikel noch im Brief, was es mit dieser und einer wohl 
in Aussicht genommenen neuen Form auf sich hat. 2. berufst Du Dich auf das unbestrittene 
Recht, darüber nachzudenken, ob unsere Auffassung von der Partei richtig war. Daß Du von 
diesem Recht Gebrauch gemacht hast, ist aus dem Artikel nicht zu erkennen. Beide Einwän­
de bestärken uns nur in unserer Befürchtung, daß Du bewußt oder unbewußt in ein sektiere­
risches Abenteuer hineinläufst. Die Sache ist sehr ernst, und da Du auf unsere Warnungen 
und Argumente nicht eingehst und nicht versuchst, ihre Berechtigung zu entkräften, so muß 
die Sache wohl etwas ausführlicher behandelt werden. Im Faber-Artikel heißt es: “Im Staat, 
in den Parteien beobachten wir dieselbe Verschiebung wie in der Wirtschaft. Der Staat dient 
nicht dem Menschen, der Einzelne ist zum hilflosen Objekt des Staates geworden. Nicht an­
ders in den politischen Parteien. Längst ist die Partei nicht mehr Mittel zur Befreiung oder 
Vertretung einer Masse, sondern der Einzelne ist vielmehr zum Werkzeug und Handlanger der 
Parteibureaukratie, des Apparates geworden”.^ Beide Sätze stützen einander und erhöhen 
durch ihre Verkoppelung gegenseitig ihr Gewicht. Beide Sätze sind eine Übersteigerung, die 
nach meiner Meinung in einer ernsten Arbeit unzulässig ist.
1. Es ist richtig, daß in totalitären Staaten der Einzelne zum hilflosen Objekt geworden ist. 
Sonst wirkt sich in der Geschichte unserer Zeit eine Tendenz zu solch einem Zustand aus. 
Wir haben allen Grund, dagegen aufzutreten, daß man imperialistische Staaten einen Sitz

3 Gestrichen: 17 Zeilen Detailkritik des Faber-Artikels.
4 In seinem Brief vom 31.8.1949 hatte sich Frölich über eine andere Passage aus dem Artikel von Fritz 

Lamm betroffen gezeigt, in der dieser resümierend geschrieben hatte: “Wenn wir so helfen, ein neues 
Bewußtsein zu schaffen, dann wirken wir schon gegen die Apparate und Systeme, die sich sozialistisch 
oder kommunistisch nennen, denen der Mensch aber nur ein billiger Gebrauchsgegenstand ist, der nach 
seiner Abnutzung vernichtet und weggeworfen werden kann. Diese Apparate und Systeme sind entar­
tet und unfähig zur Freiheit und zum Sozialismus geworden.”
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aufrücken läßt, indem man sie als demokratische bezeichnet. Aber wir haben ebenso im Be­
wußtsein zu halten, daß in ihnen bestimmte demokratische Rechte lebendig sind, die für den 
Kampf der Arbeiterklasse ihre gewaltige Bedeutung haben. Wer sie mit den totalitären Staa­
ten in einen Topf wirft — sei es auch nur mit dem Vorbehalt, daß der andere schon merken 
wird, wie es gemeint ist —, der verwischt zum mindesten die Fakten, die für den Kampf 
wichtig sind. Außerdem besagt die Übertreibung, daß der Mensch nicht nur ein hilfloses Ob­
jekt im totalitären Staat, sondern auch hilflos gegenüber jener Tendenz sei. Und das ist ver­
derblich.
2. Was über die Parteien gesagt ist, trifft zu auf die Monopolparteien in den totalitären Staa­
ten und trifft nahezu den Zustand in den übrigen kommunistischen Parteien (selbst hier ist 
die absolute Form der Behauptung für die Praxis bedenklich). Sonst besteht eine Tendenz 
zur Bureaukratisierung der Parteien überhaupt. Diese Tendenz bestand von je in allen Orga­
nisationen, die über den “Korkenklub-Hest em bi di!” hinausgehen. Die Tendenz gewinnt an 
Wucht im Zusammenhang mit der allgemeinen gesellschaftlichen Entwicklung. Sie hat in der 
SPD einen bedrohlichen Grad erreicht. Die SPD kann wegen dieser Bureaukratisierung und 
wegen ihres Reformismus, wenn sie so bleibt, die von ihr selbst gestellten Aufgaben nicht 
lösen. Alles andere, was da gesagt ist, ist eine maßlose Übertreibung, denn die Mitglieder ha­
ben noch Mittel, sich gegen die Bureaukratie zu wehren und für eine sozialistische Politik zu 
wirken. Und diese Übertreibung wird weiter gesteigert, wie solche Sätze: Die Partei-Apparate 
müssen Oppositionsrollen spielen. (Als ob es überhaupt nichts ausmachte, ob sie in Koalition 
mit der Reaktion sind oder in der Opposition sind, als ob das alles nichts als Betrug wäre!) 
Die Parteifunktionäre werden samt und sonders verdammt. Allen Funktionären wird damit 
vorgeworfen, es sei ihnen überhaupt mit nichts ernst als mit ihren persönlichen oder Cliquen­
interessen. Tausende von ehrlichen Funktionären, die sich im Dienst der Arbeiterbewegung 
schinden, werden damit abgetan. In dieser ganzen Maßlosigkeit feiert das Wort von den klei­
nen Zörgiebels Urständ.5

5 Am 9.10.1949 unterzog Erna Lang den Faber-Artikel in einem Brief an Fritz Lamm ebenfalls einer 
ausführlichen Kritik. U.a. schrieb sie: “Wieso müssen ‘Parteizugehörigkeit’ und ‘Charakter’ Gegensätze 
sein? Siehst Du, Lämmchen, solche Sätze schreibt man nicht, wenn man den besten Teil der Mensch­
heit, die Arbeiterklasse, für den Sozialismus gewinnen will. Es ist richtig, man muß auch den anderen, 
heute noch weniger guten Teil gewinnen, aber den wichtigsten kann man doch nicht abstoßen. ‘Der 
für die Befreiung der Masse nützliche Mensch ist nicht nur der Funktionär’ [. . .] aber er ist es in erster 
Linie, Lämmchen. Wenn Du ihn nicht hast, kannst Du keine Masse befreien. Und wir haben ihn mit 
Recht ein volles Jahrhundert gelehrt, daß er als Einzelner, allein, selbst wenn er noch so hohe Ideale 
von Freiheit, Menschlichkeit und Sozialismus hat, diese Befreiung - sagen wir mit einem Wort vom 
Kapitalismus - nicht erreicht. Sondern daß er sich zusammentun muß mit Gleichgesinnten, sich orga­
nisieren, sich eine Kraft und Macht schaffen muß, die der Einzelne ja nicht hat, mit der er aber dem 
übermächtigen Feind entgegentreten muß. Ist das ‘Geschäftshuberei’ in Partei und Gewerkschaft, 
wenn der Arbeiter seine Versammlungen besucht und Beiträge kassiert? Glaubst Du wirklich, Lämm­
chen, daß sich unsere alten Funktionäre angezogen fühlen, wenn Du sie so beleidigst? Schütt’ doch 
nicht das Kind mit dem Bade aus. Weil vieles anders und besser sein dürfte in Partei wie Gewerkschaft, 
kann man doch nicht gleich Organisation und Mitglieder verdammen. Nicht weil wir Fetischisten der 
SP sind und ja ‘nun mal eine Partei brauchen’, werden wir und ein gewisser FL [Fritz Lamm] Mitglied 
sein, sondern weil es im Augenblick nicht möglich ist, eine andere ‘Zusammenballung’ der klassenbe­
wußtesten Schichten zu haben. So sehr Rosa gegen Lenins Auffassung von der Organisation der Partei 
war, daß sie sich zur Syndikalistin ‘durchgerungen’ hätte, hab ich niemals gehört.
Dieses verächtliche Achselzucken über Partei und Funktionäre ist ja nicht neu. Es entstand immer 
dann wieder, wenn die Argumente über das ‘Versagen’ der Partei billig waren wie Brombeeren. Aber es 
muß doch gerade unsere Aufgabe sein, zu erklären, woher dieses Versagen kam und daß es die Aufgabe 
eben der Funktionäre sei, die Partei >o zu gestalten, daß sie den Anforderungen gerecht werden kann. 
Deshalb müssen wir nicht raten, lieber Revolutionär und Sozialist zu sein als Partei-Geschäftsführer, 
sondern nur solche Partei-Geschäftsführer zu haben, die Revolutionäre und Sozialisten sind. Merkst 
Du den Unterschied in der Betonung, Lämmchen? Warum sagst Du so verächtlich, ‘der Masse-Mensch 
[. . .] war schließlich froh [. . .] für eine Organisation sterben zu können’. Du meinst hier wahrscheinlich 
die Nazis. Aber lohnt es sich nicht, für die Idee des Sozialismus zu sterben, auch wenn ich nur ‘Masse- 
Mensch’ bin? [. . .] Du mußt bedenken, daß es uns besonders deshalb so nahe geht, weil wir es doch
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Es genügt vollkommen, die Wirklichkeit und die gefährliche Entwicklungstendenz zu zeigen. 
Wer das Bild der Wirklichkeit verzerrt, verdunkelt die dringenden Aufgaben und verhindert 
die Anwendung der richtigen Mittel. Was wir alle uns vornehmen, ist ein Teil zu sein bei der 
Lösung der Aufgabe, Menschen zu kämpfenden Sozialisten zu erziehen. Das ist zu einem be­
scheidenen Teil eine reine Schulungsarbeit, politische Aufklärung. Viel wichtiger ist es, den 
in Frage kommenden Menschen zu helfen, durch ihre eigene, selbstbewußte Aktivität, durch 
ihr tägliches Ringen mit den gegebenen Widerständen sich eine selbständige Meinung in poli­
tischen Fragen zu schaffen und in sich selbst die Eigenschaft und Fähigkeiten kämpfender 
Sozialisten zu entwickeln. Es ist nicht der geringste Zweifel, daß großes Gewicht auf die Ge­
winnung der proletarischen und intellektuellen Jugend gelegt werden muß. Umso besser, 
wenn sich Menschen finden, die dort ihre Hauptaufgabe sehen. Aber wenn der Zentralpunkt 
für all unsere Bemühungen nicht die in der Arbeiterbewegung stehenden Sozialisten sind, 
kann aus allem nur ein Abenteuer herauskommen. Deshalb ist das Wirken in der SPD so 
wichtig. Und dort hat die Arbeit mit besonders großer Geduld, mit viel psychologischem 
Verständnis und unter sorgfältiger Berücksichtigung aller gegebenen Umstände und aller 
möglichen Wirkungen zu geschehen. Es ist eine Aufgabe auf sehr lange Sicht. Ihr Ausgang 
wird schließlich abhängen von einem neuen Aufschwung der ganzen Arbeiterklasse.
Nur wenn man auf die sozialistischen Kader in der SPD und besonders auf die Funktionäre 
pfeift, die sich für unsere Aufgabe einsetzen, kann man über die SPD so schreiben wie Du. 
Nicht nur Du hast uns gesagt, wie rücksichtslos die wirklichen Bonzen in der SPD von ihren 
Mitteln Gebrauch machen, um die hinauszuwerfen, die ihnen unbequem sind. Wir haben 
selbst genug Tatsachen erfahren. Diese No. 2 mit ihren Übertreibungen und Verzerrungen 
wird jenen Leuten ein willkommenes Mittel sein, Kritiker löszuwerden. Hast Du das be­
dacht, als Du schriebst? Und was hast Du Dir da selbst zur Antwort gegeben? Oder hast Du 
drauflos geschrieben, ohne diese Situation überhaupt zu bedenken?
Laß mich zum Abschluß dieser Sache noch unterstreichen. Der Geist, in dem dieser ganze 
Abschnitt über die Parteien geschrieben ist, bestätigt den Eindruck, den wir von dem vor­
hergehenden Teil haben. So sehr wir mit einzelnen Gedanken, die dort ausgedrückt werden 
sollten, übereinstimmen, so sehr wir besonders das Humanistische im Sozialismus gegenüber 
dem Kapitalismus und den totalitären Tendenzen betont sehen wollen, so spüren wir doch, 
daß Du von einer anderen Grundanschauung ausgehst als wir. Dein Ausgangspunkt — diese 
Überzeugung drängt sich uns auf — ist individualistisch, libertär und in der Tat nicht marxi­
stisch. Und das halten wir für eine gefährliche Verirrung. — [. . ,]6
Nun genug für heute. Es langt Dir wahrscheinlich auch. Alles Gute und beste Grüße und 
Wünsche Deine

nicht von Dir erwartet haben. Es sah immer so aus, als seien wir doch in den Grundfragen einer Mei­
nung. Wenn nicht, müssen wir darüber diskutieren [. . .]”.

6 Gestrichen: 18 Zeilen Anfragen und Mitteilungen über gemeinsame Bekannte.
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Auf dem Korsch-Kongreß im Juni 1980 [vgl. IWK, Jg. 16 (1980), S.404 ff] wurde halb scherz­
haft, halb im Ernst die Auffassung vertreten, Korsch sei nun endgültig zu einem “Klassiker” 
geworden, da nun demnächst sein Gesamtwerk in zehn repräsentativen Bänden vorliegen 
werde. Insbesondere der Italiener Ceppa hob ihn auf dieses Podest im Sinne des populären 
Vorurteils, daß mit der wachsenden Anerkennung eines Autors auch seine Unverbindlichkeit 
einhergehe. Ein Blick auf das Lebenswerk von Korsch belehrt den Leser jedoch, daß er mehr 
an der Formulierung von Problemen als an der Präsentation fertiger Lösungen interessiert 
war. Am Ende seines Lebens stand er vor mehr offenen Fragen als zu Beginn seiner politisch­
wissenschaftlichen Laufbahn. — Das Korschsche Werk ist Ausdruck seiner intellektuellen 
Redlichkeit und seiner Verbundenheit mit der Arbeiterbewegung. Der Bezug zur Arbeiter­
bewegung verhinderte, daß seine theoretische Begabung ins allgemein Abstrakte abglitt: Auch 
da, wo er sich scheinbar abstrakt und in dem ihm eigenen komplizierten Stil äußerte, ist der 
konkrete historische Zusammenhang seiner theoretischen Überlegungen nicht zu übersehen. 
Seine intellektuelle Redlichkeit andererseits hinderte ihn daran, auch dann noch seinen Frie­
den mit einer Parteiräson zu machen, wenn er ihr politisch und theoretisch nicht mehr folgen 
konnte.
Korsch stieß als kleinbürgerlicher Intellektueller zur Arbeiterbewegung. Dieser Tatbestand 
drückt nicht nur eine bestimmte politische Sozialisation aus, über die der erste Band der 
Werkausgabe nähere Aufschlüsse verschafft, sondern erklärt auch die Anziehungskraft sozial- 
demokratisch-leninistischer Konzepte auf Korsch und die gleichzeitige politische Gefährdung 
seiner jeweiligen politischen Position: Einerseits muß eine Theorie, die den wissenschaftli­
chen Sozialismus von der Intelligentsia in die Arbeiterklasse hineingetragen sieht, auf ein Mit­
glied dieser Schicht sehr anziehend wirken, zum andern waren und sind bolschewistische Par­
teien besonders schnell bei der Hand, Abweichlern ihre kleinbürgerliche Klassenherkunft als 
Makel und als Grund für ihre Abweichung vorzuhalten. Dieser Mechanismus fördert den Dog­
matismus bei Intellektuellen, die im Konfliktfalle lieber auf ihre Überzeugung als auf die Par­
teimitgliedschaft verzichten.
Korsch lieferte sich diesem Mechanismus nicht aus. Vor dem Ersten Weltkrieg näherte er sich 
aus einer bürgerlich-fortschrittlichen Gesinnung heraus der Sozialdemokratie. Die sozialrefor­
merischen Hoffnungen, die er in sie setzte, wurden jedoch in der Revolution 1918/19 ent­
täuscht. Er wandte sich nun zunächst der USPD, dann der KPD zu. Eine Zeitlang sah er in 
Rußland Vorbild und Modell für die ersehnte revolutionäre Entwicklung in Deutschland, bis 
er erkennen mußte, daß die außenpolitischen und die auf innenpolitische Machtbehauptung 
der bolschewistischen Partei gerichteten Interessen des jungen Sowjetstaates die kommunisti­
schen Ideale unterminierten. Korsch versuchte nun, mit Hilfe einer linkskommunistischen 
Oppositionsgruppe korrigierend auf die Linie der Komintern einzuwirken, was natürlich 
nicht gelang. In der Folgezeit näherte sich Korsch rätekommunistischen und anarcho-syndi-

* KORSCH, Karl: Gesamtausgabe. Im Auftrage des Internationalen Instituts für Sozialgeschichte in 
Amsterdam und des Seminars für die Wissenschaft von der Politik an der Universität Hannover unter 
Mitarbeit von Götz Langkau und Jürgen Seifert herausgegeben und eingeleitet von Michael Buckmiller. 
Bd.l: Recht, Geist und Kultur. Schriften 1908-1918. Bd.2: Rätebewegung und Klassenkampf. Schrif­
ten zur Praxis der Arbeiterbewegung 1919-1923. Frankfurt/M.: Europäische Verlagsanstalt 1980. 
554 und 701 S.
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kalistischen Positionen. Er fand in diesen Gruppen zwar ein Diskussionsforum, in dem seine 
kritischen Gedanken Widerhall fanden, aber nicht die soziale Bewegung, die in der Lage ge­
wesen wäre, die faschistische und stalinistische Konterrevolution zu überwinden. Vielleicht 
hat Korsch, dem Berührungsängste in Fragen der Theorie fremd waren, auch in den linksradi­
kalen Gruppen einen Hang zum Doktrinarismus verspürt. In seinen berühmten “Zehn Thesen 
über Marxismus heute” aus dem Jahre 1950 zumindest verlangte er in der fünften These, daß 
neben Marx auch die utopischen Sozialisten, Marxsche Konkurrenten wie Blanqui, Proudhon 
und Bakunin sowie die Weiterentwicklungen durch Revisionismus, Syndikalismus und Bol­
schewismus für die revolutionäre Bewegung wieder zur Geltung kommen müßten.
Was immer man auch von diesem linken Pluralismus halten mag, kennzeichnend für Korsch 
ist sein lebenslanges Festhalten am Begriff der sozialen Emanzipation. Die Enttäuschungen, 
die er während seiner Tätigkeit in der Arbeiterbewegung erfahren mußte, haben bei ihm, im 
Gegensatz zu vielen andern, nicht dazu geführt, sich wieder ins bürgerliche Milieu zurückzu­
ziehen. Sie waren vielmehr Ansporn für ihn, nach neuen Wegen und Lösungen zu suchen. 
Das Korschsche Gesamtwerk ist daher nicht nur für den Spezialisten der einen oder anderen 
Richtung innerhalb der Arbeiterbewegung interessant, sondern für jeden, der sich mit Arbei­
terbewegung überhaupt beschäftigt.
Der erste Band der Gesamtausgabe enthält die zwischen 1908 und 1918 verfaßten Schriften. 
Diese Arbeiten gruppieren sich um drei Schwerpunkte: die Behandlung juristischer Proble­
me, insbesondere seine Dissertation über die “Anwendung der Beweislastregeln im Zivilpro­
zeß und das qualifizierte Geständnis”, seine Tätigkeit in der freistudentischen Bewegung und 
seine Artikel aus und über England, die er seit 1912 für die Zeitschrift “Die Tat” verfaßte. In 
allen diesen Arbeiten läßt sich die damalige Grundüberzeugung von Korsch aufspüren, daß 
eine Demokratisierung von Staat und Gesellschaft notwendig und möglich sei und daß die 
Wissenschaft in diesem Prozeß eine hervorragende Rolle spiele. Die Wissenschaft hat beim 
jungen Korsch deshalb einen so hohen Stellenwert, weil sie nach seinem damaligen Verständ­
nis ungetrübt von partikularen Interessen der allgemeinen Erkenntnis und dem allgemeinen 
Fortschritt des Menschengeschlechts verpflichtet ist. Diese Auffassung reflektiert Korschs 
eigene soziale Stellung als demokratischer Kleinbürger zwischen den gesellschaftlichen 
Hauptklassen. Sein Vater stammte aus bäuerlichem Milieu in Ostpreußen, das er jedoch ver­
ließ, um zunächst im niedersächsischen Tostedt als Gemeindeschreiber zu arbeiten, bis es 
ihm gelang, durch einen erneuten Ortswechsel im thüringischen Meiningen zum Vizedirektor 
einer Bank aufzusteigen-. Korsch sah im wissenschaftlichen Studium das Mittel zum berufli­
chen Aufstieg. Er erblickte darin jedoch weniger eine Chance zur individuellen Karriere als 
vielmehr ein Mittel, die intellektuellen Ressourcen des gesamten Volkes zu mobilisieren. Des­
halb plädierte er leidenschaftlich für die Institution des Examens als objektivem Kriterium 
für den Zugang zu höherqualifizierten Berufen (“Das Examen als politisches Problem”, 
1913). Ebenso energisch setzte er sich dafür ein, durch entsprechende Bildungsreformen al­
len begabten Menschen ungeachtet ihrer sozialen Herkunft den Zugang zu diesen Examina 
zu verschaffen (“Probleme und Aussichten englischer Universitätsentwicklung”, 1914). 
Korsch wollte der individuellen Leistung gegenüber den Relikten feudalistischer Privilegien 
zu ihrem Recht verhelfen.
Gegen diese Privilegien war auch die Freie Studentenschaft gerichtet, die den Ehrgeiz hatte, 
alle Studenten zu organisieren, die nicht in den Korporationen erfaßt waren. Korsch enga­
gierte sich sehr stark in dieser Bewegung. Es war ihm besonders wichtig, daß jeder Nichtkor- 
porierte die Möglichkeit haben sollte, sich in dieser freien Studentenschaft organisieren zu 
können. Das war mit einem dezidierten Programm der Programmlosigkeit zu erreichen, d.h.
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mit dem bewußten Verzicht darauf, der freistudentischen Bewegung einen politischen In­
halt zu geben. Diese grenzenlose Duldsamkeit führte in der Praxis zu seltsamen Ergebnissen. 
So hielt es Korsch fur einen Verstoß gegen die Toleranz, Duellanhängem den Beitritt zur frei­
studentischen Bewegung zu verbieten. Da aber das Duell gegen Strafgesetze verstieß, könnten 
Duelle in der Freien Studentenschaft nicht gestattet werden (“Duellanhänger und freistuden­
tische Ehrengerichte”, 1909). Korsch umging eine inhaltliche Frage mit einem formalisti­
schen Argument. Diese strenge Trennung von Form und Inhalt findet man auch in seinen 
juristischen Schriften. Die Frage, ob eine Gesetzesnorm inhaltlich sinnvoll war oder nicht, 
stand für ihn nicht zur Debatte. Dies war Aufgabe der Rechtspolitik, als deren Ergebnis die 
Normen formuliert wurden, die von der Rechtswissenschaft und der Rechtssprechung nicht 
mehr in Frage gestellt, sondern nur noch angemessen ausgelegt werden durften. Diese Auffas­
sung war eine ausdrückliche Absage an alle Versuche, in die Rechtsprechung eine stärkere Be­
achtung der sozialen Umstände des jeweils konkret vorliegenden Falles einzuführen, was eine 
souveränere Handhabung des kodifizierten Rechts durch den Richter zur Voraussetzung hät­
te haben müssen. Michael Buckmiller weist in seiner Einleitung daraufhin, daß Korsch er­
kannt habe, daß ein solches Verfahren bei der überwiegend konservativen Einstellung der 
Richter keineswegs zu sozial gerechteren Urteilen hätte führen müssen. Ich glaube allerdings, 
daß Korschs Rechtspositivismus nicht nur einer Einsicht in die machtpolitischen Gegebenhei­
ten entsprach, sondern darüber hinaus auch Ausdruck seiner allgemeinen bürgerlich-fort­
schrittlichen Einstellung war. Rechtssicherheit und Kalkulierbarkeit waren notwendige Vor­
aussetzungen für den bürgerlichen Aufstieg, der in eins gesetzt wurde mit dem allgemein 
menschlichen Fortschritt. Dies wird deutlich in Korschs Ausführungen zur Sozialpolitik und 
zur Eugenik. Korsch sah es als Errungenschaft des Liberalismus an, die Sozialpolitik nicht 
mehr als Caritas zu begreifen, sondern sie einzubeziehen in den Versuch, den gesellschaftli­
chen Reichtum mit Hilfe der Konkurrenz insgesamt zu mehren. Das führte zu dem Bestre­
ben, die toten Kosten des Mitleids möglichst zu minimieren. Korsch gab zu, daß diese Politik 
katastrophale Folgen gehabt hatte, an dem Grundgedanken hielt er aber fest: “Wir andern 
[d.h. diejenigen, die nicht dem christlichen Mitleidsbegriff verpflichtet sind] glauben, daß das 
Wichtigere und Zukunftsreichere unter den Motiven unserer sozialen Betätigung nicht das ist, 

. welches wir mit dem christlichen Mittelalter gemein haben, sondern das Motiv, welches erst­
mals in der vielgeschmähten Zeit des Rationalismus weitere Kreise von Menschen erfaßt hat. 
Neben das selbstverständliche ‘Schutz des Schwachen’ setzen wir als gleich wichtiges oder so­
gar wichtigeres Ziel der Sozialpolitik das paradoxe ‘Schutz den Starken’.” (“Soziale Karitas”, 
1914). — Dieses “Freie Bahn dem Tüchtigen” fand seinen bedenklichsten Niederschlag in 
Korschs Anmerkungen zur Eugenik. Wenn er hier ziemlich unbefangen von “Rassenhygiene” 
sprach, so hatte dies, zumindest für ihn, nichts mit irgendwelchen Rassentheorien zu tun, 
sondern war ebenfalls Ausdruck bürgerlicher Fortschrittsgläubigkeit. Das Ziel der Eugenik 
war die allgemeine moralisch-physische Höherentwicklung der menschlichen Rasse durch ge­
eignete medizinisch-soziale Maßnahmen. Korsch referierte dieses Programm ohne ernsthafte 
kritische Einwände. Selbst Formulierungen wie “Verhütung der Fortpflanzung von geistig 
und moralisch Minderwertigen, — steuergesetzliche Entlastung der Vaterschaft und Mutter­
schaft unter den nicht pauperisierten und daher eugenisch wertvolleren Bevölkerungsklas­
sen” riefen bei ihm keinerlei Protest hervor (“Die Rassenhygiene in der wissenschaftlich ge­
meinverständlichen Literatur des englischen Sprachgebiets”, 1914).
Was führte einen Menschen wie Korsch zum Sozialismus, als dessen Sympathisanten er sich 
schon vor 1914 begriff? Es war ersichtlich nicht der Klassenkampfgedanke, auch kein über­
mäßiges Mitleid mit der Lage der arbeitenden Klassen. Ihn faszinierte der rationalistische
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Fortschrittsoptimismus der Zweiten Internationale, den diese mit dem Liberalismus teilte. 
Korsch fiel der Zugang zur Sozialdemokratie umso leichter, weil sie in Deutschland weitge­
hend Ersatz für den schwachen Liberalismus darstellte und in England lediglich die Reform 
des starken Liberalismus anstrebte. Dieser Zusammenhang wird von Buckmiller in seiner Ein­
leitung überzeugend herausgearbeitet. Es war kein Zufall, daß sich Korsch vor allem von der 
englischen Fabian Society angezogen fühlte: “Die Fabian-Gesellschaften in den Hochschul­
städten befriedigen dort dieselben Bedürfnisse, die an deutschen Hochschulen die ‘Freie Stu­
dentenschaft’ befriedigt.” (“Die Fabian Society”, 1912). Es war eine im Kem von Intellek­
tuellen getragene Organisation, die nicht auf dem Wege des Klassenkampfes, sondern durch 
Erforschung der sozialen Lebenstatsachen die Einführung des Sozialismus propagandistisch 
durchsetzen wollte. Korsch war tief beeindruckt vom undogmatischen Habitus der Fabier, 
die anstelle der politischen Disziplin auf die Kraft des Arguments vertrauten.
Der weitsichtigste Artikel Korschs aus der Zeit vor 1914, seine Bemerkungen zur “sozialisti­
schen Formel für die Organisation der Volkswirtschaft” (1912), muß in diesem Zusammen­
hang gesehen werden. Korsch erkannte, daß die von den deutschen Revisionisten proklamier­
te und von den Reformisten praktizierte Formel, nach der das Endziel nichts, die Bewegung 
hingegen alles sei, dazu geführt hatte, daß man sich über die zukünftige Gestaltung der Gesell­
schaft nach Überwindung des Kapitalismus keine Gedanken machte. Es drohte daher die Ge­
fahr, daß “demnächst wohl auch bei uns die so viel einfacheren und dem Fabrikarbeiter so 
viel näher liegenden Forderungen des Syndikalismus die herrschenden Dogmen des Marxis­
mus erheblich erschüttern werden.” Diese Einschätzung führte bei Korsch jedoch nicht zu 
einer Hinwendung zum revolutionären Marxismus, sondern zu einer noch stärkeren Bindung 
an die Fabier, deren Versuch einer breiten wissenschaftlichen Erarbeitung eines Systems der 
Industriekontrolle Korsch mit der höchsten Sympathie und Hoffnung erfüllte. Es handelte 
sich also um eine immanente Kritik am Reformismus: Gerade weil die demokratischen Sozia­
listen auf evolutionärem Wege den Kapitalismus überwinden wollten, mußten sie nach 
Korsch eine Vorstellung von der zukünftigen Gesellschaft entwickeln. Es stand für Korsch 
außer Frage, daß sie dies leisten konnten. Sie mußten es nur wollen. Umso größer war die 
Enttäuschung Korschs, als die Sozialdemokraten in der Revolution 1918/19 nicht nur ihre 
bisherigen Versäumnisse nicht einsehen wollten, sondern darüber hinaus die Revolution 
selbst als Störung ihres reformistischen Weges zur Macht begriffen, die alsbald beseitigt wer­
den mußte. Buckmiller schreibt, daß es nicht die Novemberrevolution selbst war, die Korschs 
früheren theoretischen Standpunkt zerstörte und radikalisierte, sondern umgekehrt das 
Scheitern der Revolution ihm die Grenzen des Reformismus bewußt machte.
Der zweite Band, der Korschs Schriften zur Praxis der Arbeiterbewegung von 1919 bis 1923 
enthält, zeigt, wie Korsch sich im Laufe der Revolution vom Sympathisanten des Sozialismus 
zum kommunistisch organisierten Klassenkämpfer entwickelte. Der Band besitzt zwei 
Schwerpunkte: zum einen Korschs Schriften zur Sozialisierung aus den Jahren 1918/19, zum 
andern seine Arbeit über “Arbeitsrecht für Betriebsräte”, die hier im Gegensatz zur Separat­
ausgabe von 1968 in ihrem vollständigen Umfang wiedergegeben wird. Korschs Vorschläge 
zur Sozialisierung entsprangen nicht den praktischen Erfahrungen, die die revolutionären Ar­
beiter bei dem Versuch machten, die angeblich marschierende Sozialisierung in die Tat um­
zusetzen. Korschs Bemühungen waren vielmehr die gradlinige Fortführung seiner Position 
von 1912, nach der es die Aufgabe der Intellektuellen war, die “sozialistische Formel für die 
Organisation der Volkswirtschaft” zu finden. Korsch nutzte für diese Arbeit seine Tätigkeit 
als Assistent von Robert Wilbrandt in der Sozialisierungskommission. Als erstes fällt eine ge­
wisse politische Naivität auf. Korsch bezeichnet seine eigene Auffassung als die des “prakti-
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sehen Sozialismus”, die sich sowohl vom Revisionismus abgrenzt, der den Kapitalismus nur 
veredeln will, wie auch vom “orthodoxen Marxismus”, demzufolge sich der Sozialismus aus 
dem zusammenbrechenden Kapitalismus mit naturgeschichtlicher Notwendigkeit “von 
selbst” entwickelt. “Praktischer Sozialismus” heißt für Korsch, daß man die Sozialisierung 
nicht nur für machbar hält, sondern sie auch wirklich will. Da sich Korsch aber zu diesem 
Zeitpunkt von der SPD noch nicht lösen kann, fehlt ihm der materielle Träger, der in der La­
ge wäre, diesen Willen auch tatsächlich durchzusetzen. Theoretischer Angelpunkt seiner So­
zialisierungsschrift von 1919 ist der von ihm behauptete Gegensatz von Produzenten- und 
Konsumenteninteressen, die beide nur Teilwahrheiten repräsentieren und deren Widerspruch 
über die Konstruktion eines spezifischen sozialistischen Gemeinwohlbegriffs vermittelt wer­
den müsse. Korsch hat in späteren Jahren diese Gegenüberstellung von Konsumenten- und 
Produzenteninteressen als typisch Kautskysche Argumentationsfigur kritisiert (“Die materia­
listische Geschichtsauffassung”, 1929, Anm. 86). In dieser Kautskykritik ist somit auch eine 
Kritik des Marxisten Korsch von 1929 an dem Noch-Nicht-Marxisten Korsch von 1919 ent­
halten.
Wichtiger jedoch als das Unterfangen, die Unzulänglichkeiten des jungen Korsch aus der 
Sicht des älteren herauszufinden, ist die Notwendigkeit, auf die positiven, auch heute noch 
nicht überholten Seiten seiner Sozialisierungsschriften hinzuweisen. Mit dem mit Nachdruck 
vertretenen Hinweis, daß man die Sozialisierung nicht nur wollen muß, sondern daß man sie 
auch ganz wollen muß, weil jede Teilsozialisierung dem Kapitalismus die Chance zum Wie­
dererstarken läßt, zeigte Korsch, daß er das Problem der Revolution 1918/19 politisch voll­
ständig begriffen hatte, wenn er sich auch über die Akteure noch Illusionen hingab. Zum 
zweiten sah er, daß die Sozialisierung nicht nur ein technisches, sondern auch ein soziales 
Problem darstellte: Es ging nicht nur um ein krisenfreies Funktionieren der ökonomischen 
Reproduktion, sondern auch um die “Befreiung der Arbeit”. “Auch wenn ‘Verstaatlichung’ 
ohne Lahmlegung der Produktivkräfte möglich wäre, so brächte sie uns doch unter heutigen 
Verhältnissen niemals den Sozialismus, nach dem das Volk der Werktätigen begehrt. Dem 
Drängen der Masse nach irgendeinem seelischen Ausgleich gegen die ungeheure Unfreiheit 
des einzelnen großbetrieblichen Arbeiters unter modernen großindustriellen Produktions­
verhältnissen kann nicht durch einen bloßen Wechsel des Arbeitgebers Genüge getan werden: 
Die Klasse der werktätigen Arbeiter wird als solche nicht freier, ihre Lebens- und Arbeitswei­
se nicht menschenwürdiger dadurch, daß an die Stelle des von den Besitzern des privaten Ka­
pitals eingesetzten Betriebsleiters ein von der Staatsregierung oder der Gemeindeverwaltung 
eingesetzter Beamter tritt.” (“Die Sozialisierungsfrage vor und nach der Revolution”, 1919). 
Den Erfordernissen einer gesamtgesellschaftlichen Planwirtschaft (“Kontrolle von oben”) 
muß die “industrielle Autonomie” (“Kontrolle von unten”) an die Seite treten, in der im 
Rahmen der allgemeinen Planziele die Arbeiter Produktionsbedingungen und Betriebsverwal­
tung selbst regeln. Ein derartig ausbalanciertes Verhältnis war nach Korsch nötig, um Fehl­
entwicklungen, sei es in Richtung eines bürokratischen Staatskapitalismus, sei es in Richtung 
eines volkswirtschaftlich blinden Betriebsegoismus zu vermeiden. Er war sich bewußt, daß 
die Arbeiterklasse selbst zu sehr von der kapitalistischen Mentalität des Eigennutzes durch­
drungen war, als daß sie von heute auf morgen die sozialistische Wirtschaft in neuem Geiste 
würde aufbauen können: “Der als Eigentümerkapitalismus totgeschlagene kapitalistische 
Geist wird als Arbeiterkapitalismus auferstehen: An die Stelle der nun unmöglich gemachten 
Ausbeutung des privaten Eigentums an den sachlichen Produktionsmitteln wird zunächst die 
unbeschränkte Ausbeutung des privaten Rechts eines jeden Arbeiters an seiner eigenen Ar­
beitskraft treten [. . .]. Erst allmählich wird alsdann in der autonomen, durch das Aufhören
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des Klassenkampfes zwischen besitzenden Kapitalisten und besitzlosem Proletarier entgifte­
ten Produktion jener Gemeinsinn entstehen, der die Vorbedingung für die Errich­
tung der zweiten und höheren Phase der Gemeinwirtschaft bildet, in welcher wie die sachli­
chen Produktionsmittel so auch die Arbeitskraft jedes einzelnen Gemeineigentum sein wer­
den, indem jeder zur gesellschaftlichen Produktion nach seinen Fähigkeiten beisteuert und 
dafür an dem Ertrage der gemeinschaftlichen Produktion nach seinen Bedürfnissen teil­
nimmt.” (“Was ist Sozialisierung?”, 1919).
Die MSPD und vor allem die Gewerkschaftsführung hatten aus der unleugbaren Tatsache, 
daß mit der Herausbildung der organisatorischen Voraussetzung für den Sozialismus — zu­
nehmende Vergesellschaftung der Arbeit sowie Kapitalkonzentration und -Zentralisation — 
nicht zugleich auch die Fähigkeit zu sozialistischer Produktion wuchs, den Schluß gezogen, 
daß erst eine allmähliche Ausdehnung der Mitbestimmung den Weg für eine erfolgreiche 
Transformation des Kapitalismus in den Sozialismus ebnen würde. Die Revolution erschien 
ihnen als anarchistisches Abenteuer, das diesen evolutionären Weg zum Sozialismus verhin­
dern würde und im Chaos enden mußte. Sie waren daher konterrevolutionär aus voller Über­
zeugung. Korsch teilte eine Reihe von Ansichten, die die Unreife von Verhältnissen und Men­
schen für den Sozialismus betrafen. Aber er zog im Gegensatz zu den Mehrheitssozialdemo­
kraten den Schluß, daß man gerade wegen der unzulänglichen Verhältnisse den revolutionä­
ren Prozeß vorantreiben müsse, um die machtpolitischen Voraussetzungen für einen Lern­
prozeß der Arbeiterklasse zu schaffen. Sozialistische Produktion lernt man, indem man sie 
praktiziert. Um sie praktizieren zu können, muß man den Mut und den Willen zur Vollsozia­
lisierung haben; alles andere würde nur der Wiederherstellung des Kapitalismus dienen.
Die Entwicklung gab Korsch recht. Nachdem die Chance eines grundlegenden Neuanfangs 
vertan war, stellte sich die Frage, wie die revolutionäre Arbeiterklasse sich im restaurierten 
Kapitalismus verhalten sollte. Eine Antwort versuchte Korsch, inzwischen Mitglied der KPD, 
in der Schrift “Arbeitsrecht für Betriebsräte” (1922) zu geben. An dieser Schrift fasziniert 
zunächst einmal die gelungene Aufhebung des ansonsten in der linksradikalen Literatur mei­
stens starr verwandten Gegensatzpaares Reform und Revolution. Korsch zeigt, daß die Her­
ausbildung von Mitbestimmungsrechten sowohl im politischen wie auch im wirtschaftlichen 
Bereich Resultat eines langen, mühseligen und von Kämpfen bestimmten historischen Prozes­
ses ist. Er schätzte die nach der Revolution 1918/19 etablierte Ordnung als eine Übergangs­
phase ein, als eine “Epoche, wo in allen Schichten des gesellschaftlichen Lebens sich zwei 
Klassen feindlich gegenüberstehen, ohne daß vorläufig eine der anderen völlig Herr zu werden 
oder zu bleiben vermag.” In einer solchen Zeit könne “auch im Recht weder der alte, rein 
bürgerliche Standpunkt des Privatrechts unverändert aufrechterhalten werden (der das Ar­
beitsverhältnis als eine auf freien Verträgen beruhende Privatangelegenheit der Beteiligten an­
sah), noch der neue rein proletarische Standpunkt des Sozialrechts (der das Arbeitsverhältnis 
als ein lediglich auf die gesellschaftliche Zusammenarbeit gegründetes Gemeinschaftsverhält­
nis ansieht).” (S.391 f.) Beide Rechtsauffassungen spiegeln sich auch im Betriebsrätegesetz 
wider. Es ist nach Korsch die Aufgabe des proletarisch bewußten Betriebsrates, die sozial­
rechtliche Interpretation des Gesetzeswerkes gegenüber seinem privatkapitalistischen Wider­
part so weit wie möglich durchzusetzen. Der letzte Teil des Werkes versucht anhand konkre­
ter Bestimmungen zu zeigen, wie dies im einzelnen versucht werden kann.
Mit dieser Interpretation des Betriebsrätegesetzes grenzte sich Korsch sowohl von den Refor­
misten wie auch von der extremen Linken ab. Letztere sah in den Betriebsräten nur Integra­
tionsinstrumente des bürgerlichen Staates und als solche waren sie von diesem auch zweifel­
los gedacht. Nach der Niederlage der Revolution war es jedoch eine idealistische Fehlein-



236 FRANK DINGEL

IWK 2/83

Schätzung, an der Konzeption revolutionärer Betriebsorganisationen festzuhalten und zu hof­
fen, daß man den Kapitalismus in kürzester Frist doch noch würde stürzen können. Korsch 
ging realistisch davon aus, daß das Proletariat auf dem Kampfplatz würde kämpfen müssen, 
den es vorfand. Das bedeutete allerdings nicht, daß man auch die Wahl der Waffen dem Geg­
ner überließ. Die Illusion der Reformisten, daß mit strikt legalistischen Mitteln allein der Sieg 
des sozialen Rechts herbeigeführt werden könnte, teilte er nicht. “So lautet auch hier, in ei­
ner rechtlichen Untersuchung, das letzte Wort der sozialen Wissenschaft, daß bei einer Ord­
nung der Dinge, wo es noch Klassen und Klassengegensätze gibt, auch die kleinsten und un­
scheinbarsten Teilaufgaben der unterdrückten und zu ihrer Befreiung aufsteigenden Klasse 
endgültig und bis auf den Grund immer nur auf revolutionärem Wege gelöst 
werden können. Denn der ‘Strei k’ der Arbeiter in der kapitalisti­
schen Gesellschaft ist nicht nur die Vorübung zu einer irgendwann einmal zu 
vollbringenden Umwälzung dieser Gesellschaft. Er ist vielmehr, wenn auch in seiner Wirkung 
noch räumlich und zeitlich beschränkt, innerhalb dieser Gesellschaft schon die förmliche 
Aufhebung der Grundlagen dieser Gesellschaft. Das heißt: Er ist selbst schon ein Teil der 
sozialen Revolution. ” (S. 468 f., Hervorhebung von Korsch).
Der Herausgeber Michael Buckmiller hat beide Bände mit ausführlichen Einleitungen verse­
hen. Diese Texte sind weitgehend identisch mit seiner Dissertation, die 1976 unter dem Titel 
“Karl Korsch und das Problem der materialistischen Dialektik. Historische und theoretische 
Voraussetzungen seiner ersten Marx-Rezeption (1909-1923)” erschienen, inzwischen aber 
vergriffen ist. Buckmiller versucht in diesen Einführungen die theoretische Entwicklung 
Korschs aus den jeweiligen Problemen der Zeit heraus zu interpretieren. Dieses Verfahren ist 
einem Autor angemessen, der selbst immer wieder die historische Gebundenheit theoreti­
scher Reflexion betont und darin einen Schutz vor dogmatischer Verabsolutierung gesehen 
hat. Die gleiche Funktion, den historischen Hintergrund eines abgedruckten Textes zu erhel­
len, haben die zahlreichen Anmerkungen. Buckmiller begnügt sich nicht mit der an sich 
schon aufwendigen Arbeit, textkritisch Varianten zu vermerken, die von Korsch benutzten 
Zitate zu überprüfen und gegebenenfalls zu korrigieren usw., sondern er versucht durch die 
Erläuterung von Namen und Sachverhalten dem Leser das Verständnis der dargebotenen 
Texte so leicht wie möglich zu machen. Damit diese Absicht einigermaßen verwirklicht wer­
den konnte, mußte sich Buckmiller selbst mit dem Kontext der von Korsch angesprochenen 
vielfältigen Problemen vertraut machen. Vor allem für den juristischen Bereich, der zudem 
hauptsächlich die trockene Materie der Verfahrensregeln zum Gegenstand hat, dürfte dies für 
einen zwar historisch und philosophisch, nicht aber juristisch vorgebildeten Sozialwissen­
schaftler nicht einfach gewesen sein.
Es ist müßig darüber zu rechten, was in der Kommentierung ausführlicher hätte behandelt 
werden müssen und was u.U. entbehrlich gewesen wäre. Jeder Leser wird, entsprechend sei­
nen Prioritäten und Bedürfnissen, zu etwas anderen Ergebnissen kommen. Insgesamt stellen 
die beiden ersten Bände der Gesamtausgabe den gelungenen Versuch dar, einen wichtigen 
Autor nicht nur zugänglich, sondern ihn zugleich auch verstehbar zu machen. Auf die weite­
ren Bände wird man sich freuen dürfen.
Nachbemerkung: Wie man inzwischen hört, befindet sich die Europäische Verlagsanstalt, die 
die Korsch-Gesamtausgabe verlegt, seit einiger Zeit in Turbulenzen. Wie immer die Sanierung 
aussehen wird, die Korsch-Edition sollte ihr nicht zum Opfer fallen. Es würde zwar ein ironi­
sches Bedürfnis befriedigen, Korsch das gleiche Schicksal erleiden zu sehen wie Marx mit der 
ersten MEGA, für die wissenschaftliche und politische Praxis wäre dies jedoch ein herber 
Verlust.
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DIE 18. INTERNATIONALE TAGUNG DER HISTORIKER DER ARBEITERBEWEGUNG 
IN LINZ VOM 14. BIS 18. SEPTEMBER 1982: KONFESSIONELLE, LIBERALE UND UN­
TERNEHMERABHÄNGIGE ARBEITERBEWEGUNG BIS ZUM ZWEITEN WELTKRIEG 
UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DER GEWERKSCHAFTEN; LEXIKALI­
SCHE HILFSMITTEL ZUR GESCHICHTE DER ARBEITERBEWEGUNG

Erscheinungsformen “Konfessioneller, liberaler und unternehmerabhängiger” Sektoren der 
Arbeiterbewegung “bis zum Zweiten Weltkrieg unter besonderer Berücksichtigung der Ge­
werkschaften” bildeten in diesem Jahr das Hauptthema der Linzer Beratungen, während der 
zweite, traditionellermaßen methodologischen und methodischen Problemen vorbehaltene 
Vertiefungsschwerpunkt Genese und gegenwärtiger Status “Lexikalischer Hilfsmittel zur Ge­
schichte der Arbeiterbewegung” kritisch zu sichten und Perspektiven zu dessen Verbesserung 
in Vorschlag zu bringen versprach. Auf der Basis von insgesamt 30 Referaten, Korrefera­
ten und Diskussionspapieren, deren größerer Teil vor Konferenzbeginn verfügbar war, ent­
wickelte sich vor mehr als 120 eingeschriebenen Teilnehmern und zahlreichen Gästen aus 20 
Ländern auch diesmal wieder eine namentlich zum ersten Tagesordnungspunkt mitunter 
recht lebhaft geführte Diskussion, in deren Verlauf nicht nur die wichtigsten der derzeit an­
hängigen Deutungskontroversen umrissen und einige der anstehenden Problemstellungen ih­
rer Klärung nähergebracht, sondern auch und vor allem viele offene Fragen dieses lange Zeit 
sehr vernachlässigten Gegenstandes als Desiderata und Hoffnungsgebiete für künftiges For­
schungsbemühen kenntlich gemacht werden konnten. Da der Umfang der schriftlich vorge­
legten Unterlagen, die in schon bewährter Weise wiederum vollzählig in die Tagungsproto­
kolle aufgenommen werden sollen, ein gleichmäßig intensives Eingehen auf alle Beiträge 
nicht erlaubt, darf sich unser Bericht auf die nähere Erörterung jener Referate beschränken, 
die forschungsgeschichtlich von besonderer Bedeutung schienen oder typische Ausformun­
gen der äußerst vielfältig eingerichteten, nichtsozialistischen Gewerkschaftsbewegung disku­
tierten.
Schon einmal hatten Auseinandersetzungen über Probleme der Gewerkschaftsgeschichte die 
Teilnehmer einer Linzer Konferenz beschäftigt. War 1976, als das Verhältnis zwischen den 
politischen Parteien und den Gewerkschaften vor 1917 sowie methodologische Fragen der 
Gewerkschaftshistoriographie zur Debatte standen, die großflächige Ausklammerung nicht­
sozialistischer Gruppierungen bereits weithin als Mangel empfunden worden, dürfte diese für 
die Linzer Tagungen in der Vergangenheit mitunter kennzeichnend gewesene Engführungs- 
neigung, wie der österreichische Bundesminister für Wissenschaft und Forschung, Frau Her­
tha Firnberg, in seinen Eröffnungsworten avisierte, mit der diesjährigen Weitung des thema­
tischen Rahmens wohl endgültig überwunden worden sein. Denn niemand mochte mittler­
weile noch Zweifel an dem elementaren Sachverhalt hegen, daß jeder Rekonstruktionsver­
such von Arbeiter- und Arbeiterbewegungsgeschichte ohne Bedachtnahme auf solch alterna­
tive Optionsrichtungen, die traditionale Ausprägungen präproletarischen Bewußtseins organi­
satorisch erfolgreich zu formieren vermochten, und die sich allein schon ob ihrer Größe und 
ihres historischen Stellenwerts nicht zur Marginalie verkleinern lassen, letztendlich unvoll­
ständig bliebe, ja, daß selbst die Politik der sozialistischen Gewerkschaften ohne Reflexion 
auf das Verhalten der nichtsozialistischen Organisationen nicht hinlänglich aufgehellt werden 
könne.
Die eigentlichen Verhandlungen zum ersten Beratungsthema wurden mit Ausführungen Lud-
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wig REICHHOLDS (Wien) über “Christliche, liberal-nationale und gelbe Gewerkschaften in 
Österreich” eingeleitet. Auf der Basis eigener Recherchen und älterer Studien gab der Refe­
rent einen kurz gefaßten Aufriß des in Österreich mit beträchtlichem Phasenverzug eingerich­
teten Spektrums nichtmarxistischer Gewerkschaftsorganisationen, wobei namentlich die Ent­
wicklung von Mitgliederstärke und soziographischer Struktur der christlichen Arbeiterbewe­
gung sowie einiger völkischer Gewerkschaften eingehendere Betrachtung erfuhren, indes die 
gelben Verbände lediglich kursorische Erwähnung fanden. Darüber hinaus nahm Reichhold 
die unterschiedlichen, vom Vortragenden mitunter recht grob konturierten, normativen Posi­
tionen der konkurrierenden Gruppierungen in den Blick, die der Versäulung der österreichi­
schen Arbeitnehmerschaft nach sozialistischen, katholisch-konservativen und völkisch­
deutschnationalen Konfessionsmustern zugrundegelegen hatten, und die der Referent als 
wichtigste Verursachungsfaktoren für die in Selbstbild, Strategie und Taktik besonders deut­
lich hervortretende Optionsspezifik der einzelnen Richtungen vorzustellen wußte. Reich- 
holds sichtliches Bemühen, die diversen Konzeptionen von Arbeiterinteressenvertretung in 
beziehungsgeschichtlichem Kontext nach Konsens- und Dissensbereichen zu strukturieren 
und in einem auch vereinseitigende Schuldzuweisungen vorzunehmen, ließ freilich nicht nur 
mangelnde kritische Distanz zu Sprache und Aussage der Quellen erkennen, sondern überdies 
auch jegliche Reflexion auf das Wesen von Ideologie vermissen. Daß Reichhold solch metho­
disches Ungenügen auch noch als Ausdruck eigentlicher Wissenschaftlichkeit in Anspruch 
nahm, da er im Zuge der Erläuterung seines Referats die veröffentlichte Selbstdeutung der 
christlichen Gewerkschaften als alleinigen Maßstab für die Einordnung christlicher Arbeiter­
politik urgierte, während er das Verlangen, schon zeitgenössisch formulierte Kritik in das Ur­
teil mit einzubinden, mit dem Vorwurf gegenstandsfremder Ideologisierung bedachte und die 
übrigen Referate “in der Hauptsache unter ideologischem Aspekt zu sehen” empfahl, veran­
schaulichte schlaglichtartig das Maß an Theoriedefizit, das es in Teilen der konservativ-katho­
lisch gebundenen Arbeiterbewegungshistoriographie Österreichs nach wie vor aufzuarbeiten 
gälte. Von diesen Prämissen her ließen sich radikale Gesellschaftskritik und hieraus entwik- 
kelte radikale Utopie der sozialistisch dominierten Freien Gewerkschaften als in die Arbeiter­
bewegung “hineingetragene Ideologie” denunzieren, indes die Bescheidung mit dem Beste­
henden, das Bekenntnis zur Volksgemeinschaft und das Bedürfnis nach Klassenharmonie, als 
Orientierung auf christliche Leitbilder ausgewiesen, hinter dem betulichen Begriff der “Welt­
anschauung” verborgen und als Antizipation historischer Notwendigkeit verklärt, ungeachtet 
allen konfessionellen Normbezugs, ungeachtet auch aller parteiischer Wortmeldungen im po­
litischen Tageskampf, ganz in der Sprache der christlichen Gewerkschaften als “neutrale” 
und “parteipolitisch ungebundene”, eben “allein wirtschaftlich ausgerichtete” und nur des­
halb den Klassenkampf verwerfende Vertretungsstrategie erscheinen durfte. Solches nicht so 
sehr von analytischem Interesse geleitetes, sondern vordringlich durch politische Bollwerks­
mentalität historischen Zuschnitts erzwungenes Abblenden vor den ideologischen Implika­
tionen christlicher Gewerkschaftsarbeit, deren Relevanz im Falle der österreichischen Ent­
wicklung insbesondere an der Partizipationsbereitschaft christlicher Gewerkschaftsfunktio­
näre im austrofaschistischen “Ständestaat” zu diskutieren gewesen wäre, veranlaßte den Au­
tor auch zu einem neuen, doch einigermaßen wunderlichen Zäsurvorschlag. Ohne die Frage, 
ob und inwieweit gerade das Selbstverständnis christlicher Gewerkschafter nicht auch wich­
tige Erklärungsmomente für die Art und das Ausmaß ihres späteren, meist glatten Eingehens 
in den “Einheitsgewerkschaftsbund” des faschistischen Regimes freisetzte, auch nur anzu­
nehmen, orientierte Reichhold strikte an den Formaldaten der Organisationshistorie und 
brach die Geschichte der christlichen Gewerkschaften mit dem Jahre 1934, da sie als solche



239TAGUNGSBERICHT

IWK 2/83

zur Selbstauflösung schritten, abrupt ab.
Hatte sein Vorredner den beachtlichen Grad an Zustimmung, den christliche Gewerkschafter 
der kapitalistischen Wirtschaftsverfassung entgegenbrachten, als Ausdruck ausschließlich ra­
tionalen Kalküls materiellen Arbeiterinteresses verstanden wissen wollen, markierte Anton 
PELINKA (Innsbruck), der in seinem Referat über “Christliche Gewerkschaften, katholi­
sche Soziallehre und ‘korporativen Staat’ ” von einem historisch vertiefenden, politikwissen­
schaftlichen Ansatz her den Wechselwirkungen zwischen sozialer Doktrin und politischer 
Praxis nachging, vor allem auch ordnungspolitische Interessen, die sich mit christlich defi­
nierter Gewerkschaftsarbeit in Österreich zu liieren vermochten. Im einzelnen brachte der 
Vortragende, der ebenjene Fragenkomplexe ansprach, die Reichhold so umsichtig ausge­
klammert hatte, die großen Entwicklungslinien der modernen katholischen Soziallehre in Er­
innerung, die als “ideologischer Motor” christlicher Arbeiterpolitik gekennzeichnet wurde. 
Mit der Enzyklika “Rerum novarum” (1891) hätte die Katholische Kirche ihre bisherigen 
Bedenken lediglich taktisch relativiert und in der Folge die Organisierung von Arbeitern in 
konfessionell homogenen, auf partriarchalisch-harmonistische Interaktionsmuster und in wei­
testem Sinne seelsorgerische Aufgaben festgelegten Vereinen initiiert, die allein schon auf­
grund solch gesellschaftspolitischer Prämissen jedweder gewerkschaftlichen Integration wi­
derstreben mußten. Pius XL, der in “Quadragesimo anno” (1931) die katholische Soziallehre 
namentlich im Hinblick auf die Gewerkschaften weiterentwickelte, habe zwar angesichts or­
ganisatorischer Mißerfolge in schütter katholisierten Ländern die Mitarbeit von Katholiken in 
“gemischten” Gewerkschaften sanktioniert und das unrealistische Verlangen nach konfessio­
neller Exklusivität in gewerkschaftlichen Organisationsbelangen erheblich zurückgenommen. 
In einem sollte “Quadragesimo anno” aber auch das sozial moderierte, traditional kapitalisti- 
s.che Gesellschaftsverständnis der Katholischen Kirche, wie es seit Leo XIII. in Geltung ge­
standen hatte, nahe an faschistisch-korporative Zielvorstellungen heranführen. Indes Pius XI. 
jede Form sozialistischer Gesellschaftsgestaltung mit scharf diskreditierenden Worten verur­
teilte, war seine Einschätzung des in Italien ausgebildeten faschistischen Herrschaftssystems 
bekanntlich von beträchtlichen Sympathien getragen. In der Formel “Antisozialismus vor 
Antifaschismus” sah der Referent die ordnungspolitischen Optionen von “Quadragesimo an­
no” auf einen adäquaten Begriff gebracht.
Als wahrscheinlich bedeutsamste Konsequenz, die christlicher Gewerkschaftspolitik aus der 
in Österreich überaus engen Orientierung auf die katholische Soziallehre erwuchs, nominierte 
Pelinka die Präferenz für die Bindung an die Christlichsoziale Partei und an die anderen Orga­
nisationen des christlichsozialen Lagers gegenüber einer möglichen alternativen Bindung an 
die Klasse, ein Muster, das sich tatsächlich in allen Krisensituationen der innenpolitischen 
Entwicklung Österreichs nachweisen läßt. Dies sicherte dem christlichen Konservatismus 
hierzulande immer ein gewisses Maß an Besetzung sozialpolitischer Positionen und mochte 
zunächst auch den Ausgleich zwischen den gesellschaftlichen Gruppierungen erleichtert ha­
ben. Der nicht im Hinblick auf die Wählerzustimmung, wohl aber in bezug auf realpolitische 
Einwirkungschancen zunehmende Machtverfall der Sozialdemokratie, der mit der Stabilisie­
rung und dem extensiven Machtgebrauch der Bürgerblockregierungen paralleling, bewirkte 
im Zusammen mit dieser Präferenzkonstante überdies beträchtliche Veränderungen im Stär­
keverhältnis zwischen Freien und christlichen Gewerkschaften, das sich in den Jahren zwi­
schen 1920 und 1932 nicht zuletzt dank massiver personalpolitischer Eingriffe von 15 : 1 
nach 5 : 1 verschob. Solche fürs erste profitable Nähe zu den konservativen politischen Eli­
ten ist aber letztendes auch ursächlich geworden für den Tatbestand, daß die christlichen Ge­
werkschaften im Zuge des in Gang gekommenen Polarisierungsprozesses den auf Faschisie-
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rung drängenden gesellschaftlichen Kräften zögernd war und zurückhaltend, im allgemeinen 
aber weithin widerspruchslos folgen konnten. Vornehmlich handfeste politische Interessen 
fundierten mithin — neben der emphatischen Option für die theoretisch nie hinlänglich re­
flektierte Idee berufsständischer Organisation, die sich in manchen Punkten mit dem Kon­
zept des korporativen Staates faschistischen Zuschnitts bedenklich berührte — die Bereit­
schaft vieler christlicher Spitzenfunktionäre, in Formen “interner Opposition” am Aufbau 
des austrofaschistischen “Ständestaats” mitzüwirken. Obgleich Pelinka die zögerlichen Pro­
teste namentlich im Falle von Regierungseingriffen in den Bestand sozialpolitischer Stan­
dards durchaus als Indiz für das Fortwähren gewerkschaftlichen Selbstverständnisses würdigte, 
verwies er doch auch in wünschenswerter Deutlichkeit auf den Sachverhalt, daß sich viele 
christliche Gewerkschafter, deren einige gleichsam als “linker Flügel” des unfertigen Austro­
faschismus posierten und mit Erfolg zur Übernahme leitender Funktionen im regierungsge­
lenkten “Einheitsgewerkschaftsbund” gedrängt worden waren, durch das Regime zu Zwek- 
ken der Arbeiterreintegration hatten in Dienst nehmen lassen und darüber hinaus als sozialer 
Paravant austrofaschistischer Gesellschaftspolitik figurierten. Die sozialpolitische Rechtfer­
tigungsfunktion, die den christlichen Gewerkschaftern im Konzept des “autoritären Stände­
staates” zugeordnet war, erschien in der Analyse Pelinkas als nachgerade logischer Höhe­
punkt des de-facto-Bündnisses zwischen ihnen und dem Austrofaschismus. Das Interesse der 
Machthabenden an dieser Art von Bedeckung war umso größer, als der keineswegs nur kon­
fessionelle, sondern bereits rassistische und ungemein brachiale Antisemitismus, den die 
christliche Arbeiterbewegung Österreichs seit jeher kultiviert hatte, nicht nur die integrative 
Bindung nunmehr an das “Lager Österreich” und die damit einhergehende Aussonderung al­
ler Andersdenkenden sozialpsychologisch verinnerlichen half. Die mannigfach bewährte Stra­
tegie, das Unbehagen am Kapitalismus zuallererst als Folge des verderblichen Wirkens des 
„Weltjudentums” darzustellen und solcherart von den Widrigkeiten und Versäumnissen fa­
schistischer Wirtschaftspolitik abzulenken, versprach vielmehr Integration und Entlastung in 
einem, derer die Funktionäre des “Ständestaates” durch alle Jahre seines Bestehens in glei­
cher Weise dringend bedürftig blieben. Auch Franz von Papen subventionierte im übrigen zu­
mindest zeitweise und im stillen die christliche Arbeiterbewegung Österreichs mit dem er­
klärten Ziel, deren militanten Antisemitismus für Zwecke nationalsozialistischer Außenpoli­
tik fruchtbar zu machen.
Formen und Folgen kirchlich gebundenen, gewerkschaftlichen Organisationsbemühens in 
Spanien thematisierte Antonio ELORZA (Madrid) in seinen gesellschaftsgeschichtlich vertie­
fenden Ausführungen über “Die soziale Tätigkeit der Kirche und die christliche Gewerk­
schaftsbewegung”. Der Referent beleuchtete zunächst die historisch gewachsene und im eu­
ropäischen Vergleich wohl einzigartige Stellung der Katholischen Kirche Spaniens, die als 
geistig und politisch bestimmende Kraft Staat, Wirtschaft und Gesellschaft gründlich durch­
formt hatte. Die zunehmend beharrungsorientierte und wirtschaftlicher wie sozialer Moder­
nisierung gleichermaßen abgeneigte Politik der Amtskirche, über ein breites Spektrum for­
meller und informeller sozialer Kontrollen abgestützt und erforderlichenfalls mit äußerst re­
pressiven Mitteln durchgesetzt, sowie das überaus enge Ineinander von Episkopat und herr­
schenden Klassen verbanden die Kirche den absolutistischen, dann den antiliberalen und end­
lich den antisozialistischen Strömungen in der spanischen Gesellschaft. Tätiger Antiklerika- 
lismus insonderheit in den Städten avancierte deshalb und im Verbünde mit liberalen Forde­
rungen von allem Anfang an zu einem gewichtigen Integrationsmotiv vieler nichtkatholischer 
Arbeiterorganisationen. Die derart aus materiellen und machtpolitischen Interessen gespeiste, 
mit ideologischen Konstrukten nur mühsam eskamotierte und wesentlich Volksgemein-
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schaftliches meinende Politik der Katholischen Kirche, die auf Rückgängigmachung des Sä­
kularisierungsprozesses und auf Wiedereinbindung des Arbeiters in Formen kirchlich domi­
nierter Sozialverhältnisse abzielte, mündete in Spanien denn auch deutlicher als anderswo in 
Praktiken strikter kirchlicher Kontrolle über die katholischen Gewerkschaften, deren sozial­
emanzipatorische Potenz aufgrund ihrer unternehmernahen und restaurativen Haltung so­
wohl in den Klassenauseinandersetzungen vor Orte, als auch in der Diskussion um Verfas­
sungsfragen durchweg bescheiden blieb.
Solche Auslegung katholischer Gesellschaftsdoktrin, die die sozialen Kosten des frühkapita­
listischen Industrialisierungsprozesses als Folgewirkungen des Liberalismus vorzuführen such­
te — indes der höhere Klerus eine vorindustriell gezeichnete, aus entstellter Geschichte bezo­
gene Idylle, zum Sollbild künftiger Gesellschaftsverfassung stilisiert, mit den Machtmitteln 
des Staates und des Glaubens zu rekonstruieren empfahl —, ermunterte und sanktionierte 
aber vor allem eine Vielzahl auf Feudalisierung industrieller Produktionsstrukturen zielender 
Bestrebungen, die Elorza am Lebenswerk des Marquis von Comillas paradigmatisch darzustel­
len verstand. Der namentlich als Reeder profilierte Unternehmer, der im asturischen Kohlere­
vier seit 1891 ein beachtliches Maß an betriebseigener sozialer Sicherheit gegen politisches 
und religiöses Wohlverhalten der Arbeiter feilbot, neben Arbeiterwohnungen, Waisenhäusern 
und Schulen freilich gleich auch Kasernen für die Guardia Civil errichten ließ und jede sozia­
listische Werbetätigkeit aus seinem Imperium zu verbannen wußte, propagierte nicht nur ein 
paternalistisches Integrationsmodell, das in einem auch die präventive Disziplinierung und 
Immunisierung von Arbeitern sicherstellte und in weiten Teilen Spaniens alsbald Schule ma­
chen sollte. Seit 1896 Erster Sprecher des Nationalen Rates der Katholischen Arbeiterkon­
gregationen und auch in anderen katholischen Arbeiterorganisationen vielfach präsent, hatte 
Comillas — von der Societas Jesu und dem päpstlichen Nuntius tatkräftig unterstützt — bis 
zu seinem Tode (1925) wenig Mühe, die katholische Gewerkschaftsbewegung unter Einsatz 
beträchtlicher finanzieller Mittel auf militanten antisozialistischen Kampf notfalls auch in 
Formen des Streikbruchs, auf extensive Rekonfessionalisierung und auf karitative Fürsorge 
festzulegen, wodurch die nach der Jahrhundertwende dort und da zögerlich avisierte Ent­
wicklung autonomer, konflikt- und demokratisierungsorientierter katholischer Gewerkschaf­
ten bereits im Ansatz nachdrücklich behindert wurde. Im Zuge der gesamtgesellschaftlichen 
Polarisierung in den zwanziger und dreißiger Jahren mußte das kirchliche Gewerkschaftswe­
sen, weithin antisemitisch ausgerichtet, in der Arbeiterschaft denn auch sukzessive an Basis 
verlieren. Die katholischen Initiativen verlagerten sich daraufhin auf den Bereich politischer 
Publizistik, wobei die — zumeist geistlichen — Autoren unter Denunzierung aller Errungen­
schaften des historischen Liberalismus darauf abstellten, die politischen Präferenzen von 
“Quadragesimo anno” mit den Systemstrukturen des italienischen Faschismus sowie der 
österreichischen und portugiesischen Variante totalitärer Herrschaftssicherung zum Konzept 
eines universalistisch ausgedeuteten, antidemokratischen und korporativen Verfassungsmo­
dells zu verdichten. Mit den Plädoyers für Antiindividualismus, Antipluralismus, Antiegalita­
rismus und Autoritarismus seien solcherart auch in Spanien zentrale Ideologeme des Fa­
schismus wirkungsvoll popularisiert worden.
Für spanische Verhältnisse atypisch verlief hingegen die Entwicklung des christlichen Ge­
werkschaftswesens im Baskenland. Die enge Beziehung, die der niedere Klerus im vorerst ru­
ralen, überwiegend kleinbäuerlich bewirtschafteten und traditionalistisch votierenden Bas­
kenland allen sozialen Gruppen gegenüber zu wahren wußte, die Teilhabe der Kirche an der 
Sicherung der baskischen Identität auf der Ebene alltäglicher Kulturvermittlung sowie das 
von rassistisch durchtöntem Nationalismus überhöhte Leitbild einer baskischen, in sich egali-
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tär gedachten Volksgemeinschaft mündeten 1911 in die Herausbildung einer durch katholi­
sche Soziallehre wie europäische Erfahrungen gleichermaßen inspirierten, zwar antisozialisti­
schen und auch antispanischen, desungeachtet aber autonomieorientierten und demokratisie­
rungsfähigen Gewerkschaftsbewegung. Von anfänglich engerer, durch ethnische Bezüge ge­
stifteter Nähe zu den Unternehmern ausgehend, errang die “Solidarität der Baskischen Arbei­
ter” in ihrem nach irischem Beispiel geführten Kampf um die soziale und nationale Befreiung 
unter Mitarbeit engagierter Geistlicher im Medium bedeutender Solidaritätsstreiks alsbald 
nicht nur Distanz zur nationalen Bourgeoisie, sondern vor allem fundamentaldemokrati­
sche Perspektiven, die sie vom katholischen Syndikalismus markant unterschieden. Obgleich 
die solidarische Ideologie der Organisation für faschistische Politik hätte disponieren können, 
fand die baskische Gewerkschaftsbewegung im Verlaufe der inneren Entwicklung Spaniens 
doch recht bald Anschluß an die sich im Untergrund formierende, antifrancistische Front.

Wie vor ihm Elorza, so brachte auch Michel LAUNAY (Paris) in seinem Vortrag über “Die 
christliche Gewerkschaftsbewegung in Frankreich und ihre Rolle in der Sozialgeschichte des 
Landes” eine Fülle von Belegen für die These bei, daß nicht so sehr die numerische Größe ih­
res binnengesellschaftlichen Missionserfolges, sondern vor allem die von Staat zu Staat recht 
unterschiedliche Haltung der Katholischen Kirche zu den konkret anstehenden Klassenkon­
flikten und ihr eigener Ort im Beziehungsgeflecht der sozialen Machtverhältnisse und politi­
schen Traditionen die Chancen christlicher Gewerkschaftsarbeit mit bestimmten. Aufgrund 
tatsächlicher Volksnähe und asketischer Lebensführung, wodurch sie sich von den spani­
schen Jesuiten erheblich unterschieden, taten sich die “Frères des Ecoles chrétiennes”, denen 
Leo XIII. 1885 die Aufgabe der Gründung christlicher Gewerkschaften in Frankreich zuge­
wiesen hatte, denn auch wesentlich leichter, das von ihnen 1887 in Paris ins Leben gerufene 
“Syndicat des Employés du Commerce et de l’industrie” (SECI) von Anbeginn als aus­
schließlich Lohnempfänger autonom organisierende Angestelltengewerkschaft einzurichten. 
Erfolgreich widerstand die SECI allen Transformationsansätzen katholisch-paternalistischer 
Provenienz und warb für eine Wirtschaftsverfassung, die über staatlich verbürgten und gesetz­
lich einklagbaren, zwischen Unternehmerorganisationen und Gewerkschaftsverbänden frei 
vereinbarten Verträgen aufbauen und durch eine moderne Arbeitsgesetzgebung abgestützt 
werden sollte. Diese reformistische Position der rechten Mitte, die sich dem auch in Frank­
reich verbreiteten Antisemitismus im großen und ganzen zu entziehen wußte und — im Ge­
gensatz zur Entwicklung in Spanien — auch den Segen des französischen Episkopats erhielt, 
erlaubte zwar eine sehr flexible Realpolitik, blieb aber ungeachtet mancher Berührungen und 
Übereinstimmungen durch die normativen Implikationen katholischer Soziallehre von den 
nichtchristlichen Organisationen noch streng geschieden.
Das Schwergewicht seiner Ausführungen legte Launay auf die Geschichte der nach dem Ende 
des Ersten Weltkrieges entstandenen, in ihren Funktionärskadern mit der SECI weithin iden­
tischen “Confédération française des Travailleurs chrétiens” (CFTC), die noch im Verlaufe 
ihres Gründungskongresses die Weitung vom exklusiv katholischen zum zwar weiterhin auf 
“Rerum novarum” festgelegten, aber doch interkonfessionell rekrutierenden Gewerkschafts­
verband vollzog. Der Vortragende diskutierte insbesondere Strukturmerkmale des Organisa­
tionsaufbaus der CFTC sowie Charakteristika des hier auch organisationsstrukturell abge­
stützten Primats der Angestellten, die in einer einzigen Gewerkschaft zusammengefaßt wa­
ren, indes das Arbeiterpotential, nach Fachverbänden gruppiert, offensichtlich gezielt parzel­
liert wurde. Unbeschadet solch sozialgruppenbezogener Gewichtungen habe die CFTC in 
langwierigen Auseinandersetzungen mit paternalistischen Bestrebungen aber doch ihre orga-
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nisatorische Autonomie gefestigt, angesichts der krisenträchtigen Wirtschaftsentwicklung 
Mitte der dreißiger Jahre auf Initiative ihres dynamischen Jugendverbandes erstmals mit 
nichtchristlichen Gewerkschaften bei der Durchführung von Streikbewegungen kooperiert 
und derart das Gewicht der Klassenbindung vergrößert, wodurch die harmonisierungsorien­
tierten Positionen allmählich relativiert worden wären. In der Phase der Volksfrontbewegung, 
da die Einwirkungschancen der “Confédération Genérale du Travail” (CGT) wuchsen und 
die CFTC die Zwangsintegration in eine staatliche Einheitsgewerkschaft fürchten zu müssen 
meinte, betrieb man zwar eine Politik der strikten Distanz zur Regierung Blum und konzen­
trierte den Einsatz der gut geschulten Kader auf die praktische Verhandlungsarbeit in Betrie­
ben und Kommissionen. Das Maß an Zustimmung zu dieser Politik — innerhalb weniger Jah­
re verdoppelte sich die Mitgliederzahl der CFTC — vermehrte freilich nicht nur die Anzahl 
der Reibungsflächen mit den Konkurrenten, sondern verschärfte auch die Spannungen inner­
halb der CFTC, die über sozialschichtenspezifisch akzentuierten Konfliktlinien gewerkschaft­
lichen Zielverständnisses zum einen, verfassungspolitischer Optionen zum anderen aufbra­
chen. Indes an der Bewegungsbasis der konfessionell definierte Traditionalismus namentlich 
der Angestellten allmählich den auf raschere materielle Besserstellung drängenden Initiativen 
insonderheit der neu zugegangenen Arbeiter erlag, plädierte auf der Ebene der Zentralinstan­
zen der einflußreichere Teil für christlich-demokratische Verfassungsmuster, während ein an­
derer Flügel, der vor allem im Departement Algier beträchtlichen Zuspruch fand, der “My­
stik der Volksfront” mit einem nationalistischen Äquivalent begegnen wollte und hiebei in 
bedenkliche Nähe zu faschistischen Bewegungen geriet. Ungeachtet solch rechtsextremer Ge­
fährdungen aber bewährte die Mehrheit der CFTC, auch nach dem militärischen Zusammen­
bruch der Dritten Republik, mit ihren Forderungen nach gewerkschaftlicher Autonomie und 
Pluralität der Organisationen doch die Verbindlichkeit ihrer demokratischen Substanz, da sie 
sich der Offerte Pétains auf Integration in eine ständisch-autoritäre Sozialverfassung versagte, 
im “Manifest der Zwölf’, gemeinsam mit der CGT, der Vichy-Regierung entschieden entge­
gentrat und sich schließlich der Résistance verfügbar machte.
In seiner Skizze zur Entwicklung der “Katholischen Arbeiterbewegung in den Niederlanden” 
urgierte Jos VAN MEEUWEN (Amsterdam) die kritische Sichtung alternativer Quellenbe­
stände und die konsequentere Durchführung sozialhistorischer Fragestellungen insbesondere 
auf der Ebene von Regionalstudien, um die auch die niederländische Forschung zur Ge­
schichte der konfessionellen Arbeiterbewegung behindernde Fixierung auf polarisierte, histo­
rische Deutungen verlängernde Klischees endlich zu durchbrechen. Der Referent erläuterte 
eingangs die von manchen Autoren allzu monolithisch stilisierten, im eigentlichen aber wirt­
schaftsräumlich sehr spezifisch ausgeführten Positionen der Katholischen Kirche Hollands 
zur sozialen Frage, die freilich trotz aller Nuancierungen in den Plädoyers für den Primat 
konfessioneller Segmentierung, sozialer Integration und präventiven Antisozialismus’ über­
einstimmten, indes die Kontroversen über Zulässigkeit, Wesen und Strategie von Arbeiterver­
einigungen sowie die Auseinandersetzungen über Grad und Formen des klerikalen Einflusses 
als Konflikte zwischen Laien, Klerus und Unternehmern spielten und je nach Bistum oft sehr 
unterschiedlich entschieden wurden. In enger Verknüpfung mit wirtschaftsgeographischen 
Daten und amtskirchlichen Interessenkonstellationen zeichnete van Meeuwen im Anschluß 
daran die großen organisationsgeschichtlichen Entwicklungslinien der katholischen Gewerk­
schaftsbewegung in Holland, deren Bemühen um Interkonfessionalität und landesweite Zu­
sammenfassung der nach Bistümern ausgegrenzten Einzelverbände lange Zeit am Widerstand 
bischöflicher Machtpolitik scheiterte. Das erdrückende Maß an unmittelbarer personaler Prä­
senz und verdecktem Einfluß, das sich die kirchliche Oligarchie in den Arbeiterorganisatio-
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nen zu wahren wußte, der rigide Einsatz geistlicher Zwangsmittel zwecks Disziplinierung von 
sozial engagierten Priestern und Laien auch in Gewerkschaftsfragen und der häufig friktions­
freie Interessenkonsens zwischen Unternehmern und regionaler Geistlichkeit, insonderheit 
im rural-kleinstädtischen und wirtschaftlich rückständigen Süden, erwiesen sich — spanischen 
Verhältnissen nicht unähnlich — auch hier als langwährende Behinderungen gewerkschaftli­
cher Organisationsarbeit. Die meist recht dichten materiellen und persönlichen Beziehungen 
zwischen höherem Klerus und katholischer Bourgeoisie, die die Verteidigung der führenden 
kirchlichen Stellung mit der Aufrechterhaltung der bestehenden gesellschaftlichen Verhält­
nisse in eins zusammenfallen und die Bindung der katholischen Arbeiter an die katholische 
herrschende Klasse als Voraussetzung für den Fortbestand der Kirche in einer industrialisier­
ten Gesellschaft erscheinen ließen, erleichterten vielmehr eine von zumeist gleichklingenden 
Zielvorstellungen getragene Bündnishaltung, die sich dort und da — und dies selbst noch nach 
“Rerum novarum” - der Durchsetzung jeglichen, ohnedies nach rechtgläubiger Exklusivität 
hin verengten, Organisationswollens gerade in katholischen Regionen beharrlich widersetzte 
und derart das legitime emanzipatorische Verlangen der Arbeiter zurückstellte, indes das ma­
terielle Eigeninteresse der katholischen Unternehmer weithin respektiert wurde. 
Unterschieden nach dem Norden der Niederlande, wo der Katholizismus als Minorität figu­
rierte, und dem katholischen Süden, beleuchtete van Meeuwen unter gediegenem Rekurs auf 
Quellenbelege schließlich das breite Spektrum an Motiven, das gläubige Arbeiter — trotz evi­
denter Vertretungsmängel — zum Eintritt in katholische Gewerkschaftsorganisationen bewo­
gen haben mochte. In kritischer Auseinandersetzung mit oberflächlichen Erklärungsmustern 
namentlich konservativer Historiker, die zur Übernahme zeitgenössischer Frontperzeptionen 
tendierten und hierbei gerne auf katholische Identität und hieraus erfließenden Antisozialis­
mus rekurrierten, detaillierte der Vortragende die Vielfalt geistlicher und materieller Sank­
tionsformen, die sich im Norden in der Heimholung zunächst häufig sozialistisch organisiert 
gewesener Katholiken bewährt hatten. Mußte man sich hier in Ermangelung umfassender Ein­
flußchancen mit religiösen Sanktionen und der Androhung des Fürsorgeentzugs begnügen, ver­
fügte die Kirche im konfessionell homogenen Milieu Limburgs und Brabants gemeinsam mit 
der katholischen Bourgeoisie arbeitsteilig über das gesamte Instrumentarium formeller und 
informeller sozialer Kontrollen, dessen virtuose Handhabung alle Voraussetzungen eröffnete, 
Neigungen zu abweichendem Verhalten mit der Inaussichtstellung wirtschaftlicher Vernich­
tung, sozialer Stigmatisierung oder gar physischer Ausbürgerung zu minimieren. Die Koin­
zidenz dieser empirisch vielfach nachgewiesenen Zwänge habe im Zusammen mit beträcht­
lichem Industrialisierungsverzug das Entstehen sozialistischer Gewerkschaften im Süden 
nachdrücklich behindert, die Mitwirkungschancen an der Verbesserung der Arbeits- und Le­
bensverhältnisse de facto auf den Eintritt in katholische Gewerkschaften reduziert, die ka­
tholischen Arbeiter auf diese Weise der katholischen herrschenden Klasse untergeordnet und 
derart, im Medium des Konfessionellen und hier durch den historisch belasteten Glaubens­
gegensatz zwischen Katholiken und Calvinisten weiter verschärft, einen Prozeß letztendes 
doch politischer Lagerbildung eingeleitet, der für die gesellschaftliche Struktur und das poli­
tische System der Niederlande bis in die Gegenwart bestimmend bleiben sollte. Der österrei­
chischen Entwicklung — in der sich seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert ebenfalls liberale, 
sozialistische und katholische Integrationsmuster konfrontativ verfestigt hatten — nicht un­
ähnlich, vollzog sich in den Niederlanden im Zeichen einer Klassenkooperation präferieren- 
den, religiös und regional akzentuierenden Integrationsideologie, die alle Lebensbereiche zu 
erfassen suchte, die quer durch alle sozialen Schichten wirkte und im Falle protektionisti­
scher Zielsetzungen ein tatsächlich gemeinsames Schutzinteresse von Unternehmern und Ar-
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beitern für sich reklamieren konnte — desungeachtet aber die Emanzipation des Katholizis­
mus als eine des katholischen Bürgertums betrieb —, die Domestizierung des auf die Lager­
grenzen festgeschriebenen Klassenkonflikts, der dem Versäulungsprozeß zwar dergestalt im­
mer noch mit die Richtung gab, ihn als solchen aber nicht mehr in Frage zu stellen vermoch­
te.
“Zu einigen Aspekten der Geschichte der christlichen Gewerkschaften in Deutschland” bis 
zum Ersten Weltkrieg referierte Dieter FRICKE (Jena). Der Vortragende erörterte zunächst 
die wichtigsten, alternativ erwogenen Organisationsstrategien, wie sie unter den politisch und 
wirtschaftlich herrschenden Klassen im Wilhelminischen Reich ausgangs des 19. Jahrhunderts 
dort und da im Schwange waren, und skizzierte im Anschluß daran Stellenwert und Gestalt 
des breiten Spektrums nichtsozialistischer Gewerkschaftsorganisationen, deren objektive hi­
storische Funktion s.E. vordringlich darin bestanden habe, durch Zusammenfassung eines 
nicht unbeträchtlichen Teils des organisationsfähigen Proletariats dessen Integration in die 
kapitalistische Gesellschaft sicherzustellen und die Arbeiterklasse derart umso effizienter bür­
gerlicher Ideologie und Politik verfügbar zu machen. Gerade die auch in den anderen Län­
dern nach Regionen und Branchen äußerst asymmetrisch entwickelte christliche Gewerk­
schaftsbewegung, die Fricke ins Zentrum seiner Analyse stellte, könne freilich — im Gegen­
satz zu “gelben” Verbänden — nicht einfach als direktes Resultat der antisozialistischen Stra­
tegie der Bourgeoisie eingeschätzt werden, da die Gründung christlicher Organisationen doch 
auch objektiven Bedürfnissen konfessionell gebundener Arbeiter nach gewerkschaftlicher 
Vertretung ihrer Interessen entsprochen habe. Indessen die Entscheidung gegen katholische 
Arbeitervereine und für die Aktionsebene von Gewerkschaften das Entstehen elementaren 
proletarischen Klassenbewußtseins signalisiere, das in gewerkschaftlichen Forderungen auch 
seinen Ausdruck gefunden habe, hätte das Verharren auf bürgerlichen Positionen, an der uni­
versalistisch abgestützten Annahme von der Existenz unabweisbar gemeinsamer Arbeiter­
und Unternehmerinteressen festgemacht, die integrativen und konterrevolutionären Optio­
nen der christlichen Gewerkschaften praktisch vertieft und einen beachtlichen Teil des Kon­
fliktpotentials — oft genug statutarisch verfügt — gegen die sozialistische Arbeiterbewegung 
gelenkt. In der Gleichzeitigkeit gewerkschaftlichen Selbstverständnisses, das die objektiven 
Interessen der proletarischen Mitglieder spiegelte, und der Entscheidung für eine wirtschafts­
friedliche, auf bürgerliche Ideologie verpflichtende Politik, die in einem auch der Erhaltung 
und Festigung eines imperialistischen Gesellschaftssystems dienen mußte, sah der Vortragen­
de das gravierendste Indiz für den zutiefst widersprüchlichen Charakter der christlichen Ar­
beiterbewegung, der ihr seit ihrer Gründung immanent gewesen sei. Der insbesondere nach 
1906 sich verstärkende Rechtstrend, der diesen Widerspruch noch weiter verschärfte, habe 
die zunehmend auf nationale Gemeinschaftsarbeit drängenden christlichen Gewerkschaften, 
die im Bergarbeiterstreik an der Ruhr 1912 Streikbruch geübt, für die weitere Forcierung der 
Rüstungs- und Kolonialvorhaben geworben und ihre Standespolitik intensiviert hatten, kraft 
emotionalisierender nationalistischer und antisozialistischer Losungen in mitunter nachgera­
de schon partnerschaftlicher Weise sowohl der deutschen Reichsregierung, als auch dem 
deutschen Imperialismus verbunden, während sich die Distanz zu den Freien Gewerkschaf­
ten, aber auch zu materiell emanzipatorischen Zielsetzungen, zunächst weiter vergrößerte. 
Das skurrile Bemühen einzelner christlicher Gewerkschafter, die Kriegsziele des deutschen 
Imperialismus mit Arbeiterinteressen zu identifizieren, erschien wie die — der österreichi­
schen Entwicklung überaus ähnlichen — auf Restauration fürs erste einer “starken Monar­
chie”, dann eines “sozialen Volkskaisertums” gehenden, im eigentlichen konzeptionslosen, 
vor allem aber überaus aggressiv veränderungsfeindlichen politischen Optionen während des
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Kriegs und der Novemberrevolution, die die Spitzen der christlichen Gewerkschaften den an­
deren konterrevolutionären Kräften aufs engste liierten, aus der Sicht des Referenten als em­
pirische Belege für die logischen Konsequenzen so sehr harmonisierungsorientierter Gewerk- 
schaftspolitik.
Verlegen stimmte denn auch Fricke die Frage, aus welchen Gründen sich Arbeiter solchen 
zwischen scheinradikaler Kritik, sozialdemagogischen Maßnahmen und originärer Interessen­
vertretung oszillierenden Organisationen wohl angeschlossen haben mochten. Die monokau­
sale Inanspruchnahme des konfessionellen Motivs konnte den Vortragenden, der den Eintritt 
auch in christliche Gewerkschaften als Ausdruck freilich kurzblickenden proletarischen Klas­
senbewußtseins zu würdigen wußte und überdies mehrfach — in durchaus kritischer Ausein­
andersetzung mit der Geschichte der Arbeiterbewegungshistoriographie in der DDR — eine 
nach zeitlichen Entwicklungsverläufen sorgsam differenzierende, Basis und Funktionärsgrup­
pen nicht von vornherein identsetzende Betrachtung urgierte, nicht überzeugen. Unter Re­
kurs auf Lenin empfahl zwar auch Fricke zu prüfen, ob die Bereitschaft derer, die den Kapi­
talismus nicht aus eigennützigen Klassenmotiven, sondern vielleicht kraft illusionärer ideolo­
gischer Fixierungen verteidigt hatten, nicht wenigstens zum Teil als Ausfluß falschen, weil 
ungleichzeitigen Bewußtseins zu verstehen wäre. Absolut unverdächtig, hiedurch einer Ge­
schichte der Arbeiterbewegung “von unten” das Wort reden zu wollen, plädierte Fricke in 
der Folge vor allem für über breiter Quellengrundlage aufbauende Motivationsanalysen be­
treffend die mittlere, insonderheit aber die untere Ebene der Organisationen, um dieses im 
übrigen auch für sozialistische Gewerkschaften noch weithin offene Problem einer Klärung 
näherzubringen.
Im Gegensatz zu Fricke, der sich für ein chronologisches Vorgehen entschieden hatte, suchte 
Michael SCHNEIDER (Bonn) “Standort und Bedeutung der christlichen Gewerkschaften in 
Deutschland (1894-1933)” mittels systematischer Fragestellungen abzuklären und in Form 
von “Thesen zum christlich-nationalen Sonderweg” zu präzisieren. In Anknüpfung an konsti­
tutive Programmaussagen der christlichen Gewerkschaften, die anhand der “Mainzer Leitsät­
ze” (1899) illustriert wurden, zentrierte Schneider auf empirische Konkretisierung jenes in 
der Zeit wechselnden und wohl auch regional sehr unterschiedlichen Maßes an Unabhängig­
keit, das die christlichen Gewerkschaften in der Gestaltung ihrer Beziehungen zu den Kir­
chen, den politischen Parteien, den Arbeitgebern und zum Staat zu bewähren vermochten. 
Ohne das initiale Gewicht der Katholischen Kirche und ihrer Vorfeldorganisationen nament­
lich in der Gründungsphase der christlichen Gewerkschaften zu verkleinern, hob der Referent 
doch vor allem das evidente, von anderen Organisationen vernachlässigte Bedürfnis katholi­
scher Arbeiter nach weltanschauungsspezifischer Artikulation ihrer sozialen, ökonomischen 
und politischen Interessen als gleichermaßen bedeutsame Entstehungsvoraussetzung hervor. 
Das kirchliche Organisationsbemühen, das zweifellos auf Wahrung klerikalen Masseneinflus- 
ses abstellte, habe über diesen religiösen Orientierungen lediglich aufgebaut, die bestehende 
Spaltung hiedurch dann freilich für Jahrzehnte organisatorisch verfestigt, indes ein intaktes 
katholisches Sozialmilieu, das solche Prägungen hervorgebracht hatte, den Schritt von den 
kirchlich eingebundenen Arbeitervereinen in die christlichen Gewerkschaften nicht so sehr 
als Folge reflektierten Entscheidungshandelns, sondern weit eher als Form organischen Hin­
einwachsens in neue, auch vom Einfluß der Amtskirche tendenziell emanzipierende Organisa­
tionsstrukturen erleben ließ.
Zwar wäre es den interkonfessionell sich gebenden, vor 1914 aber zu 90 % von Katholiken 
getragenen Verbänden in einem mühseligen Prozeß organisatorischer Verselbständigung all­
mählich gelungen, den starken direkten Einfluß der Katholischen Kirche nach und nach zu
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verringern. Über den verpflichtenden Bezug auf die Axiome der katholischen Soziallehre und 
die vielfältigen Bindungen an katholische Organisationen seien die christlichen Gewerkschaf­
ten kirchlicher Programmatik aber doch beständig geöffnet geblieben. Während die Entwick­
lungstrends im Spannungsfeld zwischen Gewerkschaften und Amtskirche nichtsdestotrotz 
auf Entflechtung wiesen, habe sich das Verhältnis zu bürgerlichen Parteien, insonderheit zur 
Zentrumspartei, ungeachtet des Postulats parteipolitischer Neutralität, nicht zuletzt auf­
grund auch unter Arbeitern weit verbreiteter christlich-nationaler Attitüden rasch verdichtet. 
Der beträchtliche Grad an Loyalität, den die parteipolitisch heterogen strukturierten christli­
chen Gewerkschaften, mitunter vordringlich durch ihre antisozialistische Grundhaltung inte­
griert, in der überwiegenden Zahl der realpolitischen Konfliktfälle insbesondere dem Zen­
trum bewahrten, stabilisierte bürgerliche Mehrheitskabinette, änderte aber nichts an der un­
tergeordneten Stellung der christlichen Gewerkschafter innerhalb der pluralen, namentlich 
von Agrar- und Industrielobbys dominierten Interessenklientel bürgerlicher Parteien. Das 
größte Maß an Autonomie entwickelten die christlichen Gewerkschaften - entgegen ihrer 
arbeitsgemeinschaftlichen Programmsätze — denn auch in ihrer Beziehung zu den Arbeitge­
bern. Ungeachtet der publizistisch breit geführten Auseinandersetzung um Streikbereitschaft 
und Streikbruch, ungeachtet auch ihrer sozialpartnerschaftlichen Ideale, waren die christli­
chen Gewerkschaften, seitens der Unternehmer als besonders raffinierte Variante sozialpoli­
tischen Reformbemühens beargwöhnt, von Anbeginn in Arbeitskämpfe verwickelt und an 
der Basis in enge Kooperation mit den Freien Gewerkschaften eingebunden. Aus der Tatsa­
che freilich, daß weder im Kaiserreich, noch in der Weimarer Republik ein verläßlicher An­
sprechpartner für die Realisierung ihrer Harmonisierungshoffnungen in Sicht war, zogen die 
christlichen Gewerkschaften bezeichnenderweise keinerlei Konsequenzen. Dieser zwiespälti­
gen Haltung korrespondierte eine nachgerade vorbehaltlose Treue zu “Kaiser und Reich”; 
auch sie konnte durch das Ausbleiben sozialpolitischer Reformen nicht erschüttert werden. 
Die geringe Neigung zur Identifizierung mit republikanischen Verfassungsstrukturen begün­
stigte vielmehr im Zusammen mit antiparlamentarischen Ressentiments und autoritären Op­
tionen auch unter Deutschlands christlichen Gewerkschaften wachsende Sympathien für 
berufsständische Neuordnungsansätze, obgleich über die mittlerweile faschistische Bestimmt­
heit korporativer Konzeptionen keine Zweifel möglich waren.
Trotz solch beträchtlich divergierender Befunde mochte Schneider in seiner abschließenden 
Bilanz nicht von einem grundsätzlich widersprüchlichen, wohl aber von einem ambivalenten 
Charakter der christlichen Gewerkschaften reden. In ebenjener Doppelung von nationaler 
und christlicher, von integrativ-bürgerlicher und sozialreformerischer Programmatik empfahl 
der Vortragende vielmehr ein wichtiges Erklärungsmoment für die Attraktivität jener Politik 
zu sehen, die kraft ihrer Traditionalität Sicherheit in einer rasch sich wandelnden Industrie­
welt zu verbürgen schien, gleichzeitig aber auch begrenzte emanzipatorische Ansprüche zu 
artikulieren erlaubte. Wiewohl die mit dieser Strategieentscheidung einhergehende organisa­
torische Spaltung der Gewerkschaftsbewegung Reibungs- und Energieverluste gebracht, zu 
mancher Arbeitskampfniederlage beigetragen und den Arbeitgebern die Durchsetzung ihrer 
Positionen vielfach erleichtert habe, wäre ein beträchtlicher Teil der konfessionell geprägten 
Arbeiterschaft, der den antiklerikal akzentuierenden Freien Gewerkschaften unerreichbar ge­
blieben sei, durch das Wirken der christlichen Verbände doch auch mit dem Erfordernis ge­
werkschaftlicher Organisation versöhnt worden.
Kontinuität im Wandel des Verhältnisses zwischen den “Polnischen Arbeitern und der Ka­
tholischen Kirche” von den Anfängen bis 1939 verdeutlichte Janusz ZARNOWSKI (War­
schau), der die traditionell besondere Rolle von Kirche und Religion in der Entwicklung der
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polnischen Arbeiterklasse im Hinblick auf interorganisatorische Beziehungen, ideologische 
Vermittlungen und konfessionell bestimmte Prägungen des Arbeiteralltags diskutierte. Der 
Referent erinnerte an die Existenz religiöser Elemente schon im utopischen Sozialismus Po­
lens, erläuterte in historischer Perspektive das oft enge Ineinander sozialistischer und religiö­
ser Ideologeme und illustrierte das in den einzelnen Teilungsgebieten sowie in der Emigration 
höchst unterschiedliche Maß an Konflikten, Spannungen und Diversifizierungen, das aus dem 
Aufeinanderprallen dieser Traditionen mit den Ansprüchen marxistisch orientierter Arbeiter­
parteien erwachsen mußte. Aus den sozialgeschichtlichen Rahmenbedingungen und Rekru­
tierungsvoraussetzungen der polnischen Arbeiterklasse und ihrer Organisationen erklärte Zar- 
nowski Art und Intensität jenes Transferprozesses, der die in vielen Abschattungen erfolgen­
de Vermittlung althergebrachter, schichtenspezifischer Ausformungen religiösen Glaubens 
und Verhaltens an die Organisationen der Arbeiterbewegung sicherstellte, vorindustrielle, 
kirchlich durchwirkte Orientierungen auch in industriellen Ballungszentren verankerte und 
damit jene Charakteristik stiftete, die die polnische Arbeiterbewegung noch heute von ande­
ren signifikant unterscheidet. Obgleich namentlich die radikalsozialistisch gesinnten Organi­
sationseliten für die Trennung von Kirche und Staat warben und mitunter herbe Konfes­
sionskritik übten, avancierte der unbedingte Respekt gegenüber religiösen Einstellungen, de­
ren Relevanz durch die national einigende Autorität der Kirche im geteilten Polen noch er­
höht wurde, derart zur notwendigen Mobilisierungsvoraussetzung auf allen Ebenen der pol­
nischen Arbeiterbewegung. Der Einfluß katholischer Milieuprägungen nicht nur auf konfes­
sionelle, sondern selbst auf sozialistische Arbeiterorganisationen geriet hiebei so scharf, daß 
Revolutionstexte sakralen Melodien unterlegt, Kirchenlieder zu Arbeitskämpfen gesungen 
und religiöse Symbole auch in marxistischen Verbänden heimisch werden konnten. Während 
eine bedeutende, die Organisationen dominierende Minderheit antiklerikale Attitüden for­
cierte, blieb die Mehrzahl der Arbeiterfamilien trotz manch politischer Fehlhaltungen des 
polnischen Episkopats, unbeschadet auch einer allmählich entstehenden, eigenständigen 
Arbeiterkultur, über alle gesellschaftlichen und politischen Umbrüche hinweg der Katholi­
schen Kirche und ihrem Weltbild bis auf unsere Tage eng verbunden.
Eher dichotomisch strukturierte, auf globalen Überblick abstellende Anmerkungen “To the 
Question of the Character of Workers’ Organizations Dependent on Employers” präsentierte 
Grant ADIBEKOV (Moskau). An englischen, französischen und amerikanischen Fallbeispie­
len veranschaulichte der Referent unterschiedliche legislative und soziale Strategien, mit de­
ren Hilfe die herrschenden Klassen zuerst das Gründen gewerkschaftlicher Organisationen zu 
kriminalisieren, später ihr Erstarken zu behindern und endlich sie auf Wahrnehmung mate­
rieller Agenda einzuschränken suchten. Die mittelfristig geringe Effizienz dieser Bemühungen 
habe die Bourgeoisie schließlich zur Propagierung harmonistischer Konzeptionen bewogen, 
wobei der wachsende Opportunismus namentlich “rechtsreformistischer Arbeiteraristokra­
ten” diesem Strategie wechsel im besonderen in die Hände gearbeitet hätte. An Beispielen 
gelber Gewerkschaftsgruppierungen, wie sie um die Jahrhundertwende in Frankreich blüh­
ten, an den Hirsch-Dunckerschen Gewerkvereinen, an der insonderheit in den USA weitver­
breiteten Einrichtung von “Betriebsgewerkschaften” und am russischen Modell der “Zuba- 
tivSCina” diagnostizierte Adibekov die Verpflichtung auf Zurückhaltung im politischen 
Kampf, auf Klassenkooperation, Antisozialismus, Streikbruch, Systemerhalt und Revolu­
tionsabwehr als gemeinsame Merkmale solch unternehmerabhängiger, im Falle des russischen 
“Polizeisozialismus” gar durch das Innenministerium inspirierter Organisationen.
Indes keiner der Tagungsteilnehmer die instrumentelle Funktion gelber Verbände in Zweifel 
zog, erstaunte doch die absolute Stringenz, mit der der Referent diese Perspektive im folgen-
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den auf die christlichen Gewerkschaften übertrug. Zwar mochte auch Adibekov nicht uner­
wähnt lassen, daß die Arbeiterbewegung - s.E. freilich nur, soweit sozialdemokratisch - ein 
erhebliches Segment ihres potentiellen Adressatenspektrums, das in abweichenden — “rück­
ständigen” - politischen und ideologische Bindungen sozialisiert worden war und der katho­
lischen Soziallehre verhaftet blieb, programmatisch distanziert und organisatorisch vernach­
lässigt hatte. Schien solcherart, wenngleich unter vereinseitigender Schuldzuweisung, die 
Evidenz von Organisationsbedarf immerhin eingestanden, reduzierte Adibekov die histori­
sche Funktion christlicher Gewerkschaften doch wiederum weithin auf “Kollaboration” mit 
den “reaktionären Kräften der Monopolbourgeoisie”, auf Behinderung des Ringens um sozia­
le Emanzipation und auf Infizierung der Arbeiterklasse mit falschem Bewußtsein. Selbst die viel­
fach erwiesene Kompetenz der christlichen Organisationen in Tarifverhandlungen wollte der 
Vortragende lediglich unter dem Gesichtspunkt präventiver Streikabwehr gewürdigt wissen. 
Den langläufigen und prinzipiellen Gegensatz, der ob solch klassenfremder Politik zwischen 
Führung und Basis entstanden wäre, sah Adibekov nicht zuletzt im Nebeneinander von pro­
faschistischen Optionen vieler Spitzenfunktionäre und der antifaschistischen Grundeinstel­
lung eines beträchtlichen Teils der christlichen Arbeiter zuverlässig abgebildet.
Eben dieser komplexen Beziehung zwischen “Christlicher Arbeiterbewegung und antifa­
schistischem Kampf der Völker während der dreißiger Jahre” widmete sich, aus sowjethisto- 
riographischer Sicht, Michail SEMIRJAGA (Moskau). Der Referent kontrastierte zunächst 
das geschichtliche Potential christlicher Humanität an den Axiomen faschistischer Ideologie 
und erläuterte von hierher, aber auch unter Bezugnahme auf amtskirchliche Interessen, die 
strukturellen Verursachungen jener doppelbödigen und oft widersprüchlichen Haltung, mit 
der beachtliche Teile des Episkopats auf frühe Erscheinungsformen faschistischer Unkultur 
reagiert hatten. Diese Unentschiedenheit konnte schon unter Zeitgenossen tatsächlich den 
Eindruck entstehen lassen, als hätten die Faschismen nicht so sehr durch ihre totalitäre und 
menschenverachtende Tendenz, sondern im eigentlichen erst durch ihre — bedeutend später 
forcierten — Entkonfessionalisierungsmaßnahmen irritiert. Die durch christliche Gewerk­
schaftsfunktionäre meist unter verbalen Vorbehalten gewährte Stützung faschistischer 
Machteinrichtung wußte sich dem frühen Verhalten der Kirchenoligarchie jedenfalls in der 
Regel aufs engste verbunden. Wo — wie in Österreich unter Dollfuß und Schuschnigg — die 
Mehrung kirchlicher Machtpositionen in Aussicht stand und die Einflußchancen christlicher 
Gewerkschafter nicht beschnitten wurden, vermochten Kirche wie Gewerkschaften ihre Kon­
zeptionen von korporativem Staat in faschistischen Herrschaftssystemen denn auch durchaus 
wiederzufinden. Soferne sich der totalitäre Gestaltungsanspruch allerdings gegen die Interes­
sen der Kirche oder der christlichen Gewerkschaften richtete, fanden beide recht bald zu kri­
tischer Distanz und öffneten sich — vorab an der Basis — vorsichtig den Intentionen konkur­
rierender antifaschistischer Gruppierungen. Wichtige Ursachen für den zurückhaltenden Um­
gang katholischer Oppositioneller insonderheit mit kommunistischen Kooperations- und Ver­
einnahmungsofferten mochten sich Semiijaga freilich nicht so recht erschließen. Da der 
Vortragende die Kritik an der Komintern-Politik der Jahre vor dem VII. Weltkongreß der KI 
auf das Gewährenlassen einiger “sektiererischer”, gottlob umgehend korrigierter Fehloptio­
nen zurücknahm und von den verheerenden Isolierungsfolgen, die die Stalinschen Säuberun­
gen, der Abschluß des Hitler-Stalin-Paktes und die in seinem Gefolge aggressiv geführte Pro­
paganda gegen den “imperialistischen Krieg” über die kommunistischen Parteien Europas 
bringen mußten, erst gar nicht reden wollte, avancierten die vorgebliche Inkonsequenz christ­
licher Antifaschisten sowie die Weigerung christlicher — aber auch sozialistischer — Gewerk­
schaftsfunktionäre, sich den mitunter gewagten kommunistischen Widerstandsstrategien un-



250 WILLIBALD I. HOLZER

IWK 2/83

eingeschränkt verfügbar zu machen, zu entscheidenden Erklärungsmomenten für die von tief­
reichendem Mißtrauen begleitete und nirgendwo vollständig überwundene Fraktionierung 
des europäischen Widerstandes gegen die Faschismen.
Unter engem Bezug auf die heterogene Struktur der amerikanischen Arbeiterklasse analysierte 
Ronald W. SCHATZ (Middletown, Conn./USA) den vielschichtigen Wirkungszusammenhang von 
“Catholic Church, Corporatism and American Working-Class Consciousness”. Der Referent 
skizzierte Programm und Politik der 1869 gegründeten “Knights of Labour”, die, ungeachtet 
rassischer, ethnischer, konfessioneller, berufsspezifischer oder historisch vermittelter Schei­
delinien in der amerikanischen Gesellschaft, beträchtliche Sektoren der Arbeiter und Ge­
werbetreibenden beiderlei Geschlechts im Geiste republikanischer Traditionen zu organisie­
ren vermochten, beschrieb die seitens der Kurie in den achtziger Jahren forcierten Konflikt­
felder zwischen den zu einem Gutteil von Katholiken getragenen “Knights” sowie einzelnen 
Bischöfen und beleuchtete die Gründe für die gegen römische Direktiven durchgesetzte und 
wirkungsgeschichtlich so ungemein bedeutsam gewordene Mehrheitsentscheidung des ameri­
kanischen Episkopats, von der bereits eingeleiteten Kriminalisierung der “Knights of La­
bour” Abstand zu nehmen, die Einrichtung exklusiv katholischer Gewerkschaften dilatorisch 
zu behandeln und sich anstatt dessen auf die Sicherung und Mehrung des kirchlichen Ein­
flusses in den bestehenden Organisationen zu konzentrieren. Während dieser integrative Kurs 
eines “aktiven Katholizismus”, durch gezielte Kadersituierung personalpolitisch vorbereitet 
und durch die Tätigkeit katholischer Arbeiterschulen ideologisch abgestützt, die Profilierung 
antisozialistischer und später antikommunistischer Auffassungen innerhalb der großen, nicht­
konfessionellen Arbeiterorganisationen erleichterte und deren sukzessive Öffnung für kirchli­
che Ordnungsvorstellungen sicherte, sorgte der kalkuliert plazierte Druck katholischer Pres­
sure-groups auch unter ansonsten liberalen Labour-Politikern für die Vergröberung bisweilen 
ungemein rigider Linksabgrenzungen. Die hieraus erfließende Spezifik der organisatorischen 
und personellen Verhältnisse wiederum gab die zweifellos wichtigste Voraussetzung für die 
erfolgreiche Popularisierung korporatistischer Konzeptionen amerikanischen Zuschnitts, wo­
durch die um die Jahrhundertwende ansetzende Transformation des Klassenbewußtseins, des 
strategischen Denkens und des Organisationsverhaltens der amerikanischen Arbeiter von re­
publikanisch-demokratischen, der Klassengesellschaft kritisch gegenüberstehenden Optionen, 
wie sie im 19. Jahrhundert vorgeherrscht hatten, nach korporatistischen, die Klassengesell­
schaft annehmenden Mustern ein entscheidendes Stück vorangebracht werden konnte. Die 
verhaltensprägende, weil länger als ein halbes Jahrhundert währende Orientierung vieler Lai­
en auf Forderungen der katholischen Soziallehre, in deren Gefolge die religiös überhöhte 
Verinnerlichung korporatistischer Begriffe und Denkfiguren, sowie die Ausbildung und Ver­
tiefung v^ massiven Vorurteilen gegenüber Formen gruppenbezogen organisierter Politikarti- 
kulatior arden von Schatz als schwerwiegendste Begleitumstände dieses für die Vereinigten 
Staaten bis in die Gegenwart bestimmend gebliebenen Diffusionsprozesses herausgestellt.
Am Beispiel der “ ‘Gelben Gewerkschaften’ in den Skodawerken vor dem Ersten Weltkrieg” 
erörterte Jan GALANDAUER (Prag) exemplarisch Möglichkeiten, Einwirkungsebenen und 
Grenzen von “Sozialer Korruption als Waffe gegen die klassenorientierte Arbeiterbewegung”. 
In Aufarbeitung von Streikerfahrungen 1909 auf Initiative leitender Angestellter ins Leben 
gerufen, zielte der “Verein der Arbeiter der Skodawerke”, in seinen Führungsfunktionen de 
facto durch die Direktion besetzt und seitens der Betriebsleitung mit der Zuteilungskompe­
tenz über ein breites Spektrum diverser Vergünstigungschancen ausgestattet, darauf ab, mit­
tels materieller Besserstellung seiner Mitglieder in existentiellen Lebens- und Freizeitberei­
chen die umfassende und identifikationsgeneigte Bindung der Belegschaft an das nach feuda-
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listischem Muster fürsorgende Unternehmen sicherzustellen und die Immunisierung der Ar­
beiter gegenüber sozialdemokratischen Werbebemühungen zu verdichten. Durch das Wohl­
wollen der Behörden hierin noch zusätzlich ermutigt, vermochte die Direktion der renom­
mierten Waffenschmiede Österreich-Ungarns auf dem Höhepunkt dieser Entwicklung (1911), 
in einer Phase der Rüstungskonjunktur, da solch markante soziale Bevorzugung im Zusam­
men mit der konsequenten Disziplinierung Abweichender der Attraktivität der beträchtlich 
über dem landesüblichen Durchschnitt liegenden Entlohnung wirkungsvoll sekundierte, im­
merhin 76,82 % der Arbeiter im unternehmensabhängigen Verein zu formieren. Indes diese 
Betriebs“gemeinschaft” noch Ende 1913 die Ortsgruppe des sozialdemokratischen Verban­
des der Metallarbeiter in Pilsen an Mitgliedern um das Zwanzigfache übertraf, brach der auf 
Prosperität basierende innerbetriebliche Konsens angesichts der durch den Weltkrieg ver­
schärften sozialen Spannungen rasch zusammen.
Wesentlich anders und nach wirtschaftlichem Entwicklungsgrad sowie ethnischer Ausgangs­
lage je sehr eigen gestalteten sich die Verhältnisse in den Agrargesellschaften Ost- und Südost­
europas. Peter SIPOS (Budapest) berichtete von “Klerikalen und nationalistischen Organisa­
tionen in Ungarn 1919-1944”, die freilich, von der Katholischen Kirche protegiert, von der 
auf autoritäre Herrschaftsformen vertrauenden und ethnisch ungefährdeten magyarischen 
Bourgeoisie nur ungenügend gestützt, über marginale und zumeist äußerst kurzlebige Mobili­
sierungserfolge nie hinausgelangten. Bescheiden waren die Resultate kirchlichen Einwir­
kungsbemühens auch in Bulgarien und Rumänien. Als Ursachen hie für nannte Liliana 
KANEWA (Sofia) das auch in Bulgarien geringe Interesse des schwächer entwickelten und 
auf Staatsgewerkschaften setzenden Bürgertums sowie partiale Durchsetzungsverzögerungen 
innerhalb des binnenstaatlichen Industrialisierungsprozesses, die den Sozialisten die reflek­
tierte Anwendung.westeuropäischer Erfahrungen erleichtert und die Gewerkschaften, die 
hier erst einige Zeit nach Einrichtung der politischen Organisationen der Arbeiterbewegung 
entstehen konnten, von allem Anfang an dem bestimmenden Einfluß sozialistischer Parteien 
geöffnet hätten. Neben den soziostrukturellen Folgen der Industrialisierungsverspätung, de­
ren Bedeutung für den balkanischen Sonderweg auch Ion CALAFETEANU (Bukarest) be­
tonte, habe im Falle Rumäniens auch die strikte politische Zurückhaltung der orthodoxen 
Kirche die Wachstumschancen konfessioneller Gewerkschaftsorganisationen gravierend ver­
ringert. In enger Verknüpfung mit den Magyarisierungsbestrebungen der herrschenden Klas­
sen Ungarns diskutierte Pavel HAPÁK (Bratislava) den “Charakter der christlichsozialen Ge­
werkschaften in der Slowakei bis zum Jahre 1918”, wobei er zwar das natiönalemanzipatori- 
sche Verdienst dieser Verbände anerkannte, in einem aber auch deren stete Gefährdung her­
ausstellte, durch magyarische Magnaten zu Zwecken der Kalmierung national- oder sozialpo­
litisch radikaler Forderungen der Slowaken instrumentalisiert zu werden. Janko PRUNK 
(Ljubljana) endlich würdigte in seinem Referat das Wirken von “Christlichen Sozialisten in 
West- und Mitteleuropa zwischen den beiden Kriegen” als Versuche engagierter Gläubiger, 
die zeitgenössischen Frontperzeptionen zu überwinden und christliche Ethik an marxistische 
Gesellschaftskritik und sozialistische Zielvorstellungen zu vermitteln. Anhand deutscher, 
französischer, belgischer, niederländischer, schweizerischer, österreichischer und sloweni­
scher Entwicklungen illustrierte der Vortragende die wichtigsten organisations- und pro­
grammgeschichtlichen Konturen dieses historischen Randphänomens, das, außerhalb und in 
aller Regel gegen den heftigen Widerstand der Kirchen entstanden und meist eng an sozial­
demokratische Parteien angelehnt, dem Polarisierungsdruck spätestens mit “Quadragesimo 
anno” erliegen sollte. Im Falle Sloweniens jedoch, wo sich der religiöse Sozialismus von An­
beginn ethnischer Belange annahm, habe er im Verbände der “Osvobodilna fronta slovenske-
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ga naroda” nicht nur national-, sondern durchaus auch sozialrevolutionäre Qualitäten be­
wahrt.
Die ausführliche Diskussion vertiefte dort und da in erweiternder Absicht, aktualisierte aber 
auch und vor allem die wichtigsten methodologischen, terminologischen und interpretatori­
schen Kontroversen, wie sie in der Erforschung nichtsozialistischer Gewerkschaftsbewegun­
gen gegenwärtig anhängig sind. Beträchtliche positionelle Differenzen artikulierten sich in­
sonderheit am Fallbeispiel Österreich im Hinblick auf die vielschichtige Beziehung zwischen 
christlichem Korporatismus und faschistischen Systemstrukturen. So verwies Launay auf die 
s.E. auch für ständisch akzentuierte, christliche Gewerkschaftskonzeptionen gültigen Erfor­
dernisse ideologischer Pluralität, organisatorischer Autonomie und demokratischer Entschei­
dungsmodi innerhalb der einzelnen Verbände — deren Beseitigung die CFTC gegen Pétain 
aufgebracht hatte und letztendlich für die Résistance optieren ließ —, ohne sich allerdings der 
Frage zu stellen, ob und inwieweit gerade die “Politik der Präsenz”, wie sie viele von Europas 
führenden christlichen Gewerkschaftern im Umgang mit den Faschismen praktiziert hatten, 
nicht eher ein bedenkliches Maß an Relativierungsfähigkeit dieses Differenzierungsmerkmals 
indizierte. Mit viel Vehemenz, aber ohne überzeugende Argumente mühte sich Reichhold — 
vermeintlich gegen Pelinka gewendet — um den Nachweis grundsätzlicher und vollständiger 
Divergenz zwischen den Aussagen von “Quadragesimo anno” und dem Programm des italie­
nischen Faschismus. Reichholds auf untaugliche Mittel gestützer Versuch, durch Hervorhe­
bung der tatsächlichen Unterschiede im Bereich der propagierten Durchsetzungsstrategien in 
einem auch das Fragen nach Übereinstimmungen auf der Ebene der Modellcharakteristik als 
absurdes zu denunzieren, fand freilich ebensowenig Beifall wie seine Weigerung, die sicher 
wechselvollen, aber keineswegs ausschließlich konfliktären Beziehungen zwischen christli­
chen Gewerkschaftern und Repräsentanten der diversen faschistischen Fraktionen in Öster­
reich auch unter dem Blickwinkel programmatischer Affinitäten und interessenpolitisch mo­
tivierter Annäherungen analysieren zu wollen. Lebhaften Widerspruch erfuhr insonderheit 
Reichholds erstaunliches, nur als Ausdruck offensichtlicher Unkenntnis der seit 1947 im 
Druck veröffentlichten Quellen erklärbares und vor dem Hintergrund der Geschichte natio­
nalsozialistischer Säuberungspraktiken nachgerade groteskes Bemühen, das tragische Schick­
sal des Präsidenten des austrofaschistischen “Einheitsgewerkschaftsbundes”, des Christlich­
sozialen Johann Staud, der durch Papen Subsidien für seine Organisation erhalten hatte und 
1939 im Konzentrationslager Flossenbürg zu Tode kommen sollte, als Beleg für Stauds allzeit 
antinationalsozialistische Einstellung in Anspruch zu nehmen. Anton Pelinka, obwohl ange­
sichts So vielfacher Verkürzung und evidenten Fehlverständnisses seiner Ausführungen in der 
Sache kaum berührt, durfte sich zunächst damit begnügen, die Aufmerksamkeit seines Kriti­
kers auf die entsprechenden Quelleneditionen zu lenken, um ihn sodann anhand des Textes 
von “Quadragesimo anno” mit dem qualitativen Unterschied zwischen den hier durch Pius 
XL im Indikativ geschilderten Vorzügen der faschistischen Herrschaftsordnung und den im 
Konjunktiv, als Befürchtungen “mancher”, vorsichtig vorgetragenen, potentiellen Einwän­
den, die zudem jeglicher demokratischen Substanz entbehrten, vertrautzumachen. Im übri­
gen erinnerte Pelinka zu Recht an die Unschärfen des in der katholischen Soziallehre theore­
tisch weithin unreflektiert gebliebenen Korporatismusbegriffs, der sich über die Ideologeme 
des Antiliberalismus und Ausformungen konservativer Demokratie“kritik” allen Spielarten 
des Faschismus gleichermaßen eng verbinden konnte und die bedrückende Optionenvielfalt 
mit diesem Terminus werbender Politik überhaupt erst möglich gemacht habe. Walter SAU­
ER (Wien) warnte aus Anlaß der gerade im Falle Österreichs sehr emotional geführten De­
batte davor, die in der Geschichte der Gewerkschaftsbewegung ausgebildeten Spaltungsmu-
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ster als Leitlinien für die historische Forschung anzunehmen, da die Konfrontationen bevor­
zugt auf der Ebene der öffentlichen Auseinandersetzung zwischen den Verbänden gespielt 
hätten, während die realen Unterschiede im Berufs- und Freizeitalltag der Arbeiter gering ge­
wesen wären. So selbstverständlich es ist, daß die über die Organisationen artikulierten Kon­
flikte nicht einfach auf die Mentalität der Organisierten umgelegt werden dürfen, sollte doch 
der Stellenwert, den Ähnlichkeiten des sozialen Seins gegenüber konträren Organisationsbin­
dungen für die Ausbildung des Klassenbewußtseins erlangt haben mochten, angesichts der 
evidenten Versäulung der österreichischen Zwischenkriegsgesellschaft m.E. nicht überschätzt 
werden.
Im Zentrum der Diskussion aber stand die Erörterung methodologischer Probleme und diver­
ser Einschätzungsfragen. Van Meeuwen urgierte eine konsequentere Kontrastierung der von 
Land zu Land je oft recht spezifisch ausgebildeten konfessionellen Ideologien an kirchlicher 
Praxis und verlangte nach intensiverer Erforschung der eigentlichen Motive, Intentionen und 
verhaltensleitenden Einstellungen, die mit dem Eintritt in nichtsozialistische Gewerkschaften 
verbunden gewesen waren. In diesem Kontext verwies Hans-Gerhard HUSUNG (London) auf 
Gewicht und Funktion von Methodismus und Spiritualismus, die Selbstverständnis und Poli­
tik namentlich der frühen englischen Arbeiterbewegung erheblich bestimmt und religiöse Ri­
tuale in die Labour Party eingeführt hatten. Der Redner kritisierte die s.E. allzu enge Orien­
tierung vieler Referenten auf päpstliche Enzykliken und empfahl anstatt dessen, die ausgangs 
des 19. Jahrhunderts gängigen, diversen Ausprägungen von Volksreligiosität und volkstümli­
chen Gerechtigkeitsvorstellungen sowie die begrifflich auf Traditionalität und Bibel, keines­
wegs aber auf Marx und Engels fixierten Arbeiterselbstbilder für die Erklärung der in Rede 
stehenden Organisationsentscheidungen und Rekrutierungserfolge verstärkt nutzbar zu ma­
chen. Darüber hinaus gälte es, nicht nur den allerorten subtil lancierten Einfluß des nicht zu­
letzt kulturgestaltend weit ausgreifenden Unternehmerpatriarchalismus für die Durchfor­
mung des Arbeiteralltags zu reflektieren, sondern auch dem Streben der Freien Gewerk­
schaften nach ideologisch verengt festgeschriebener, monopolistischer Kontrolle des Arbeits­
marktzugangs vermehrtes Augenmerk zuzuwenden. Die in der Debatte doch vorwaltende 
Neigung, insonderheit die christliche Arbeiterbewegung als authentische, überwiegend aus 
Sich selbst heraus agierende soziale Bewegung zu beschreiben, veranlaßte Frank DEPPE (Mar­
burg) zu der Frage, ob aufgrund des bisherigen Forschungsstandes bereits von verallgemeine­
rungsfähigen sozialhistorischen Zusammenhängen zwischen dem inneren Strukturwandel so­
wie den sich verändernden Existenzbedingungen der Arbeiterklasse und der Entscheidung 
einzelner ihrer Teile - vielleicht vordringlich der von Modernisierungsprozessen und techno­
logischen Strukturentwicklungen betroffenen Gruppen - für christliche Gewerkschaften ge­
sprochen werden könne. Vor allem aber wäre genauer abzuklären, in welcher Weise die so­
zialgeschichtlich erhebbare Spezifik der nach eigener Organisation drängenden sozialen Er­
fahrungen tatsächlich auch in der Spezifik des organisatorisch vermittelten ideologischen 
Selbstverständnisses und in der praktischen Politik der Organisationen sichtbar würde. Denn 
eben das Maß an Differenz zwischen diesen drei Artikulationsebenen ließe sich unter Um­
ständen als Indikator für die Relevanz über die Organisationsspitzen und solcherart von oben 
ansetzender Fremdintentionen fassen, die ein eher statisch angelegter und dergestalt auch so­
zialgeschichtlich zu kurz greifender Ansatz vernachlässige bzw. mit dem nicht weiter proble­
matisierten Etikett des “Authentischen” verdecke. Die Auslotung dieser Differenz aber kön­
ne, wie Deppe meinte, die von ihm vermutete Doppelfunktion auch christlicher Gewerk­
schaften belegen und bliebe für die Erklärung jener Optionenvielfalt, wie sie christliche Ar­
beiterpolitik in den einzelnen Ländern kennzeichnete, letztendes unverzichtbar. Auch Wolf-
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gang ABENDROTH (Frankfurt/M.) mied die Kategorie des Authentischen und sprach von 
den christlichen Gewerkschaften als von Zwittern, die vordem abseits stehende soziale Grup­
pen zwar politisiert und für sozialemanzipatorische Strategien disponierbar gemacht hätten, 
zugleich aber doch auch anderen Gruppierungen, insonderheit kirchlichen, Einwirkungs­
chancen auf die Organisierten eröffneten.
Damit war die vor allem von Schneider aufgeworfene Frage nach dem heuristischen Nutzen 
eines formal gehaltenen Autonomiepostulats für eine differenzierte Charakterisierung von 
Gewerkschaften zur Diskussion gestellt. Ursula RATZ (Gelnhausen-Meerholz/BRD) vertrat 
unter Hinweis auf die namentlich während des Ersten Weltkriegs intensive Zusammenarbeit 
zwischen christlichen und Freien Gewerkschaften in Sachen praktischer Arbeiterpolitik die 
Überzeugung, daß es zwischen Christlichen und Freien, sehe man von den divergierenden 
weltanschaulichen Prämissen einmal ab, diesbezüglich überhaupt keine grundsätzlichen Un­
terschiede gegeben hätte. Was da an abweichenden Zielvorstellungen in Verfolg sozialpoliti­
scher Agenda existierte, wäre nicht als Ausdruck des Primats bürgerlicher Ideologie und Poli­
tik einzuschätzen, sondern lediglich Folge der aufgezwungenen Konkurrenzsituation gewe­
sen. Daß die Sorge christlicher Gewerkschafter um mangelnde Berücksichtigung ihrer Min­
derheitenposition wohl das ständige Streben nach Profilierung, nicht aber die Optionsrich­
tung christlicher Arbeiterpolitik vor und nach dem Ersten Weltkrieg zu erklären vermag, 
blieb in diesem auf funktionale Gleichordnung abhebenden Urteil ebenso unbeachtlich wie 
die Außergewöhnlichkeit der Interaktionsbedingungen während des argumentativ ins Zen­
trum gestellten Beobachtungszeitraums. Das nicht nur von Fricke, sondern auch von Abend- 
roth angesprochene und international vergleichender Untersuchung für wert gehaltene Pro­
blem, ob sich in Optionsunterschieden zwischen Führung und Teilen der Basis, wie sie in 
Umbruchsituationen — während der Novemberrevolution und im Zuge des Kapp-Putsches — 
besonders offenkundig geworden waren, nicht doch Gegensätze zwischen den sozialen Er­
fahrungen vieler Mitglieder und einer diese Erfahrungen nicht hinlänglich artikulierenden 
Politik stärker bürgerlich sozialisierter Spitzenfunktionäre spiegelten, figurierte aus Ratz­
scher Sicht wohl eher als Scheinproblem, da die Referentin allein schon die Akzentuierung 
dieser Fragestellung vorzugsweise als verdeckten Versuch zur kleinmütigen Minderqualifizie­
rung der christlichen Gewerkschaften gewertet wissen wollte.
Obgleich Fricke mit Schneider in der Forderung nach einer differenzierten Einschätzung der 
einzelnen historischen Entwicklungsphasen christlicher Gewerkschaftsarbeit übereinstimmte 
und — wie im übrigen auch Tofik ISLAMOV (Moskau) — den gewerkschaftlichen Charakter 
der christlichen Organisationen nicht in Zweifel ziehen mochte, hegte er doch begründete 
Skepsis hinsichtlich der Frage, ob sich das dichte Netz direkter und indirekter, zuallermeist 
interdependenter Abhängigkeiten und Beeinflussungen zwischen den Organisationen und 
Parteien mit dem Autonomiebegriff überhaupt angemessen fassen ließe. Nicht nur, daß 
Schneider, der in seinem Schlußwort nur mehr von “relativer Autonomie” redete und auch 
über die Termini “Widerspruch” oder “Ambivalenz” nicht mehr debattieren wollte, sich 
nach Frickes Auffassung im Resümee allzu weit von seinen nach deutlicheren Abschattun­
gen verlangenden empirischen Daten entfernt hatte, sah Fricke auch keinen Anlaß, die zwei­
fellos erwägenswerte Autonomieperspektive den für ihn gerade bei Prüfung des Authentizi­
tätsgrades entscheidenden Parametern — den historischen Funktionen der Verbände und den 
von Situation zu Situation oft stark unterschiedenen Ausformungen von Widersprüchlichkei­
ten namentlich im Verhältnis zwischen Führung und Mitgliedern — überzuordnen. Die Ratlo­
sigkeit, die Fricke wie Schneider in der Frage nach der sozialen Basis der christlichen Ge­
werkschaften mit den anderen Vortragenden und dem Auditorium verband, indizierte indes
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eines der schwerwiegendsten Desiderata in der bisherigen Erforschung christlicher — wie 
auch sozialistischer — Gewerkschaften, dessen Verringerung für die Klärung der meisten 
oben aufgeworfenen Problemstellungen freilich unverzichtbar ist. Durch die ungünstige 
Quellenlage, den überaus hohen Grad an Mitgliederfluktuation und die enorme Dynamik in 
der sozialen Zusammensetzung von Gewerkschaften ohnehin sehr erschwert, bleibt die pro­
zeßadäquate Identifizierung und Typologisierung der sozialen Trägerschichten nichtsoziali­
stischer Gewerkschaftsverbände mithin eine wichtige Aufgabe insbesondere für künftige Re­
gionalforschung.
Zumal die Debatte über den ersten Tagesordnungspunkt unerwartet viel Zeit in Anspruch 
genommen hatte, mußte das zweite Tagungsthema, dessen Erörterung Feliks TYCH (War­
schau) mit einem detaillierten Überblick über “Lexikalische Hilfsmittel zur Geschichte der 
Arbeiterbewegung” eröffnete, in komprimierterer Form abgehandelt werden. Ohne auf me­
thodische Probleme von Enzyklopädistik und Lexikographie näher einzugehen, skizzierte der 
Referent an ausgewählten Beispielen methodologisch unterschiedlich angelegter Publikatio­
nen Genese und gegenwärtigen Entwicklungsstand von allgemeinen Enzyklopädien und bio­
graphischen Lexika zur Geschichte vor allem der internationalen Arbeiterbewegung, erwähn­
te aber auch die wichtigsten lexikalischen Nachschlagewerke und Handbücher zur Geschichte 
der Arbeiterbewegung einzelner europäischer Länder. In einer Art Ausblick forderte Tych 
darüber hinaus die umgehende Einleitung von Vorarbeiten zur Veröffentlichung einer ge­
meinsamen Enzyklopädie und eines alle wichtigen Nationen übergreifenden, gemeinsam er­
arbeiteten, modernen biographischen Lexikons zur Geschichte der internationalen Arbeiter­
bewegung. Mit Entstehung und Anlage zweier norwegischer Lexika zur Arbeiter- und Arbei­
terbewegungsgeschichte — “Arbeidernes Leksikon” (1931-1936) und “PaxLeksikon” 
(1978-1981) —, die beide außerhalb und gegen den Widerstand der etablierten Arbeiterpar­
teien entstanden waren, vordringlich auf Vertiefung von Klassenbewußtsein abstellen und, 
obwohl weitgehend von Wissenschaftlern geschrieben, doch auch unter geschichtsinteressier­
ten Arbeitern viel Beachtung gefunden haben, machte Einhart LORENZ (Oslo) ausführlich 
bekannt. Indessen Lorenz die für beide Lexika charakteristische, breite Palette unterschied­
licher Werthaltungen und Einschätzungen — Ausdruck und Folge einer überparteilichen Re­
daktionslinie, der sich im Pax-Lexikon an die 500 Mitarbeiter anschließen konnten — als er­
freulichen Vorzug durchaus beider Werke beschrieb, rief Kyrill K. SCHIRINJA (Moskau) an­
hand der “Großen Sowjetischen Enzyklopädie” (1926-1940) sowie der “Sowjetischen Ge­
schichtsenzyklopädie” (1961-1968) nicht nur die wichtigsten “Methodologischen Grundla­
gen der sowjetischen Nachschlagewerke zu Fragen der internationalen Arbeiterbewegung”, 
sondern in einem auch die theoretischen Standards der gegenwärtigen marxistisch-leninisti­
schen Arbeiterbewegungshistoriographie in Erinnerung, wobei er deren — auch von Tych be­
tontes — organisationsgeschichtliches Erkenntnisinteresse und deren normative Verpflich­
tung auf die “Theorie des wissenschaftlichen Kommunismus” besonders herausstellte.
Knapp und exemplarisch verfahrende Skizzen zum derzeitigen Entwicklungsstand lexikaler 
und enzyklopädischer Hilfsmittel in Ungarn (Ferenc MUCSI, Budapest), Bulgarien (Bojan 
GRIGOROV, Sofia), in der CSSR (Marta VARTIKOVA, Bratislava), in Spanien (ELORZA) 
und Österreich (Heinz RENNER, Wien), die Nikola AVREJSKI (Sofia) um einen Aufriß der 
“Dimitroff-Kunde in Bulgarien” und Maxim JORDANOV (Sofia) um den Nachweis betref­
fend die oft mangelhafte Rezeption der Dimitroff-Forschung in diversen Lexika bereicher­
ten, beschlossen den tour d’horizont durch das von Land zu Land recht ungleich beackerte 
Feld enzyklopädisch und biographisch verdichteter Arbeiterbewegungsgeschichtsschreibung.



256 WILLIBALD I. HOLZER

I WK 2/83

In der kurzen Diskussion, die sich vordringlich der bei Tych entworfenen Perspektiven für 
die Inangriffnahme international koordinierter Forschungsprojekte annahm, urgierte Lorenz 
die Relativierung der von Tych und Schirinja priorisierten organisationsgeschichtlichen Fra­
gestellungen und regte die Einbindung von unten greifender Alltagsgeschichte in Enzyklo­
pädien und biographische Lexika an. Auch Christian RIECHERS (Hannover) und Theo PIN­
KUS (Zürich) forderten eine adressatenorientierte Korrektur der allzuoft hagiographisch 
überhöhten Biographiekonzeptionen und deren Ausweitung auf die Dokumentation von Le­
bensschicksalen einfacher Arbeiter, wodurch die historische Vergewisserung von Klassenbe­
wußtsein erleichtert und Basisinitiativen auch für die Fachwissenschaft fruchtbar gemacht 
werden könnten. Wie Lorenz, so verlangte auch Franco ANDREUCCI (Florenz) nach gedie­
generer Erörterung der Kriterien für die Aufnahme von Personen in ein biographisches Lexi­
kon, da weder die von Tych vorgeschlagene Zentrierung beispielsweise auf Redner oder Teil­
nehmer an den Kongressen der diversen Internationalen, noch der selektive Bezug etwa auf 
Arbeiterabgeordnete, der Komplexität in den formellen und informellen Führungs- und Ein­
flußstrukturen der Arbeiterbewegung gerecht würden und wichtige Themenfelder und Orga­
nisationssegmente hiedurch unberücksichtigt blieben. Von ausschlaggebender Bedeutung frei­
lich wäre die durchgängig und allüberall zu gewährleistende Öffnung der Archive, die es im 
Zuge von Vorarbeiten als Erfolgsvoraussetzung auch für international beschickte Forschungs­
vorhaben zu sichern gälte. Während János JEMNITZ (Budapest) und Tych die Hoffnung ver­
band, daß sich zumindest ein modernes biographisches Lexikon solcherart etappenweise ver­
wirklichen ließe, markierten Elorza und Schirinja in wünschenswerter Deutlichkeit das Maß 
und die Schärfe der wohl unüberbrückbaren methodologischen Gegensätze und normativen 
Verschiedenheiten, die der Erarbeitung einer gemeinsamen Enzyklopädie oder eines gemein­
samen biographischen Lexikons der internationalen Arbeiterbewegung derzeit entgegenste­
hen. Wiewohl ob der Übernationalität des Objektes und der Vielfalt transnationaler Bezie­
hungselemente in der Geschichte der Arbeiterbewegung niemand an den Mängeln national­
staatlich exklusiv verfahrender Erhebungen zweifeln mochte, überwog in der Debatte letzt- 
endes doch die Auffassung, daß es vorderhand zielführender sein sollte, schon bestehende 
nationale Forschungsprojekte durch Verfügbarmachung von Quellen und Literatur multilate­
ral zu stützen und im übrigen auf die Gestaltung der traditionellen, universalgeschichtlich 
angelegten biographischen Lexika in den einzelnen Ländern verstärkt und systematisch Ein­
fluß zu nehmen, indes die von Tych eingebrachten Vorschläge bei Gelegenheit einer gründli­
cheren Prüfung zu unterziehen wären.
Ein erstes Resümee der diesjährigen Linzer Konferenz wird zunächst das im großen und gan­
zen erfolgreiche Bemühen um einen forschungsgeschichtlich lange vernachlässigt gebliebenen, 
für das Verständnis der Arbeiterbewegungshistorie nichtsdestotrotz unentbehrlichen Gegen­
stand zu würdigen haben. Während die Vielfalt in den nationalen Erscheinungen, die gerade 
für die nichtsozialistischen, einer vereinheitlichenden Ideologie weithin ermangelnden Ge­
werkschaftsorganisationen charakteristisch ist, dem Linzer Modell der Themenausgrenzung 
nach Ländern diesmal eher entgegenzukommen schien, verringerten die Struktur des Objek­
tes wie die Anlage der Frageperspektiven doch wiederum die Chance, zu generalisierbaren 
Schlußfolgerungen zu gelangen. Auch den sehr wechselhaften und dynamischen Veränderun­
gen in den binnen- und transnationalen Beziehungen zwischen den diversen nichtsozialisti­
schen Verbänden und Parteien konnte nicht immer mit der erforderlichen Intensität nachge­
gangen werden. Zumal darüber hinaus weder das Organisationsverhalten der Angestellten und 
Beamten - wie es für Österreich Gerhard BOTZ (Salzburg) strukturgeschichtlich, für 
Deutschland Hans-Peter RIESCHE und Bernd ANDERS (Hannover) exemplarisch untersucht
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hatten —, noch das insonderheit für die frühe Entwicklung der Gewerkschaften in ethnisch 
gemischten Gebieten wirkungsgeschichtlich mitunter bedeutsam gewesene Phänomen des 
“nationalen Sozialismus” hinlänglich problematisiert worden waren, stellte die Tagungslei­
tung denn auch die neuerliche Behandlung dieses Gegenstandes in thematisch eingeschränk­
terem Rahmen in Aussicht. Die nächste Linzer Konferenz allerdings, die für die Zeit vom 13. 
bis 17. September 1983 angesetzt wurde, soll in ihrem ersten Teil die Stellung der “Arbeiter­
bewegung zur Friedensfrage (1917-1939)” beleuchten, während der zweite die Korrespon­
denzen zwischen “Spontaneität und Organisation in der Arbeiterbewegung als methodologi­
sches Problem” zur Sprache bringen will.

Zum ersten Tagesordnungspunkt:
Grant ADIBEKOV, To the Question of the Character of Workers’ Organizations Dependent 
on Employers (Before the Second World War).
Gerhard BOTZ, Das Organisationsverhalten der österreichischen Angestellten (und Beamten) 
von 1890 bis 1938.
David BRODY, American Farmer and Labor Movements During the Inter-War Years: The 
Triumph of Job-Conscious Unionism and Farm-Conscious Agrarianism.
Antonio ELORZA, Die soziale Tätigkeit der Kirche und die christliche Gewerkschafts­
bewegung.
Dieter FRICKE, Zu einigen Aspekten der Geschichte der christlichen Gewerkschaften in 
Deutschland.
Jan GALANDAUER, Die “Gelben Gewerkschaften” in den Skodawerken vor dem Ersten 
Weltkrieg. Soziale Korruption als Waffe gegen die klassenorientierte Arbeiterbewegung. 
Johann GASSNER, Die christlichen Gewerkschaften Österreichs von deren Gründung 
bis 1938.
Pavel HAPÂK, Der Charakter der christlichsozialen Gewerkschaften in der Slowakei bis 
zum Jahre 1918.
Michel LAUNAY, Die christliche Gewerkschaftsbewegung in Frankreich und ihre Rolle in 
der Sozialgeschichte des Landes.
Jos van MEEUWEN, Die katholische Arbeiterbewegung in den Niederlanden.
Anton PELINKA, Christliche Gewerkschaften, katholische Soziallehre und “korporativer 
Staat” (am Beispiel Österreichs).
Janko PRUNK, Die christlichen Sozialisten in West- und Mitteleuropa zwischen den beiden 
Kriegen.
Ludwig REICHHOLD, Christliche, liberal-nationale und gelbe Gewerkschaften.
Hans-Peter RIESCHE und Bernd ANDERS, Der Deutschnationale Handlungsgehilfenverband 
(DHV) in der-zweiten Hälfte der Weimarer Republik am Beispiel Niedersachsens.
Ronald W. SCHATZ, The Catholic Church, Corporatism and American Working-Class 
Consciousness.
Michael SCHNEIDER, Standort und Bedeutung der christlichen Gewerkschaften in Deutsch­
land (1894-1933). Thesen zum christlich-nationalen Sonderweg.
Michail SEMI RJAGA, Christliche Arbeiterbewegung und antifaschistischer Kampf der 
Völker in den dreißiger Jahren in der Darstellung der sowjetischen Historiker.
Peter SIPOS, Klerikale, nationalistische Organisationen und die Arbeiterklasse in
Ungarn 1919-1944.
Olga VELIÖKO, Hauptrichtungen beim Studium der westeuropäischen christlichen Arbeiter­
bewegung in der UdSSR.
Anna ZARNOWSKA, Zur sozialen Basis der christlichen Arbeiterbewegung.
Janusz ZARNOWSKI, Die polnischen Arbeiter und die Katholische Kirche (bis 1939).
Zum zweiten Tagesordnungspunkt:
Nikola AVREJSK1, Die Dimitroff-Kunde in Bulgarien. Entwicklung, Ergebnisse, Zielstellung. 
Bojan GRIGOROV, Lexikalische Hilfsmittel für die Geschichte der Arbeiterbewegung in 
Bulgarien.
IWK 2/83
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zwei norwegische Lexika zur

IWK 2/83

Einhart LORENZ, Arbeidernes Leksikon und PaxLeksikori 
Geschichte der Arbeiterbewegung.
Ferenc MUCSI, Einige Daten über ungarische Lexika zur Geschichte der Arbeiterbewegung.
Heinz RENNER, Lexikalische Hilfsmittel zur Geschichte der österreichischen Arbeiter­
bewegung.
Kyrill K. SCHIRINJA, Über methodologische Grundlagen der sowjetischen Nachschlage­
werke zu Fragen der internationalen Arbeiterbewegung.
Feliks TYCH, Lexikalische Hilfsmittel zur Geschichte der Arbeiterbewegung.

FORSCHUNGS- UND PUBLIKATIONSVORHABEN ZUR GESCHICHTE DER 
DEUTSCHEN ARBEITERBEWEGUNG UND ANGRENZENDER GEBIETE(55)
Bearbeitet von Franz Jean Frohn und Walter Momper

0
1
2.1
2.2
4
5
6

Die IWK versucht, systematisch alle Forschungs- und Publikationsvorhaben zur Geschichte 
der deutschen Arbeiterbewegung und angrenzender Gebiete zu erfassen. In der Rubrik “For­
schungs- und Publikationsvorhaben zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung und an­
grenzender Gebiete” werden regelmäßig die Ergebnisse dieser Erhebungen veröffentlicht, so­
fern diese Arbeiten noch nicht publiziert worden sind. Bei der weiten Verbreitung der IWK 
in Fachkreisen ist mit der Anzeige eines Forschungsvorhabens gewährleistet, daß es allgemein 
zur Kenntnis genommen, somit Doppelarbeit vermieden und Kooperation gefördert wird. Die 
Redaktion bittet daher alle Bearbeiter einschlägiger Projekte - die in Frage kommenden The­
menbereiche sind nachstehend erläutert — um Ergänzung und Rücksendung des Fragebogens, 
der in jedem Heft als Anhang abgedruckt ist. Auf Wunsch werden Ihnen weitere Fragebogen 
von der Redaktion übersandt. Auch die Mitteilung von Projekten Dritter - unter Angabe von 
deren Anschrift — ist erwünscht. Juristische Bedenken hiergegen bestehen insofern nicht, als 
eine Titelanzeige in der IWK nur nach Vorlage des Fragebogens bei dem Bearbeiter erfolgt. 
Die Kriterien für die Aufnahme in das Projektverzeichnis sind nicht immer scharf abzugrenzen. 
Neben Projekten zur Geschichte der deutschen, österreichischen und schweizerischen Arbei­
terbewegung, zur Geschichte der Internationale und zur Marx-Forschung finden verwandte 
Untersuchungen der Politologie und der empirischen Soziologie sowie Arbeiten zur Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte Berücksichtigung, soweit sie sich mit den Problemen der Indu­
strialisierung, Firmen-und Wirtschaftsgeschichte befassen. Einschlägige Vorhaben über andere 
Länder-werden dann aufgenommen, wenn ein breiteres Interesse der deutschsprachigen For­
schung vorausgesetzt werden darf oder wenn sie von Gelehrten der Bundesrepublik bearbei­
tet werden.
Die uns übermittelten Daten werden in der IWK veröffentlicht, um anderen Wissenschaftlern 
eine erste Information über das Projekt zu vermitteln und eine direkte und schnelle Kontakt­
aufnahme mit dem Bearbeiter zu ermöglichen. Die Speicherung erfolgt in Form einer Projekt­
kartei. Die Ergebnisse der Erhebung werden außerdem an das Informationszentrum Sozial­
wissenschaft, Bonn, zur Speicherung und Auswertung für deren wissenschaftliche Zwecke und 
gegebenenfalls zur Aufnahme des Projekts in das jedes Jahr vom Informationszentrum publi­
zierte Verzeichnis der “Forschungsarbeiten in den Sozialwissenschaften“ weitergegeben. 
Sofern Projekte aus anderen Publikationen übernommen oder der Redaktion von Institutio­
nen mitgeteilt worden sind, wird das am Ende der Projektmeldung vermerkt. Im übrigen be­
ruhen die Meldungen und insbesondere die Nachträge auf den uns vom jeweiligen Bearbeiter 
übermittelten Daten. Die Richtigkeit der mitgeteilten Angaben, insbesondere die Genauigkeit 
von bibliographischen Angaben, kann die Redaktion aus Gründen der Arbeitsökonomie nicht 
überprüfen.
Die Angaben zu den einzelnen Projekten sind jeweils nach dem folgenden Schema geordnet:

Laufende Nummer des Projekts (in der IWK)
Institution(en), in deren Rahmen die Forschungsarbeit durchgeführt wird 
Bearbeiter, Vor- und Zuname, Anschrift (Leiter unterstrichen)
Bei Arbeiten zur Erlangung eines akademischen Grades: Name des Betreuers
Stand der Forschungsarbeit 
Laufzeit des Projekts 
Art der Arbeit
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Eine dringende Bitte an unsere Leser:
Um die Berichterstattung über den Fortgang der gemeldeten Forschungs- und Publikations­
vorhaben jeweils auf dem neuesten Stand zu halten, bittet die Redaktion dringend darum, 
ihr auch Mitteilungen über den Stand von bereits angezeigten Projekten zukommen zu las­
sen. Insbesondere wenn Arbeiten abgeschlossen, publiziert, Titel oder Gegenstand geändert 
oder aufgegeben wurden, bitten wir um Nachricht. Nur so können wir vermeiden, daß das 
Verzeichnis der Forschungs- und Publikationsvorhaben der IWK zu einem sogenannten Pro­
jektfriedhof ohne tatsächlichen Wert als Hilfsmittel für die Forschung wird. Bitte verwenden 
Sie die Rückseite des Projekt-Fragebogens am Schluß dieses Heftes und füllen Sie diesen bitte 
möglichst vollständig und genau aus.

7
8
9

Deutsche Nationalbibliographie 
Hrsg.: Deutsche Bücherei 
Deutscher Platz 1
DDR-701 Leipzig

informationen projektteam 
geschichte der arbeiterbewegung 
Albertgasse 23
A-1080 Wien

Archiv der sozialen Demokratie
Friedrich-Ebert-Stiftung
Godesberger Allee 149
D-5300 Bonn 2

American Institute for Marxist Studies, 
Newsletter
20 East 30th Street
New York, N.Y. 10016, USA

Mitteilungsblatt des Instituts 
zur Geschichte der Arbeiterbewegung 
Postfach 102148 
D-4630 Bochum 1

Beiträge zur Geschichte
der Arbeiterbewegung
Hrsg.: Institut für Marxismus-Leninismus 
beim Zentralkomitee der SED
Wilhelm-Pieck-Str. 1
DDR-1054 Berlin

Archiv für Kommunalwissenschaften
Deutsches Institut für Urbanistik
Straße des 17. Juni 112
D-1000 Berlin 12

Friedrich-Ebert-Stiftung
Godesberger Allee 149
D-5300 Bonn 2

Informationen zur 
modernen Stadtgeschichte 
Deutsches Institut für Urbanistik 
Straße des 17. Juni 112 
D-1000 Berlin 12

12
13
14

Archief en Museum van de
Socialistische Arbeidersbeweging V.Z.W. 
tij dingen
Sint-Pietersnieuwstraat 23
B-9000 Gent

Auftragsgeber der Forschungsarbeit
Kostenträger
(Arbeits-)Titel der Forschungsarbeit (ggf. Untertitel)

10.1 Zeitraum, auf den sich die Forschungsarbeit bezieht
10.2 Geographischer Raum, auf den sich die Forschungsarbeit bezieht
11.1 Inhaltliche Ziele der Arbeit
11.2 Schlagwörter zum Inhalt als Suchbegriffe für Register

(Teil-)Veröffentlichungen der Arbeit bzw. deren Planung
Nichtveröffentlichte (Zwischen-)Berichte, Manuskripte, Arbeitspapiere usw.
Methodische Anlage (Vorgehensweise, Untersuchungsart, theoretischer Ansatz,
Interview, schriftliche Befragung, Auswertung von Massendaten)
Benutzte Unterlagen (Quellenbasis: Archive, Archivalien, statistische Materialien,
Zeitungen)
Hinweis auf Fundstelle oder mitteilende Institution
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Bearbeitet von Franz Jean Frohn

9

12

2.1

12

2.1

11.1
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4
6

4
5
6

8
9

4
6
9
12

Mitteilungen
Dokumentationsarchiv des 
Österreichischen Widerstandes 
Altes Rathaus, Wipplingerstr. 8 
A-1010 Wien

4
6
9

0
1

4
9

Tidskrift For
Arbeiderbevegelsens Historie
Gtfteborggt. 8
N-Oslo 5

Zeitschrift für Geschichtswissenschaft
Glinkastr. 13-15
DDR-108 Berlin

0 
1

0
2.1

0
2.1

Political Science
American Political Science Association 
1527 New Hampshire Ave., N.W.
Washington, D.C. 20036, USA

0 
1

0
2.1

Kölner Aspekte in Leben und Werk von 
Moses Heß
Veröffentlichung in: “Köln und das rhei­
nische Judentum. Festschrift fünfund­
zwanzig Jahre Germanica Judaica’’, 1983 
83-123
HIRSCH, Helmut, Prof. Dr.; Kleiansring 48, 
4000 Düsseldorf 31
Abgeschlossen
Ein wiederzuentdeckender Soziologe. 
Biographische Materialien zu Siegfried 
Marek
Veröffentlichung in: “Ordnung und Theo­
rie. Beiträge zur Geschichte der Soziologie 
in Deutschland”. Darmstadt: Wissenschaft­
liche Buchgesellschaft 1983
83-124
Univ. Duisburg, FB 1, Philosophie, Reli­
gionswissenschaft, Gesellschaftswissen­
schaft, Fach Politische Wissenschaft, 
Bürgerstr. 15, 4100 Duisburg
HIRSCH, Helmut, Prof. Dr.; Kleiansring48, 
4000 Düsseldorf 31
Abgeschlossen
Aufsatz
Zur Sprache von Karl Marx aus der Sicht 
eines Historikers und Publizisten 
Zusammenfassung von entsprechenden Tei­
len aus den Studien des Verf. über Karl 
Friedrich Koeppen, Bruno Bauer, Carl 
Heinrich Marx und Friedrich Engels 
Veröffentlichung in: “Muttersprache”, 
Nr. 3 (1983)

D. BIOGRAPHISCHE BEITRÄGE
83-121
HIRSCH, Helmut, Prof. Dr.; Kleiansring48,
4000 Düsseldorf 31
Laufend
Aufsatz
Sophie von Hatzfeldt
Veröffentlichung in: “Rheinische Lebens­
bilder”, 1984
83-122
HIRSCH, Helmut, Prof. Dr., Kleiansring48,
4000 Düsseldorf 31
Laufend
Aufsatz

A. GESCHICHTSWISSENSCHAFT, 
HILFSMITTEL

B. QUELLENVERÖFFENTLICHUNGEN, 
NEUDRUCKE, ÜBERSETZUNGEN

83-120
FU Berlin, ZI für Sozialwissenschaftliche 
Forschung, Babelsberger Str. 14-16, 
1000 Berlin 31
HAHN, Thomas, Dr.; JAEGGI, Urs, Prof.
Dr.; u.a.; c/o FU Berlin
Laufend; Bd. 2 abgeschlossen
Beginn: 81, Ende: 84
Eigenprojekt der Bearb.; Edition (Bd. 2,3), 
Monographie (Bd. 1), Aufsatz (in Bd. 2,3) 
Bearb.
Studien zur Entwicklung der deutschen 
Soziologie. 3 Bde: 1. Weimar; 2. National­
sozialismus; 3. BRD 
1900-1975
Deutschland, BRD
Hahn, Thomas: Industriesoziologie als
Wirklichkeitswissenschaft?, in: Jaeggi, 
Urs: Geist und Katastrophe. Berlin: Wis­
senschaftlicher Autorenverlag 1983

I. Allgemeine Darstellungen
Darstellungen über größere Zeiträume

83-125
Univ. Frankfurt, Institut für Sozialfor­
schung, Senckenberganlage 26, 
6000 Frankfurt/M.; Tel. 0611/573478

10.1
10.2
12

E. DARSTELLUNGEN ZUR GESCHICHTE
DER DEUTSCHEN ARBEITERBEWEGUNG

C. SOZIALISTISCHE THEORETIKER, 
BEITRÄGE ZUR IDEENGESCHICHTE
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2.2
5
6
8
9
10.1
10.2
11.1

4
6
9

10.1
10.2

0
1

0 
1

0
2.1

Univ. Bremen; DFG
Gesundheitsverhältnisse und Arbeitsbedin­
gungen von Textilarbeiterinnen in Bremen 
im Deutschen Kaiserreich. Zum Zusammen­
hang von sozialer Lage, innerbetrieblicher 
und staatlicher Sozialpolitik und Selbst­
hilfe 
1880-1914
Bremen; Delmenhorst; ehern. Provinz 
Hannover; Deutschland
Untersuchung zum Zusammenhang von 
Arbeit und Krankheit sowie staatlicher 
und innerbetrieblicher Intervention 
Ellerkamp, Marlene und Brigitte Jung­
mann: Gesundheitsverhältnisse und Ar­
beitsbedingungen von Frauen in der Jute­
spinnerei und -Weberei Bremen von 1888 
bis 1914. Staatsex., Univ. Bremen 1980 
Regionale, monographische, geschlechts­
spezifische Untersuchung (Mikroanalyse) 
Archivalien, lokale Tageszeitungen, Ge­
werkschaftspresse, Statistiken, Adress­
bücher etc.

DEUTSCHMANN, Christ, Dr.; SCHMIE­
DE, Rudi, Dr.; SCHUDLICH, Edwin, Dr.; 
c/o Univ. Frankfurt 
Beginn: 82, Ende: 2/84
Geförderte Forschung, Eigenprojekt der 
Bearb.
DFG
Wirtschaftliche und soziale Determinan­
ten der Arbeitszeitpolitik
Mitte 19. Jahrhundert bis Gegenwart 
Deutschland / Bundesrepublik Deutsch­
land
Rekonstruktion der langfristigen Ent­
wicklung der Arbeitszeit und der Arbeits­
zeitpolitik in Deutschland in Bezug auf 
die Veränderungen der Tages-, Wochen- 
und Jahresarbeitszeit und unter dem Aspekt 
der Differenzierung nach Wirtschaftszwei­
gen und Beschäftigtengruppen; Untersu­
chung des Zusammenhangs von Arbeits­
zeitdynamik und wirtschaftlichen und 
sozialen Kontextvariablen
Schmiede, Rudi: Die Entwicklung der 
Arbeitszeit in Deutschland, in: Kriti­
sches Gewerkschaftsjahrbuch 1979/80. 
Berlin 1979. - Deutschmann, Christ: 
Zeitflexibilität und Arbeitsmarkt. Zur 
Entstehungsgeschichte und Funktion des 
Normalarbeitstages, in: Offe, Claus u.a.: 
Arbeitszeitpolitik. Formen und Folgen 
einer Neuverteilung der Arbeitszeit. 
Frankfurt/M. 1982. -
Geplant: Schmiede, Rudi: Die Herrschaft 
des “schematischen” Achtstundentages 
in Deutschland Ende 1918 bis Ende 1923. 
Bedingungen und Bedeutung einer Aus­
nahmeperiode, in: “Leviathan”. - Schud- 
lich, Edwin: Arbeitszeitpolitik seit 1950. 
Interessenparallelitäten und -Widersprüche, 
in: “Leviathan”. - Schudlich, Edwin: 
Weniger Arbeit für mehr Beschäftigte. 
Historische Hinweise über den Zusammen­
hang von Arbeitszeit und Beschäftigung, 
in: “Mitteilungen des WSI” 
Zwischenbericht: Schudlich, Edwin: 
Wirtschaftliche und soziale Determinanten 
der Arbeitszeitpolitik, in: “Mitteilungen 
des WSI”
Historisch-theoretische Untersuchung 
Archivmaterial; verbandliche und amt­
liche Statistik
83-126
Univ. Bremen, FB 11, Forschungsschwer­
punkt “Reproduktionsrisiken, soziale Be­
wegungen und Sozialpolitik”, Achterstr., 
2800 Bremen 33
ELLERKAMP, Marlene, Pagentorner 
Heimweg 10, 2800 Bremen 1; JUNG­
MANN, Brigitte, Besselstr. 6, 
2800 Bremen 1
Prof. Dr. Heinz-Gerhard Haupt 
Beginn: 3/82, Ende: 2/85 
Geförderte Forschung, Diss.

II. Darstellung in zeitlicher Folge
a) Von den Anfängen bis zum Ende des 

Sozialistengesetzes
83-127
HIRSCH, Helmut, Prof. Dr., Kleiansring 48, 
4000 Düsseldorf 31: PELGER, Hans, Dr., 
Trebetastr. 3, 5500 Trier
Laufend
Aufsatz
Ein unveröffentlichter Brief von Karl Marx 
an Sophie von Hatzfeldt
Stark erweiterte Fassung der Veröffent­
lichung gleichen Titels
Hirsch, Helmut und Hans Pelger (Hrsg.): 
Ein unveröffentlichter Brief von Karl Marx 
an Sophie von Hatzfeldt, in: “Schriften 
aus dem Karl-Marx-Haus, Trier”, Nr. 27. - 
Geplant: Veröffentlichung in: “Interna­
tional Review of Social History”
83-128
Univ. Köln, Phil. Fak., Historisches Semi­
nar, Albertus-Magnus-Pl., 5000 Köln 41 
PAUL, Johann; Kippekausen 63, 
5060 Bergisch Gladbach 1
Prof. Dr. Otto Dann
Beginn: 4/81, Ende: 12/83
Eigenprojekt des Bearb., Diss. 
Bearb.
Krupp und die frühe Arbeiterbewegung
1865-1878
Essen
Innerbetriebliche und öffentliche Reak­
tionen des Unternehmens auf Organisa­
tionsbildungen in der Krupparbeiterschaft; 
In welchem Umfang war diese Arbeiter­
schaft konfliktbereit? Konfliktformen? 
Erscheinungsbild des Unternehmens in 
der sozialdemokratischen und lokalen
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10.1
11.1

13
14
16

2.2
5
6
8
9

10.1
10.2

Gewerkschaftsgeschichte; Lebens- und 
Genußmittelarbeiter; Tabakarbeiter, 
Bäcker
Befragungen
Gedruckte Berichte, Gewerkschaftspresse, 
Archivalien

0
2.1

83-131
Univ. Düsseldorf, Phil. Fak., Historisches 
Seminar, Abt. Neuere Geschichte, LS für 
Neueste Geschichte, Universitätsstr. 1, 
4000 Düsseldorf 1
BRANDENBURGER, Heinz-Wilhelm;
Amselweg 8, 5226 Reichshof-Denklingen 
Prof. Dr. Peter Hüttenberger 
Beginn: 79, Ende: 10/83 
Diss.
Bearb.
Die NS-Bewegung im Oberbergischen Kreis 
unter Berücksichtigung der Person Dr. Ro­
bert Leys 
1928-1945
Oberbergischer Kreis bzw. die ehemaligen 
Kreise Gummersbach und Waldbröl 
Lineare Kontinuität zwischen ultrarechten 
Verbänden in der Weimarer Republik und 
NS-Organisationen; Propagandastrategien 
der NSDAP in einem agrarisch orientierten 
Raum mit überwiegend protestantischer 
Bevölkerung; Rolle und Bedeutung Robert 
Leys für den Aufstieg des Oberbergischen 
Kreises zur Hochburg der NSDAP im Rhein­
land; die NSDAP als Kampf- und als Herr­
schaftspartei

f) Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges
83-129
BUSCHAK, Willy, Dr.; Eulenbaumstr. 291, 
4630 Bochum 1
Beginn: 1/83, Ende: 10/84 
Auftragsforschung, Monographie 
Gewerkschaft Nahrung, Genuß, Gast­
stätten, Hauptverwaltung, Gertrudenstr. 9, 
2000 Hamburg 1
Gewerkschaft Nahrung, Genuß, Gast­
stätten
Geschichte der Gewerkschaft Nahrung, 
Genuß, Gaststätten und ihrer Vorläufer­
organisationen 
1945-1980
BRD

III.Regionale und lokale Darstellungen 
0 
1

g) BRD
. 83-130

Univ. Freiburg, Phil. Fak. 03, Deutsches 
Seminar, Abt. Neuere Literatur, Werth- 
mannpl., 7800 Freiburg
STOLZ, Judith; Hildastr. 33, 
7800 Freiburg
Dr. Rüdiger Scholz
Beginn: 9/82, Ende: 12/84 
Diss.
Bearb.
Werkkreis Literatur der Arbeitswelt. 
Kollektive Literaturproduktion als 
Prozeß der Bewußtseinsbildung 
1970 bis zur Gegenwart
Inwiefern kann unter den spezifischen 
Rahmenbedingungen des Werkkreises ein 
Prozeß der Bewußtseinsbildung bei den 
Arbeiterautoren selbst stattfinden? Unter­
suchung der intra- und intersubjektiven 
Prozesse eines Kollektivs (=Werkstatt) 
Exposé, 1983
Teilnehmende Beobachtung; Interviews 
Institut für deutsche und ausländische 
Arbeiterliteratur Dortmund; Zeitungen 
des Werkkreises

katholischen Presse; Zusammenhänge zwi­
schen Arbeitssituation und Arbeiterbe­
wußtsein; Beschreibung der Konflikte 
zwischen Unternehmen und Arbeiter­
schaft bzw. -bewegung auf dem Hinter­
grund der unternehmerischen Konzeption 
der harmonistischen Ordnung; Kritik die­
ses Modells durch die sozialdemokratische 
und die katholische Arbeiterbewegung; par­
tielle Konvergenz der katholischen und 
unternehmerischen Ordnungsvorstellungen ; 
unternehmerischer Konfrontationskurs 
statt Eingehen auf das katholische Angebot 
zur Sozialpartnerschaft unter Ausschluß 
der Sozialdemokratie als Folge der Nicht­
anerkennung von Interessengegensätzen 
Systematische Behandlung sozialstruk­
tureller Daten; chronologische Darstel­
lung der verschiedenen Konfliktgegenstän­
de und ihre Analyse; Theorie des Interessen­
konflikts zwischen Unternehmern und Ar­
beitern; Industrieunternehmen als Herr- 
schaftsverband; Störfaktoren, die das Um­
schlagen des latenten Interessengegensatzes 
in offene Konflikte verhindern oder er­
schweren (Sozialprofil der Arbeiterschaft, 
unternehmerische Ideologie); Arbeiterbe­
wegung als Infragestellung unternehmeri­
scher Herrschaft
WerksA Krupp, StadtA Essen, StA Düssel­
dorf; Essener Volkszeitung, Essener Zeitung, 
Christlich-Soziale Blätter, Der Social-Demo- 
krat/Neuer Social-Demokrat, Der Volksstaat/ 
Vorwärts, Bergische Volksstimme

b) 1890-1914
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Vorwiegend am Beispiel von Schneider­
und Schuhmachergewerkschaften sollen 
deutsche und englische Gewerkschaften 
in bezug auf Aufgabenbereiche, Programme, 
innere Strukturen, Rekrutierungsfelder, 
Konflikt- und Kooperationsmuster usw. 
verglichen werden; vor allem interessiert 
der Einfluß ständisch-zünftiger und staat­
licher Traditionen sowie der Industriali­
sierung auf die Gewerkschaftsentstehung 
Zeitgenössische Presse; Ae in Deutschland 
und England

b)
0
1

0 
1

0
1
2.1
4
6
12

0 
1

F. DARSTELLUNGEN ZUR 
GESCHICHTE DER ARBEITER­
BEWEGUNG ANDERER GEBIETE

Regionalgeschichtliche Fallanalyse 
HStA Düsseldorf, KreisA Gummersbach, 
Stadt A Waldbröl, GemeindeAe; Akten der 
Gestapo Düsseldorf, Oberbergischer Bote, 
Westdeutscher Beobachter, Volkszeitung 
für Rheinland und Westfalen, Waldbröler 
Zeitung; Zeitzeugen

a) Regional
83-132
FU Berlin, ZI für Sozialwissenschaftliche 
Forschung, AB Wirtschafts- und Sozial­
geschichte, Hittorfstr. 2-4, 
1000 Berlin 33
MARTIN, Bernd; Knobelsdorfferstr. 33, 
1000 Berlin 19; Tel. 3211752 
Prof. Dr. Dr. Wolfram Fischer 
Ende: 7/83
Diss.
Bearb.
Industrialisierung und Region - am Bei­
spiel der regionalen Entwicklungsdiffe­
renzen der Eisen- und Stahlindustrie im 
Deutschen Zollgebiet, 1850-1914 
1850-1914
Deutsches Zollgebiet
Darstellung und Analyse der Determi­
nanten der regionalen Entwicklungsdiffe­
renzen der Roheisen- und Stahlindustrie 
im Deutschen Zollgebiet; Regionalfor­
schung; Branchenmonographie 
Regionalanalytischer Vergleich; empirisch­
statistische Methoden 
Ae; amtliche Statistik

Lokal
83-133
Univ. Münster, FB 10, Historisches Semi­
nar, Dompl. 20-22, 4400 Münster 
THIEMLER, Dagmar; Köcherstr. 16, 
5650 Solingen 1
Prof. Dr. Manfred Botzenhart
Beginn: 3/83, Ende: 8/83
M.A.
Bearb.
Politische Wahlen in Solingen in der 
Zeit Wilhelms II.
1890-191410.1

10.2 Solingen
Darstellung der inhaltlichen Auseinander­
setzungen bei den Wahlkämpfen für den 
deutschen Reichstag; Auswertung der 
Reichstagswahlergebnisse in den einzelnen 
Gemeinden (Solingen bestand aus 5 Städten) 
und in den einzelnen Wahlbezirken, wobei 
versucht werden soll, die Ergebnisse mit 
den sozialen und wirtschaftlichen Struk­
turen in Beziehung zu setzen; Landtags­
wahlergebnisse sollen soweit wie möglich 
berücksichtigt werden
Zeitungen, Wahlplakate, Flugblätter, Ver­
waltungsberichte, Akten des HStA Düssel­
dorf und des StadtA Solingen

G. DARSTELLUNGEN ZUR GESCHICHTE 
DER INTERNATIONALE UND ZUR 
GESCHICHTE DER ARBEITERBEWE­
GUNG MEHRERER LÄNDER

83-134
Univ. Bielefeld, Fak. für Geschichts­
wissenschaft und Philosophie, LS für 
Allgemeine Geschichte, insb. Sozialge­
schichte, Universitätsstr. 25, 
4800 Bielefeld
EISENBERG, Christiane; Meisenstr. 24 a, 
4800 Bielefeld 1
Prof. Dr. Jürgen Kocka
Beginn: 82/83, Ende: 12/85
Geförderte Forschung, Diss.
Stiftung VWW
Deutsche und englische Gewerkschaften. 
Ähnlichkeiten und Unterschiede zur Zeit 
ihrer Entstehung und frühen Entwicklung 
ca. 1800-1875/78

10.2 England, Deutschland
11.1

10.1
10.2
11.1

II. NACHTRÄGE
Bearbeitet von Walter Momper

152
Univ. Bonn
SCHNEIDER, Heinz Richard, Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Schneider, Heinz Richard: Bürgerliche 
Vereinsbestrebungen für das “Wohl der 
arbeitenden Klassen” in der preußischen 
Rheinprovinz im 19. Jahrhundert. Diss., 
Univ. Bonn 1967 (2/83)
569
GH Kassel
LADEMACHER, Horst, Prof. Dr.;
PIETROW, Bianka, Dr., Heinrich-Plett- 
Str. 40, 3500 Kassel
Abgeschlossen 
Edition
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642
Institut für Marxismus-Leninismus beim 
ZK der SED, Berlin 
Abgeschlossen 
Edition
Institut für Marxismus-Leninismus beim 
ZK der SED (Hrsg.): Marx, Karl und 
Friedrich Engels: Über Deutschland 
und die deutsche Arbeiterbewegung, 
Bd. 1-3. Berlin (DDR) 1970 (2/83)
643
Institut für Marxismus-Leninismus beim 
ZK der SED, Berlin 
Abgeschlossen 
Edition
Institut für Marxismus-Leninismus beim 
ZK der SED (Hrsg.): Marx, Karl und 
Friedrich Engels: Über Sprache, Stil und 
Übersetzung. Berlin (DDR) 1970 (2/83) 
818 
WALLACH, Jehuda L.
Abgeschlossen 
Monographie 
Wallach, Jehuda L.: Die Kriegslehre von 
Friedrich Engels. Frankfurt/M. 1968 (2/83) 

1051,5030
Institut de Sciences Mathématiques et 
Économiques Appliquées, 11, rue Pierre 
et Marie Curie, F-75005 Paris, 
Tel.: 633-73-42
RUBEL, Maximilien, Prof. Dr., 79 rue de 
la Santé, F-75013 Paris 
Abgeschlossen 
Edition
Rubel, Maximilien (Hrsg.): Karl Marx: 
Oeuvres, Bd. I: Economie, 1965, 1977-5, 
Bd. Il: Economie, 1968, 1979-3
Bd. III: Philosophie, 1982, _ 
Paris: Gallimard (= Bibliothèque de la 
Pléiade) (2/83)
1056
TH Darmstadt, Karolinenplatz 5, 
6100 Darmstadt 
BÖHME, Helmut, Prof. Dr.
Ende: 12/83
Edition
Karl Liebknecht, Ausgewählte Reden und 
Schriften, Bd. 2 
1871-1919

10.2 ’Deutschland
Böhme, Helmut (Hrsg.): Karl Liebknecht, 
Ausgewählte Reden und Schriften. Bd. 1 
Frankfurt: EVA 1969 (2/83)
1097
BÖHME, Helmut, Prof. Dr., TH Darmstadt, 
Karolinenplatz 5, 6100 Darmstadt 
Ende: 12/85 
Monographie
State and Society in Germany 1815-1933 
1815-1933 
Deutschland

Lademacher, Horst und Bianka Pietrow 
(Hrsg.): Quellen zur Geschichte der Ar­
beiterbewegung in den preußischen Pro­
vinzen Rheinland und Westfalen, 1825- 
1878. Bde. 11,1 und 11,2: 1863-1878, 
Rheinische Gesellschaft für Geschichts­
kunde 1982 (2/83)

606
TH Darmstadt, Karolinenplatz 5, 
6100 Darmstadt
Abgeschlossen
Habil.
Böhme, Helmut: Politik und Ökonomie 
in der Reichsgründungs- u. späten Bismarck­
zeit, in: Michael Stürmer (Hrsg.): Das kai­
serliche Deutschland. Politik u. Gesell­
schaft 1870-1918. Düsseldorf 1970;
Böhme, Helmut: Die deutsche Kriegsziel­
politik und Finnland im Jahre 1918, in: 
Geiss, Immanuel und Bernd Jürgen Wendt 
(Hrsg.): Deutschland in der Weltpolitik des 
19. u. 20. Jahrhunderts. Fritz Fischer zum 
65. Geburtstag. Düsseldorf 1973;
Böhme, Helmut: Die deutsch-russischen 
Wirtschaftsbeziehungen unter dem Ge­
sichtspunkt der deutschen Handelspolitik 
(1878-1894), in: von Aretin, Karl Otmar 
und Werner Conze (Hrsg.) und Klaus 
Scharf (Bearb.), in: Deutschland und Ruß­
land im Zeitalter des Kapitalismus 1861- 
1914. 1. deutsch-sowjetisches Historiker­
treffen in der Bundesrepublik Deutschland, 
Mainz, 14.-21. Oktober 1973. Wiesbaden 
1977;
Böhme, Helmut: “Grenzen des Wachs­
tums”. Außenwirtschaftliche Beziehungen 
und gesellschaftliche Systemstabilisierung. 
Bemerkungen zum deutsch-russischen Ver­
hältnis 1886-1894, in: Stegmann, Dirk und 
Bernd-Jürgen Wendt, Peter Christian Witt 
(Hrsg.): Industrielle Gesellschaft und poli­
tisches System. Beiträge zur politischen 
Sozialgeschichte. Festschrift für Fritz Fi­
scher zum 70. Geburtstag. Bonn 1978 
Böhme, Helmut: Leopold von Caprivi: 
Der vergessene Kanzler oder die verspielte 
Chance einer politischen Modernisierung 
des Deutschen Reiches. Vortrag, gehalten 
am 23.1.1982 in Duisburg (2/83)

615
TH Darmstadt, Karolinenplatz 5, 
6100 Darmstadt
Böhme, Helmut, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Monographie
Brest-Litowsk als wirtschaftspolitisches 
Problem 
1918/1919
Deutschland, Rußland
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1660
Univ. Sofia, Institut für Geschichte, Capaew 52, 
Blök 9, BG-1113 Sofia
MITSCHEW, Dobrin, Prof. Dr.
Abgeschlossen
Monographie
Mitschev, Dobrin: Georgi Dimitroff i rabot- 
niceskoto dvizenie v Germania (Georgi 
Dimitroff und die deutsche Arbeiterbewe­
gung). Sofia: Nauka i izkustvo 1983 (2/83) 
1931
WALDENBERG, Marek 
Abgeschlossen
Waidenberg, Marek: Karl Kautskys poli­
tische Ideen während seiner Kontroverse 
mit dem Revisionismus (1898-1909) 
(polnisch), Krakau 1970 (2/83)

2412
Deutsche Sporthochschule Köln 
LIEBER, Hans-Joachim, Prof. Dr., 
Spitzangerweg 11,5023 Lövenich 
Laufend
Lexikon zur Marx-Ausgabe 
1815-1883
Deutschland, Frankreich, England

(2/83)

Renz sch, Wolfgang: Sozialdemokratie zwi­
schen Gründerkrach und Sozialistengesetz. 
Zur Konsolidierungsphase der organisierten 
Arbeiterbewegung in den siebziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts. Diss., Univ. Göttin­
gen 1978 (2/83)
3051
Univ. Salzburg, Institut für Publizistik und 
Kommunikationstheorie
VOGT, Matthias 
Schmolke, Prof. 
Abgeschlossen 
Diss.
Vogt, Matthias: Betriebspresse der ML- 
Gruppen in der Bundesrepublik Deutsch­
land 1959-1976. Diss., Univ. Salzburg
1982 (2/83) 
3079
Univ. Wien
WITTMANN, Erich, Bahnstr. 39, 
A-2201 Gerasdorf 
Lutz, Prof.
Abgeschlossen 
Diss.
Wittmann, Erich: Zwischen Faschismus 
und Krieg. Die sozialistische Jugendinter­
nationale 1932-1940. Wien: Europaverlag 
1982
Wittmann, Erich: Die sozialistische Jugend­
internationale. Ihre politische Tätigkeit 
und Entwicklung in den Jahren 1932- 
1939/40. Diss., Univ. Wien 1979 (2/83) 
3123,3630
Univ. Freiburg
RABENSCHLAG-KRÄUSSLICH, Jutta, Dr„ 
Turnseestr. 34, 7800 Freiburg
Zmarzlik, Prof.
Abgeschlossen
Diss.
Rabenschlag-Kräusslich, Jutta: “Parität” statt 
Klassenkampf? Zur Organisation d. Ar­
beitsmarktes u. Domestizierung des Ar­
beitskampfes in Deutschland u. England 
1900-1918. Frankfurt/M./Berlin: Lang
1983 (= Europäische Hochschulschriften 
189)
Rabenschlag-Kräusslich, Jutta: “Parität” statt 
“Klassenkampf?” Zur Organisation des 
Arbeitsmarktes u. Domestizierung des 
Arbeitskampfes in Deutschland u. Eng­
land 1900-1918. Diss., Univ. Freiburg 
1981 (2/83)
3204
Univ. Linz, Institut für Sozial- und Wirt­
schaftsgeschichte
WEISSER, Renate Ch.
Otruba, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Weisser, Renate Ch.: Der Wandei der Frau­
enerwerbstätigkeit in Österreich unter dem 
Einfluß der Industrialisierung. Diss., Univ. 
Linz 1979 (2/83)

2645
Ruhruniv. Bochum
DOMANSKY, Elisabeth, Hülsbergstr. Illa, 
4630 Bochum
Mommsen, Hans, Prof. Dr.
Abgeschlossen
Diss.
Domansky, Elisabeth: Arbeitskämpfe und 
Arbeitskampfstrategien des Deutschen 
Me tallarbeiterverbandes 1891-1914.
Diss., Univ. Bochum 1981 (2/83)
2718, 3300, 79-0019
Univ. Wien, Institut für Zeitgeschichte 
SCHAFRANEK, Hans
Weinzierl, Prof.
Abgeschlossen
Diss.
Schafranek, Hans: Biographie Kurt Landau.
Diss., Univ. Wien 1982 (2/83)
2912, 3383
Univ. Göttingen
RENZSCH, Wolfgang, Küdinghovener Str.44, 
5300 Bonn 3, Tel. 0228/46 26 64
Abgeschlossen
Diss.
Renzsch, Wolfgang: Handwerker und Lohn­
arbeiter in der frühen Arbeiterbewegung. 
Zur sozialen Basis von Gewerkschaften und 
Sozialdemokratie im Reichsgründungsjahr­
zehnt. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 
1980 (= Kritische Studien zur Geschichts­
wissenschaft 43)
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3323
Univ. Wien, Institut für Publizistik 
SCHWEINFURTER, Christian 
Lunzer, Prof.
Abgeschlossen 
Diss.
Schweinfurter, Christian: Die Kulturbe­
richterstattung als Bildungsfunktion in 
der frühen Arbeiterpresse. Diss., Univ. 
Wien 1982 (2/83)
3437
Gesamthochschule Duisburg 
HEID, Ludger, Schillerplatz 3, 
4100 Duisburg 1
Schoeps, Julius H., Prof.; Schallenberger, 
Horst, Prof.
Abgeschlossen 
Diss.
Heid, Ludger: Von der Zunft zur Arbeiter­
partei. Die Social-Demokratie in Duisburg 
1848-1878. Duisburg: Braun 1983 (= Duis­
burger Forschungen 32)
Heid, Ludger: Im Kampf für Recht und 
Freiheit. Die Sozialdemokratie in Duisburg 
1848-1878. Diss., GHS Duisburg 1981

(2/83)

3706
Univ. Wien, Institut für Publizistik
VENUS, Theodor, Schottenfeldgasse 
61/1/12, A-1070 Wien 
Lunzer, Prof.
Abgeschlossen 
Diss.
Venus, Theodor: Die Entstehung eines 
Massenmediums. Am Beispiel des Rund­
funks in Österreich. Diss., Univ. Wien 
1982 (2/83)
3715
Univ. Wien, Institut für Politikwissenschaft 
GELAUTZ, Barbara 
Gerlich, Prof.
Abgeschlossen 
Diss.
Gelautz, Barbara: Die Rolle der Demokra­
tie in der Theorie und Politik der Kommu­
nisten in Spanien. Diss., Univ. Wien 1981

(2/83)
5015, 79-0101
Columbia-Universität, Morningside Heights, 
New York, N.Y. 10027, USA 
SILVERMAN, Suzanne, Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Silverman, Suzanne: Unionization as a 
Social Movement: A Case Study of the 
UAW, 1945-1950. Diss., Columbia Univ. 
1981 (2/83)

5218
Univ. Göttingen, Seminar f. Mittlere u. 
Neuere Geschichte, Nikolausberger 
Weg 9 c, 3400 Göttingen
GREBING, Helga; KLEMM, Bernd;
KOCHEN, Eva 
Abgeschlossen 
Edition
Grebing, Helga (Hrsg.) unter Mitarbeit 
von Bernd Klemm, Eva Kochen, Rainer 
Schulze und Lucinde Sternberg: Lehr­
stücke in Solidarität. Briefe und Biogra­
phien deutscher Sozialisten 1945-1949. 
Stuttgart: DVA 1983 (2/83)
5273
Univ. Darmstadt
KRAUSE, Hartfrid, Dr., Im Steinfeld 10, 
6100 Darmstadt 23
Abgeschlossen 
Neudruck
Krause, Hartfrid (Hrsg.): Protokolle der 
Landesversammlungen der USPD Sachsen 
1919-1922. Bonn: Dietz 1979 (2/83) 
5312
Univ. Wien, Institut für Politikwissenschaft 
HROCH, Martha
Gerlich, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Hroch, Martha: Schichtspezifische Fami­
liensozialisation. Diss., Univ. Wien 1982

(2/83)
IWK 2/83

3703
Univ. Wien, Institut für Geschichte 
UNGERSBÖCK, Gerhard, Mollardgasse 
34/17, A-1060 Wien
Stourzh, Prof.
Abgeschlossen
Diss.
Ungersböck, Gerhard: Vom “freien” zum 
kollektiven Arbeitsvertrag. Diss., Univ. 
Wien 1982 (2/83)

3679
Univ. Mannheim, Historisches Institut, 
Schloß, 6800 Mannheim 1 
HIPPEL, Wolfgang, Prof. Dr. von
Laufend
Aufsatz
Untersuchungen zur Entstehung und Ent­
wicklung von Ludwigshafen am Rhein 
1850-1914
1850-1914

10.2 Ludwigshafen
11.1 Demographische Entwicklung und Le­

bensbedingungen in der neuentstehenden 
Indusfrieansiedlung
Heiratsregister, Statistiken, Presse, Han­
delskammerberichte usw. (2/83)
3702
Univ. Wien, Institut für Geschichte 
GRANDNER, Margarete, Reznicek- 
gasse 3/3/35, A-1090 Wien 
Stourzh, Prof.
Abgeschlossen
Diss.
Grandner, Margarete: Die österreichischen 
Gewerkschaften 1914-1918. Diss., Univ.
Wien 1982 (2/83)
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80-115
Hochschule für Politik, München 
MÜLLER, Gerhard, Breisacher Str. 13, 
8000 München 80
Bosl, Prof. Dr.

Bahne, Siegfried (Hrsg, und Bearb.): Les 
archives Jules Humbert-Droz, Bd. I: Les 
partis communistes des pays latins et 
l’internationale communiste dans les 
années 1919-1923. Dordrecht: Reidel 
1970;
Bahne, Siegfried (Hrsg.) und Bernhard 
Bayerlein, Eugen Kretschmann, Reiner 
Tosstorff (Bearb.): Les archives de 
Jules Humbert-Droz, Bd. II: Les partis 
communistes des pays latins et l’inter­
nationale communiste dans les années 
1923-1927. Dordrecht: Reidel 1982; 
Bd. III über die Jahre 1928-1932 er­
scheint 1984 (2/83)
79-0244
Univ, of Missouri 
SPECTOR, Bert 
Abgeschlossen 
Diss.
Spector, Bert: Wasn’t that a Time? Pete 
Seeger and the Anti-Communist Crusade, 
1940-1968. Diss., Univ, of Missouri 1977 

(2/83)

10.1
10.2 Europa

80-023
Univ. Hamburg
ULLRICH, Volker, Prof. Dr., Eppendorfer 
Landstr. 74, 2000 Hamburg 20
Ende: 12/84 
Monographie
Karl Plättner - Sozialbiographie eines 
proletarischen Rebellen 
Deutschland
80-041
Univ. Tübingen, Fakultät Geschichte, 
Neuere Abteilung
SIEMANN, Wolfram, Tannenweg 4, 
8. Stock, 7400 Tübingen 
Laufend 
Habil.
Deutschlands Ruhe, Sicherheit und Ord­
nung. Die Anfänge der politischen Poli­
zei 1806-1866 
1806-1866 
Deutschland
80-052
Auburn University, Auburn. Alabama, 
36849 USA
MAEHL, William H., 4643 Sandalwood 
Drive, Las Cruces, New Mexico 8 8001/USA 
Abgeschlossen
Aufsatz
Maehl, William H.: German Social Demo­
cratic Agrarian Policy 1890-1895, Recon­
sidered, in: Central European History, 
XIII, No. 2, 1980, S.121-157 (2/83)

5317
Univ. Wien, Institut für Politikwissenschaft 
STAMMER, Herbert
Gerlich, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Stammer, Herbert: Eine Bezirksorganisation 
der SPÖ. Diss., Univ. Wien 1979 (2/83)
79-0040
Univ. Frankfurt/M.
BECHT, Lutz, Händelstr. 11 
6000 Frankfurt/M. 1
Fischer, Alexander, Prof. Dr.
Ende: 12/83 
Diss.
Otto Grotewohl-Biographie 
1904-1964
Deutschland
Becht, Lutz: Otto Grotewohl, politische 
Biographie. M.A., Univ. Frankfurt/M.
1979 (2/83)
79-0069
University of Massachusetts, Amherst, 
Mass. 01002, USA
GOLDBERG, Richard, Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Goldberg, Richard: The International 
Behavior of the French Communist and 
Socialist Parties, 1968-1975. Diss., Univ, 
of Massachusetts 1982 (2/83)
79-0083
Univ. Graz, Institut f. Geschichte 
HWALETZ, Otto
Ableitinger, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Hwaletz, Otto: Der Kampf der österrei­
chischen Sozialdemokratie gegen Imperia­
lismus, Militarismus und Krieg von 1908 
bis 1914 und seine Hintergründe. Diss.
Univ. Graz 1981. Standort: Bibliothek der 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)

79-0115, 79-0116
Internationales Institut für Sozialgeschichte 
Amsterdam und Institut zur Geschichte 
der Arbeiterbewegung Bochum
BAHNE, Siegfried, Prof. Dr.; BAYERLEIN. 
Bernhard; KRETSCHMANN, Eugen; TOSS­
TORFF, Reiner; DEL AMO, Castro;
Haardblick 19, 4350 Recklinghausen, 
Tel. 26200
Ende: 12/85
Edition
Les Archives de Jules Humbert-Droz. Les 
partis communistes des pays latins et 
¡’internationale communiste 
1919-1932
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Abgeschlossen
Dipl.
Müller, Gerhard: Das Wirken der Räte 
1918/19 in den wichtigsten Industrie­
orten der Oberpfalz (Regensburg-Burg­
lengenfeld — Schwindorf — Amberg - 
Weiden - Salzbach - Rosenberg - Mitter­
teich). Dipl., Hochschule für Politik 
München 1980 (2/83)
80-173
Univ. Kopenhagen
FEDERSPIEL, Sçiren, Balders Plads 6, IV, 
DK-2200 Köbenhavn N.
Abgeschlossen
Monographie
Fagforeningsinternationalen og DsF 1914 
(Die Gewerkschaftliche Internationale und 
die dänische Landesorganisation bis 1914) 
1870-1914 
Alle Länder
80-225
KOCH, Ursula E., Dr., 22, rue de la Sueur, 
F-75 116 Paris 
Ende: 12/83 
Monographie
Satire und Macht. Die politische satirische 
Presse Berlins von 1848-1885 
1848-1885
Berlin
Veröffentlichung 1984 bei Leske, Köln 

(2/83)

4
6
13

10.1
10.2 Österreich

Schügerl, Gerald: Die Geschichte der “Na­
turfreunde” von der Gründung bis 1950. 
Ex., Univ. Wien 1982 (2/83)
80-332 
Univ. Graz 
STOCKER, Karl 
Ableitinger, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Stocker, Karl: Die Entwicklung der Sozial­
demokratischen Arbeiterpartei Österreichs 
in Aichfeld 1889 bis 1907. Diss., Univ. Graz 
1981. Standort: Bibliothek der Friedrich- 
Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)

80-351
Univ. Salzburg, Institut für Publizistik und 
Kommunikationstheorie 
HÖRSCHINGER, Peter 
Fabris, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Hörschinger, Peter: Das Zentralorgan des 
österreichischen Gewerkschaftsbundes 
1945-1980. Eine inhaltskritische Bestands­
aufnahme: Fallstudie zur Gewerkschafts­
presse in Österreich. Diss., Univ. Salz­
burg 1981 (2/83)
80-390
Institut für Marxismus-Leninismus beim 
ZK der SED, Berlin/DDR 
DONNER, Ingrid 
Abgeschlossen 
Diss.
Donner, Ingrid: Karl Marx und der Kölner 
Kommunistenprozeß 1852. Diss., Institut 
für Marxismus-Leninismus beim ZK der 
SED 1980. Standort: Bibliothek der Frie­
drich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83) 
80-412 
Univ. Duisburg
HIRSCH, Helmut, Alte Landstr. 97. 
4000 Düsseldorf 31 
Laufend 
Monographie
Sophie von Hatzfeld 
1805-1881 
Deutschland
Veröffentlichung 1984 in den Rheinischen 
Lebensbildern (2/83)
80-526
Univ. Bremen 
BUTTERWEGGE, Christoph, Dr. 
Orleansstr. 62, 2800 Bremen 1 
Laufend 
Habilitation 
Austromarxismus und Staat. Zur Politik­
theorie und Praxis der österreichischen 
Sozialdemokratie zwischen den Welt­
kriegen 
1918-1939

80-233
Humboldt-Univ. Berlin/DDR 
PACHALY, Erhard
Abgeschlossen
Diss. (B)
Pachaly, Erhard: Die Entwicklung und der 
Kampf der Kommunistischen Partei 
Deutschlands im ehemaligen Konzentra­
tionslager Buchenwald. 2 Bde. Diss., Hum­
boldt-Univ. 1980. Standort: Bibliothek der 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83) 
80-245
Univ. Rostock, Fakultät für Geschichts­
wissenschaften
SCHWADE, Günter
Abgeschlossen
Diss. (A)
Schwade, Günter: Die Kulturarbeit der FDJ 
und ihre Rolle bei der ideologischen Er­
ziehung der Jugend in der Zeit der antifa­
schistisch-demokratischen Umwälzung von 
1945/46 bis 1949. 2 Bde. Diss., Univ. 
Rostock 1979. Standort: Bibliothek der 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)
80-304
Univ. Wien, Institut für Sportwissenschaften 
SCHÜGERL, Gerald
Sobotka, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Ex.
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80- 565
Univ. Leipzig
WÖRNER, Axel
Abgeschlossen 
Diss. (B)
Wörner, Axel: Der Zerfall der Sozialisti­
schen Arbeiterinternationale (SAI) und 
seine Ursachen (1933-1940). Diss., Univ. 
Leipzig 1980. Standort: Bibliothek der 
Friedrich-Ebert-Stiftung. Bonn 2 (2/83)
81- 109
Univ. Wien, Institut für österreichische 
Geschichtsforschung
HÖLLIGE, Andrea 
Zöllner, Prof. Dr. 
Abgeschlossen 
Dipl.
Höllige, Andrea: Frauen- und Kinderarbeit 
in den Manufakturen und frühen Fabriken
Österreichs. Dipl., Univ. Wien 1982 (2/83)
81-226
Univ. Halle, Philosophische Fakultät 
CHRIST, Hella
Abgeschlossen
Diss. (A)
Christ, Hella: Die Smith-Rezeption von 
Karl Marx (1843-1858). Diss., Univ. Halle 
1979. Standort: Bibliothek der Friedrich- 
Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)

81-253
Univ, of East Anglia. School of Modern 
Languages and European History. Nor- 
wich/England, GB-NR 4 7T.I 
EVANS, Richard J.
Abgeschlossen
Edition
Evans, Richard J. (Hrsg.): The German 
working dass 1888-1933. The politics 
of everyday life. London: Croom Helm 
1981 (2/83)
81-343
Univ. Leipzig
JOHN. Matthias
Abgeschlossen 
Diss.
John, Matthias: Karl Liebknechts Tätig­
keit als Berliner Stadtverordneter. 2 Bde.
Diss., Univ. Leipzig 1980. Standort: Biblio­
thek der I riedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2

12/83)
81-450
Univ. Leipzig, Sektion Journalistik 
STADER, Frank, Dr.
Abgeschlossen
Diss. (A)
Stader, Frank: Die marxistisch-leninisti­
sche Lehre von der Parteilichkeit des Jour­
nalismus und das Verhältnis von proleta­
rischer Partei und proletarischer Presse.
2 Bde. Diss., Univ. Leipzig 1980. Stand­
ort: Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stif­
tung, Bonn 2 (2/83)

81-605
Institut für Marxismus-Leninismus beim 
ZK der SED. Berlin/DDR 
STEINKE, Monika 
Abgeschlossen 
Diss.
Steinke. Monika: Die Lehre von der kom­
munistischen Umgestaltung der Gesellschaft 
in Friedrich-Engels’ Werken “Herrn Eugen 
Dührings Umwälzung der Wissenschaft” 
und "Die Entwicklung des Sozialismus von 
der Utopie zur Wissenschaft”. Diss., Insti­
tut für Marxismus-Leninismus beim ZK der 
SED 1981. Standort: Bibliothek der Frie­
drich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)
81-606 
Humboldt-Uriiv. Berlin/DDR. Sektion 
Geschichte 
BROST, Harald 
Abgeschlossen 
Diss. (B)

81-573
Univ. Osnabrück 
HAUSMANN, Robert 
Abgeschlossen 
Diss.
Hausmann, Robert: Die Entwicklung des 
Kapitalismus in der österreichisch-unga­
rischen Monarchie und die Entstehung des 
“Austromarxismus”. Diss., Univ. Osna­
brück 1979. Standort: Bibliothek der Frie­
drich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)
81-591 
Univ. Leipzig 
HOHBERG, Claudia 
Abgeschlossen 
Diss.
Hohberg, Claudia: Die Beziehungen zwi­
schen deutschen und russischen Sozialde­
mokraten in den 80er und 90er Jahren des 
19. Jahrhunderts (1883-1896). Unter be­
sonderer Berücksichtigung G.V. Plecha­
nows und der Gruppe “Befreiung der Ar­
beit”. Diss., Univ. Leipzig 1980. Standort: 
Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stiftung, 
Bonn 2 (2/83)
81-604
Institut für Marxismus-Leninismus beim 
ZK der SED, Berlin/DDR 
DLUBEK, Rolf 
Abgeschlossen 
Diss. (A)
Dlubek, Rolf: Marx und Engels über Sozia­
lismus und Kommunismus. Beitrag zur 
Geschichte der marxistischen Lehre von 
der kommunistischen Umgestaltung der 
Gesellschaft. Diss., Institut für Marxismus- 
Leninismus beim ZK der SED 1981. Stand­
ort: Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stif­
tung, Bonn 2 (2/83)
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82-044
JACOBY, Henry, 28, rue de Vermont,
CH-1202 Genève
Abgeschlossen
Autobiographie
Jacoby, Henry: Davongekommen. 10
Jahre Exil 1936-1946. Prag-Paris-
Montauban-New York-Washington.
Erlebnisse und Begegnungen. I rankfurt/M.:
Sendler 1982. (2/83)

82-041
Univ. Wien, Institut für österreichische 
Geschichtsforschung
LOKWAY, Ingrid 
Häusler, Prof. Dr.
Abgeschlossen
Dipl.
Lokway, Ingrid: Ludo Moritz Hartmann 
als Volksbildner. Dipl., Univ. Wien 1981 

(2/83)

81- 678
Univ. Leipzig, Sektion Journalistik 
SEYFERT, Angelika
Abgeschlossen 
Diss. (A)
Seyfert, Angelika: Der Beitrag des Zen­
tralorgans der SED “Neues Deutschland” 
im Kampf um die Herausbildung einer 
neuen Einstellung der Werktätigen zur 
Arbeit in der antifaschistisch-demokrati­
schen Etappe des einheitlichen revolutio­
nären Prozesses in der DDR. Diss., Univ. 
Leipzig 1980. Standort: Bibliothek der 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)
82- 032
Humboldt-Univ., Berlin 
SENST, Dieter, Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Senst, Dieter: Anarchosyndikalismus in 
der heutigen Zeit, Wesen und Gestalt, 
Quellen, Funktionen und Rolle im Klas­
senkampf, Gesellschaftstheorien und poli­
tisch-programmatische Positionen. 2 Bde. 
Diss., Humboldt-Univ. 1980. Standort: 
Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stiftung. 
Bonn 2 (2/83)
82-035
Univ. Leipzig
GÖRL1CH, Hans-Jörg. Dr.
Abgeschlossen 
Diss. (A)
Görlich, Hans-Jörg: Johannes R. Bechers 
Weg an die Seite der Arbeiterklasse und 
sein Beitrag zum theoretischen Selbstver­
ständnis der proletarisch-revolutionären 
Literaturbewegung in Deutschland. Diss., 
Univ. Leipzig 1980. Standort: Bibliothek 
der Friedrich-Ebert-Stiftung. Bonn 2

(2/83)

0
2.1

Brost, Harald: Karl Marx und Friedrich 
Engels zur bürgerlichen Revolution. Ein 
Beitrag zur Dialektik von objektiven Be­
dingungen und subjektiven Faktoren. Diss., 
Humboldt-Univ. 1981. Standort: Bibliothek 
der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83) 
81-627
Univ. Leipzig, Sektion Theologie 
DÖRING, Detlef
Abgeschlossen 
Diss. (A)
Döring, Detlef: Faschismusinterpretation 
in evangelischer Theologie und Kirche. Die 
Faschismusdeutung der religiösen Soziali­
sten im Rahmen der zeitgenössischen Fa­
schismustheorien. 2 Bde. Diss., Univ. Leip­
zig 1980. Standort: Bibliothek der Frie­
drich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)
81-636
Univ. Halle, Philosophische Fakultät 
SPILLER, Gisela
Abgeschlossen 
Diss. (A)
Spiller, Gisela: Zur Entstehungsgeschichte 
der Gebrauchswerttheorie in den ökonomi­
schen Werken, Schriften und Exzerptheften 
von Karl Marx (1843-1859). Diss., Univ. 
Halle 1980. Standort: Bibliothek der Frie­
drich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)
81-641
PH Dresden, Fakultät für pädagogische 
Wissenschaften
SCHULZE, Brigitte
Abgeschlossen 
Diss. (A)
Schulze, Brigitte: Zum Kampf der revolu­
tionären deutschen Sozialdemokraten um 
die Weiterentwicklung und Verteidigung 
des Prinzips der Einheitlichkeit des Schul­
wesens vor und speziell während des Ersten 
Weltkriegs. Diss., PH Dresden 1980. Stand­
ort: Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stiftung, 
Bonn 2 (2/83)
81-648
Akademie der Wissenschaften der DDR/ 
Berlin
SEIFERT, Ilja 
Abgeschlossen 
Diss. (A)
Seifert, Ilja: Vom Leben dreier Zeitschrif­
ten: Arbeiter-Literatur (1924), Die Neue 
Bücherschau (1919-1929), Die Linkskurve 
(1929-1932). Auf dem Weg zur Profilierung 
der journalistischen Front der KPD in den 
kulturpolitischen und ästhetischen Klassen­
kämpfen der Weimarer Republik. 3 Bde. 
Diss., Akademie d. Wissenschaften d. DDR/
Berlin 1980. Standort: Bibliothek der Frie­
drich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83)
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Erinnerungen und Interviews von deutschen 
Emigranten in Frankreich, und zwar von 
Klaus Bezger, Lotte H. Eisner, Peter Gingold, 
Marquerite Hagen, Ernst Heidelberger, 
Henry Jacoby, Karl Pitt Krüger, Rudolf 
Leonhard, Günter Markscheffel, Dora 
Schaul, Claude Vermiet (Werner Prashum) 

(2/83)

82-046
Univ. Köln, Historisches Seminar 
PRACHT, Elfi, Speestr. 2-4, 
5000 Köln 41
Dann, Otto, Prof. Dr.
Beginn: 3/82, Ende: 12/84
Diss.
Die Parlamentarismusdiskussion in der 
deutschen sozialdemokratischen Arbeiter­
bewegung 1848/49 bis 1914 
1848-1914
Deutschland
Pracht, Elfi: Die Parlamentarismusdiskus­
sion in der frühen deutschen Arbeiterbe­
wegung 1867-1878. Ex., Univ. Köln 1981

(2/83)

82-090
Univ. Köln, Historisches Seminar, Alber- 
tus-Magnus-Platz, 5000 Köln 41 
EILERS, Petra, Nauheimer Str. 7, 
5000 Köln 51 
Kolb, Eberhard, Prof. Dr.
Geplant 
Diss.
Der konzeptionelle Aufbau von Staat 
und Gesellschaft innerhalb der Metall­
gewerkschaften nach 1945 bis zum Ende 
der 1. Nachkriegsphase 
1945-1952 
Deutschland 
82-091 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliches 
Institut des DGB, Hans-Böckler-Str. 39, 
4000 Düsseldorf 
PERNER, Detlef 
Aufsatz
Perner, Detlef: Staatliche Wirtschaftsorga­
nisation und Selbstverwaltung der Wirt­
schaft - Zentralamt für Wirtschaft-Gut­
achten 1946 (Auszüge), in: Die Mitbestim­
mung 2/1982, S.66 (2/83)
82-095 
TH Dresden 
KAPSON, Horst, Dr.
Abgeschlossen 
Diss. (B)
Kapson, Horst: Die DGB-Gewerkschaften 
und die gewerkschaftliche Spalterpolitik 
promaoistischer Kräfte in den 70er Jahren 
in der BRD. Diss., TU Dresden 1979. Stand­
ort: Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stiftung, 
Bonn 2 (2/83)
82-118
Humboldt-Univ. Berlin/DDR, Gesellschafts­
wissenschaftliche Fakultät 
HASCHE, Christa, Dr.
Abgeschlossen

82-088
Univ. Hamburg, Literaturwissenschaftliches 
Seminar, Arbeitsstelle für Exilliteratur 
POHLE, Fritz, Mansteinstr. 32 
2000 Hamburg 20 
Ende: 5/83 
Diss.
Das mexikanische Exil. Ein Beitrag zur 
politischen Literaturgeschichte des Exils 
1937-1946 
1937-1946 
Deutschland, Mexiko

82-073
Univ. Göttingen, Seminar für Mittlere und 
Neuere Geschichte
WICKERT, Christi, Keplerstr. 18, 
3400 Göttingen
Abgeschlossen
Aufsatz
Wickert, Christi: Weiblicher Lebenszusam­
menhang und politische Arbeit. Zur Poli­
tisierung von SPD-Frauen in der Weimarer 
Republik, in: Beiträge zur Feministischen 
Theorie und Praxis 7, München 1982 (2/83) 
82-074
TH Aachen, Institut für Politische Wissen­
schaft
GREIF, Helmut, Parkstr. 124, 
5100 Aachen
Lenk, Kurt, Prof. Dr.
Abgeschlossen
Ex.
Greif, Kurt: Freie Gewerkschaften und 
sozialer Korporatismus zu Beginn der 
Weimarer Republik. Ex., RW TH Aachen 
1982 (2/83)
82-076
Univ. Freiburg, LS für neuere und neueste 
Geschichte
BÄHR, Johannes Walter, Eduard-Haber- 
Str. 8, 7400 Tübingen
Winkler, Heinrich August, Prof. Dr.
Ende: 12/84 
Diss.
Staatliche Sozialpolitik 1924-1930 
1924-1930 
Deutschland
82-086
Université Paris VIH, 2 rue de la Liberté, 
F-93526 Saint-Denis le dey 02
BADIA, Gilbert; SOLY, Jean-Baptiste; 
OMNÈS, Jacques; ROUSSEL, Heléne 
Abgeschlossen
Edition
Badia, Gilbert: Exilés en France. Souvenirs 
d’antifascistes allemands émigrés (1933- 
1945). Paris: Maspéro 1982
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Diss. (A)
Hasche, Christa: Bürgerliche Revue und 
“Roter Rummel”. Studien zur Entwick­
lung massenwirksamen Theaters in den 
Formen der Revue in Berlin 1903-1925. 
Diss., Humboldt-Univ. Berlin 1980. Stand­
ort: Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stif- 
tung, Bonn 2 (2/83)
82-149
Univ. Wien, Institut für österreichische 
Geschichtsforschung 
ALTE-BAUMGARTNER, Brigitte 
Zöllner, Prof. Dr.
Abgeschlossen
Dipl.
Alte-Baumgartner, Brigitte: Entstehungs­
geschichte der österreichischen Konsum­
genossenschaften im Spiegel der neueren 
Literatur. Dipl., Univ. Wien 1982 
82-173
Univ. Salzburg, Institut für Politikwissen­
schaft
KARLHOFER, Ferdinand 
Pelinka, Prof. Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Karlhofer, Ferdinand: Streik als Legitima­
tionsproblem der Sozialpartnerschaft: Ana­
lyse der nichtgewerkschaftlichen Streiks in 
Österreich 1970-1979. Diss., Univ. Salz­
burg 1982 (2/83)

82-197
Univ. Bern, Forschungszentrum für 
schweizerische Politik, Neubruchstr. 10, 
CH-3012 Bern 
FREY, Jürg 
Eingestellt
Geschichte der Arbeitslosigkeit in der 
Schweiz (1880-1914). Entwicklung, Ar­
beitsmarktprobleme, Sozialpolitik (2/83) 
82-226
Univ. Uppsala, Historiska institutionen, 
S:t Larsgatan 2, S-752 20 Uppsala 
LUNDVIK, Bertil
Abgeschlossen
Lundvik, Bertil: Solidaritet och partitaktik: 
den svenska arbetarrörelsen och spanska 
inbördeskriget 1936-1939 (Solidarität und 
Parteitaktik: Die schwedische Arbeiterbe­
wegung und der spanische Bürgerkrieg). 
Stockholm: Almquist + Wiksell 1980 
(= Studia histórica Upsaliensia 114) (2/83) 
82-238
Univ. Halle, Philosophische Fakultät 
BRÜGGEMANN, Jürgen, Dr. 
Abgeschlossen 
Diss. (A)
Brüggemann, Jürgen: Der philosophische 
Anarchismus des 19. Jahrhunderts und seine 
Kritik durch Karl Marx und Friedrich En­
gels. Diss., Univ. Halle 1980. Standort: 
Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stiftung, 
Bonn 2 (2/83)

82-267
Univ. Oldenburg
PAWLITTA, Manfred, Dr.
Abgeschlossen 
Diss.
Pawlitta, Manfred: Die “Sozialistische In­
dustrialisierung” in Polen unter besonderer 
Berücksichtigung der Entwicklung in der 
eisenschaffenden Industrie. Diss., Univ. 
Oldenburg 1979. Standort: Bibliothek der 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83) 
82-269
Johns Hopkins Univ.
TOMLINS, Christopher Lawrence 
Abgeschlossen
Diss.
Tomlins, Christopher Lawrence: The state 
and the unions: federal labor relations 
policy and the organized labor movement 
in America, 1935-1955. Diss., Johns Hop­
kins Univ. 1980. Standort: Bibliothek der 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83) 
82-277
PH Potsdam, Pädagogisch-psychologische 
Fakultät
LEHMANN, Uta, Dr.
Abgeschlossen
Diss. (A)
Lehmann, Uta: Bildungspolitische und päda­
gogische Positionen des Weltgewerkschafts­
bundes (WGB) und der internationalen ge­
werkschaftlichen Vereinigung der Lehrer 
(FISE). Diss., PH Potsdam 1980. Standort: 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn 2 (2/83) 
82-280
Friedrich-Ebert-Stiftung, Godesberger 
Allee 149, 5300 Bonn 2
ZIMMERMANN, Rüdiger
Abgeschlossen
Bestandsverzeichnis
Zimmermann, Rüdiger: Buchgemeinschaf­
ten der Arbeiterbewegung in der Weimarer 
Republik. Ein Bestandsverzeichnis.
Bonn 1982 (2/83)

82-320
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliches 
Institut des DGB (WSI), Hans-Böckler- 
Str. 39, 4000 Düsseldorf 1
PERNER, Detlef
Perner, Detlef: Gegen die öffentlich-recht­
liche Handwerkskammer als Unternehmer­
kammer - Materialien II, in: WSl-Mit- 
teilungen 5/1982 (2/83)
82-335
OFFERMANN, Toni, Dr., Lückerather­
str. 8, 5370 Kall-Wallenthal, 
Tel.: 02441/6615
Abgeschlossen
Aufsatz
Offermann, Toni: Der Zigarrenarbeiter­
verein in Bernkastel 1849-1851, in: Jahr­
buch Bernkastel-Wittlich 1983 (2/83)

IWK 2/83
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ABDUL-GHANI, Abdul-Rahman: England als 
industrialisiertes Land in der deutschen 
Öffentlichkeit 1830-1848. Diss., Univ. Hei­
delberg 1979 [DN, C 1982, H. 12]

ALEXANDER, Dietrich: Marxismus und Psycho­
analyse. Eine kritische Darstellung und Un­
tersuchung der philosophischen Anschauungen 
Sigmund Freuds unter besonderer Berücksich­
tigung des “Unbewußten”. Diss. (B), Univ. 
Jena 1981 [DN, C 1982, H.9]

ALTNER, Manfred: Tradition und Wirklichkeit 
in Lyrik und Liedgut der Arbeiterjugend. 
Grundzüge ihrer Entwicklung von 1890 
bis 1933. 2 Bde. Diss. (A), Univ. Jena 
1979. Standort: Bibi, des AdsD[FES]

ATZMÜLLER, Karl: Die Kodifikation des kollek­
tiven Arbeitsrechts. Entstehungsprozeß und 
reformpolitischer Gehalt des Arbeitsverfas­
sungsgesetzes 1974 - insbesondere des Ab-

82-341
Univ. Duisburg, FB 1, Bürgerstr. 15, 
4100 Duisburg 1; Stadt Duisburg, Dezer­
nat für Kultur
HEID, Ludger, Schillerplatz 3,
4100 Duisburg 1, Tel. 0203/34 08 16
Ende: 6/83
Aufsatz
Das (ost-)jüdische Proletariat in Duis­
burg 1914-21 
1914-1921

III. ABGESCHLOSSENE, BISHER NICHT 
GEMELDETE, UNPUBLIZIERTE 
ARBEITEN

10.1
10.2 Duisburg

82-377
Univ. Graz, Institut für Geschichte, 
Projektgruppe Fohnsdorf - Aichfeld/ 
Murboden
STOCKER, Karl; HINNER, Ernst; LACK- 
NER, Helmut; PICHL, Wolfgang
Hinner, Ernst und Helmut Lackner, Wolf­
gang Pichl, Karl Stocker: Fohnsdorf. Auf­
stieg und Krise einer österreichischen 
Kohlenbergwerksgemeinde in der Region 
Aichfeld-Murboden. Bd. 1. Graz: Ley- 
kam 1982 (2/83)
82-397
Univ. Köln, Seminar für Geschichte, Er­
ziehungswissenschaftliche Fakultät, Post­
fach 410720, 5000 Köln 41 
BERS, Günter 
Abgeschlossen 
Edition
Bers, Günter (Hrsg.): Der I. Kongreß der 
Revolutionären Gewerkschafts-Opposi­
tion (RGO) im Bezirk Mittelrhein (Raum 
Aachen-Köln-Koblenz) im Jahre 1930. 
Köln: Einhorn 1982 (= Die Arbeiterbewe­
gung in den Rheinlanden) (2/83)

Schnittes betreffend die betriebliche Mitbe­
stimmung. Diss., Univ. Salzburg 1981 [Info, 
8. Jg. (1983), Nr. 26]

BAHLO, Klaus-Dieter und Peter RUDER: Zur 
Entwicklung gesellschaftlicher Rezeptionswei­
sen von Literatur in der DDR im Zeitraum 
von 1950 bis 1964. Dargestellt an Rezensionen 
und Leserdiskussionen zu epischen Texten 
Erwin Strittmatters, Hans Marchwitzas, 
Eduard Claudius und Erik Neutschs. 2 Bde. 
Diss. (A), PH Potsdam 1981 [DN, C 1982, 
H. 12]

BAIM, Julian Ira: Work Alienation and its Impact 
on Political Life. Case Study of District Coun­
cil 37 Workers. Diss., City Univ, of New York 
1981. Standort: Bibl. des AdsD [FES]

BALÄZS, Ilona: Die sozialdemokratische Partei 
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EMIG, Brigitte, Max SCHWARZ und Rüdiger ZIMMERMANN: Literatur für eine neue Wirk­
lichkeit. Bibliographie und Geschichte des Verlags J.H.W. Dietz Nachf. 1881 bis 1981 und 
der Verlage Buchhandlung Vorwärts, Buchhandlung Hottingen/Zürich, German Cooperative 
Print. & Publ.Co., London, Berliner Arbeiterbibliothek, Arbeiterjugendverlag, Verlagsgenos­
senschaft “Freiheit”, Der Bücherkreis. — Berlin und Bonn: J.H.W. Dietz Nachf. 1981. 512 S.
“Die klassische deutsche Literatur ist eng verknüpft mit dem Namen eines Cotta. Die Lite­
ratur der aufstrebenden Demokratie mit dem Namen eines Campe, des Verlegers Heines, und 
eines Wigand, des Verlegers Feuerbachs. So ist die Literatur des internationalen Marxismus 
verknüpft mit dem Namen unseres Freundes J.H. W. Dietz.” (S. 17). Dieses 1913 gesprochene 
Urteil von Karl Kautsky über den gelernten Schriftsetzer und Verleger Johann Heinrich Wil­
helm Dietz trifft ins Schwarze. Nicht nur das sozialistische Buchwesen, sondern die ganze 
deutsche Arbeiterbewegung als eine lernende, bewußt werdende, öffentliche politische Bewe­
gung ist ohne die verlegerische Initiative eines Dietz nicht recht vorstellbar. So kann auch die 
vorliegende Veröffentlichung nicht nur als Meilenstein in der bibliographischen Erfassung 
deutscher Socialistica gelten, sie ist noch mehr: eindrucksvolles Dokument einer ‘zweiten Kul­
tur’ der deutschen Arbeiterbewegung, die sich außerhalb und großenteils gegen die kulturel­
len Institutionen der bürgerlichen Gesellschaft durchsetzen mußte.
Eine Vorstufe des vorliegenden Handbuchs der sozialistischen Buch-, Verlags- und Kultur­
geschichte war, nach ersten Zusammenstellungen von Alexander Blase (1963) und Peter Läu­
ter (1968), die 1973 von Max Schwarz vorgelegte “Bibliographie des Verlages J.H.W. Dietz 
Nachf.”. Auf Schwarz’ Werk (er starb 1979) konnten B. Emig und R. Zimmermann, beide 
einschlägig sachkundig, aufbauen, mußten freilich das gesamte bereits vorhandene bibliogra­
phische Material neuerlich überprüfen, was in der Mehrzahl der Fälle im Wege der Autopsie 
geschehen ist. Mit Befriedigung nimmt man zur Kenntnis, daß dabei vor allem die Deutsche 
Bücherei Leipzig (die auch Dietz’Privatbibliothek in Verwahrung hat) hilfreich gewesen ist — 
obwohl es doch bekanntlich seit dem Ende der Zweiten Weltkriegs auch einen Dietz-Verlag 
in Ost-Berlin gibt (übrigens, die Produktion des ostdeutschen und des westdeutschen Verlags 
einmal chronologisch-synoptisch vorzustellen, wäre ein reizvolles Unterfangen!). Emig/Schwarz/ 
Zimmermann haben die Titel durchweg chronologisch geordnet, einschließlich sämtlicher Nach- 
und Neuauflagen, und in der Tat hat dieses Verfahren das Buch beträchtlich “aufgeschwemmt”, 
wie die Verfasser einräumen. Andrerseits ist diese Form der Verzeichnung eben “die einzige 
Möglichkeit, eine Verlagsbibliographie, die wissenschaftlichen Ansprüchen genügen soll, zu er­
stellen” (S. 11) - so daß das Unbehagen, das sich gegenüber dem Verfahren einstellen mag, um 
eine bessere Alternative verlegen bleibt. Zudem hilft das umfangreiche kombinierte Namen- 
und Sachregister, Autoren und Titel zu erschließen, über deren chronologische Einordnung 
man nicht Bescheid weiß. Besonderes Lob verdient, daß nicht nur die weithin bekannten und 
leicht greifbaren Buchtitel verzeichnet sind, sondern gleichberechtigt Periodika, Broschüren, 
kleine Agitationsschriften, ja sogar Notensammlungen, Bildmaterial u.a.m. — Nun enthält 
der Titel unseres Buches ein understatement, auf das unbedingt hingewiesen werden muß: 
handelt es sich doch nicht nur um “Bibliographie und Geschichte des Verlags J .H.W. Dietz 
Nachf.” (sie nimmt die Seiten 13-214 ein),sondern gleichzeitig um eine knappe historische 
Darstellung und bibliographische Verzeichnung all jener verlegerischen Unternehmungen, 
die in der einen oder andern Weise mit dem J.H.W. Dietz-Verlag zusammenhingen bzw. aus 
ihm hervorgingen, also um die Auslandsverlage der deutschen Sozialdemokratie zur Zeit der 
Sozialistengesetze in Hottingen-Zürich und London 1882-1890 (dargestellt auf 30 Seiten), 
die von Max Schippel herausgegebene “Berliner Arbeiterbibliothek” 1889-1893, die vor allem 
Broschüren und Agitationsmaterial herausbrachte (15 S.), den Verlag “Buchhandlung Vor­
wärts” in Berlin 1890-1921/22, dessen Bedeutung der des Dietz-Verlags lange Zeit (bis zur 
Vereinigung) die Waage hielt (150 S.), den Arbeiterjugend-Verlag in Berlin 1920-1932, der 
sich z.B. als einziger für die Sprechchorbewegung einsetzte (30 S.), die Verlagsgenossenschaft 
“Freiheit” der USPD in Berlin 1919-1923 (20 S.) und schließlich den “Bücherkreis” Berlin 
1924-1933, die Buchgemeinschaft der Sozialdemokratie (20 S.). Jeder dieser Einzelabschnit­
te wird durch eine ungemein sachverständige, konzise Skizze zur Verlags- oder Reihenge­
schichte eröffnet; alle zusammen ergeben den derzeit besten Ersatz für die seit langem ver-
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1 Lawrence Kräder, in: Karl Marx, Die technologisch-historischen Exzerpte, Frankfurt/M., Berlin und 
Wien 1981 (imfolgenden: Müller), S.[XIV], und: Karl Marx, Exzerpte über Arbeitsteilung, Maschinerie 
und Industrie, Frankfurt/M., Berlin und Wien 1982 (im folgenden: Winkelmann), S.[XIV]. - Vgl. 
Lawrence Kräder, The Ethnological Notebooks of Karl Marx, Assen 1974, und hierzu immer noch:

MARX, Karl: Die technologisch-historischen Exzerpte. Historisch-kritische Ausgabe. Tran­
skribiert und herausgegeben von Hans-Peter MÜLLER. Mit einem Vorwort von Lawrence 
Kräder (= Ullstein Materialien). — Frankfurt/M., Berlin und Wien: Ullstein 1981. [XVIII], 
CXX, 196 und [244] S.
MARX, Karl: Exzerpte über Arbeitsteilung, Maschinerie und Industrie. Historisch-kritische 
Ausgabe. Transkribiert und herausgegeben von Rainer WINKELMANN. Mit einem Vorwort 
von Lawrence Kräder (= Ullstein Materialien). - Frankfurt/M., Berlin und Wien: Ullstein 1982. 
[XVIII], CXCII und 260 S.
Die vorliegenden Bde hat Lawrence Kräder mit einem Geleitwort “Zur Theorie der Technik” 
versehen, worin er als Autorität versichert, die Arbeiten Müllers und Winkelmanns seien 
zuverlässig, hätten viel Mühe gekostet und bewiesen, daß sie diese Mühe wert seien J Wie dem

mißte seriöse Gesamtdarstellung des Verlagswesens der deutschen Arbeiterbewegung — zu­
mindest ihres sehr umfangreichen sozialdemokratischen Sektors (für den Sektor der soziali­
stisch-kommunistischen Belletristik wird nach meinen Erfahrungen Brigitte Melzwigs vorzüg­
liche Bibliographie von 1975 immer noch zu wenig genutzt).
Dabei gilt das von den Verfassern entschuldigend vorgebrachte Diktum, eine Bibliographie 
sei “eine trockene Materie” (S. 11), für die hier vorliegende keineswegs. Im Gegenteil, sie 
läßt sich, zumindest vom halbwegs Kundigen, wie ein entsiegeltes Lehrbuch der (Arbeiter-) 
Sozialgeschichte lesen. Man nehme z.B. folgende Titelserie aus den ersten 20 Jahren Dietz: 
Edelsteine deutscher Dichtung. Sammlung bester lyrischer und lyrisch-epischer Gedichte 
(1882) - A.Th. Stamm, Die Erlösung der darbenden Menschheit. Segensreiche Belehrung 
über die schon überwundenen Eigenthums-Anmaßungen und über die noch bestehende Codi- 
fizierung der Urgrundlage aller Arbeit als Privateigenthum und verkäufliche Waare, sowie über 
die friedliche, sittlich-wirthschaftliche Reform zur forschreitenden Erlösung vom körperlich­
geistigen Elend (1884) — K. Marx, Das Elend der Philosophie (1885) - R. Bommeli, Die 
Pflanzenwelt. Das Wissenswertheste aus dem Gebiet der allgemeinen und speziellen Botanik. 
In gemeinverständlichen Abhandlungen und nach dem neuesten Standpunkt der Naturwissen­
schaft für das Volk bearbeitet (1894) — H. Dietzgen, Das Acquisit der Philosophie und Briefe 
über Logik. Speziell demokratisch-proletarische Logik (1895) - H. Grosz, Die Geschichte der 
deutschen Schiffszimmerer mit besonderer Berücksichtigung der Hamburgischen Verhältnisse. 
Ein Mahnwort an alle im Schiffbauergewerbe beschäftigten Arbeiter, sich zu einer gewerk­
schaftlichen Organisation zusammenzuschließen (1896) — W. Weissheimer, Zehn Lieder für 
vierstimmigen Männerchor. Partiturausgabe (1899) - N. Lenin, Cto delat? Nabolëvsie voprosy 
nasego dvisenija (1902; die erste Ausgabe überhaupt). Spiegelt nicht schon diese kleine Titel­
lese, die sich über die Jahrzehnte fortsetzen ließe, das ganze Spektrum der politisch-ideologi­
schen Einflüsse, durch die und inmitten derer sich die sozialdemokratische Arbeiterbewegung 
entwickelte?
Die ausführliche Erörterung eines Problems habe ich in dem ansonsten so vorbildlichen Werk 
vermißt. Der Buchtitel spricht von einem 100jährigen Jubiläum des Verlags “1881 bis 1981”. 
Dabei gab es, wie die Verfasser natürlich korrekt ausweisen, ein Loch von 12, oder genauer, 
sogar ca. 20 Jahren ohne den Verlag J.H.W. Dietz Nachf., nämlich die Jahre von 1933 bis 1945 
bzw. bis 1952/55/59. Warum wurde der Verlag nicht im Exil weitergeführt wie z.B. der kommu­
nistische Malik-Verlag oder die Büchergilde Gutenberg? Wie konnte es geschehen, daß die Mühen 
eines halben Jahrhunderts so sang- und klanglos preisgegeben wurden? Emig/Schwarz/Zimmer- 
manns (nicht weiter belegte) Antwort: “Den Freiheitskampf deutscher Sozialdemokraten un­
terstützten Exilverlage, die im Sinne des Verlages J.H.W. Dietz weiterwirkten” (S. 24f.), ver­
mag da nicht zufriedenzustellen.
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auch sei, die Autoren jedenfalls möchten “hiermit die Resultate [ihrer] mehr als fünfjährigen 
Forschung dem kritischen Auge der wissenschaftlichen Öffentlichkeit gemäß [ihrer] eigenen 
Konzeption [vorlegen]”.2
Die Bücher bestehen aus je drei Teilen: einem Kommentar, worin die Vorgeschichte der Vor­
lagen Marxens (Babbage, Ure, Poppe, Beckmann im wesentlichen), Marxens Exzerpte daraus 
sowie deren weitere Verarbeitung diskutiert werden, dem Text einiger Marx-Exzerpte, schließ­
lich diversen Anhängen. Die Marx-Texte selbst werden von den weit umfangreicheren Appa­
raten förmlich erschlagen, was im wesentlichen an Wiederholungen und kuriosen bis über­
flüssigen Nachweisen liegt. Einige exemplarische Beispiele aus der “historisch-kritischen” 
Editionspraxis:
Die wiedergegebenen Exzerpte Marxens halten sich eng an seine Vorlagen. Kommentare oder 
kommentierende Abweichungen finden sich wenig. Wie deutlich erkennbar ist, transkribieren 
die Herausgeber interpolierend von den gedruckten Vorlagen aus. Das geht so weit, daß sie 
“zur besseren Lesbarkeit” und “zum leichteren Verständnis” 3 häufig das, was Marx in sei­
nem Exzerpt ausgelassen hat, im edierten Text wieder nach der Vorlage einfügen. Wenn Marx 
von der Vorlage abweicht und selbständige Worte schreibt, bieten die Herausgeber vorsichtig 
Entzifferungsvorschläge an, wenn möglich, entsprechend der Vorlage.4 Ist keine vorhanden, 
geht der Vorschlag schon einmal daneben.5 Selbst einfachste Heftüberschriften werden 
scheinbar penibel, tatsächlich aber unbegreiflicherweise falsch wiedergegeben. So überschreibt 
Marx das Heft VII von 1 858 nicht “(Polit. Econom. Critic. Fts.). London, Ende Feb.March.”,6 
sondern deutlich “(Polit. Econ. Criticism of) (Fts.) London. Ende February. March.”. Müller 
wiederum erfindet ein Heft Marxens “Geldwesen, Kreditwesen, Bankwesen”.2 Tatsächlich 
beginnt Marx in einem Heft eine Sammlung z.T. kommentierter Zitate und versieht diese 
Sammlung (und nicht das Heft) mit der Überschrift “Cítate. Geldwesen. Creditwesen. Crisen.” 
Die Unsicherheit im Umgang mit der Marxschen Handschrift äußert sich nicht zuletzt an 
irrigen Behauptungen über angebliche Eigenheiten Marxens.8 Darüber hinaus halten sich die 
Herausgeber nicht konsequent an die einmal von ihnen selbst aufgestellten Editionsregeln^ 
und orientieren sich auch hier konsequent an einem Leitsatz “historisch-kritischer” Edition: 
“Ein flexibler Umgang mit der editorischen Problematik wird daher stets die sachgerechteste 
Lösung darstellen.” 10
Der Leser darf nicht den Fehler begehen, kursiv gesetzten Text als von Marx in der Hand­
schrift hervorgehoben zu deuten. Müller und Winkelmann führen nämlich, ganz in der Tradi­
tion historisch-kritischer Marxedition seit Rjazanov wurzelnd,! 1 die originelle Novität ein, 
Marxens Worte in lateinischer Handschrift kursiv gesetzt wiederzugeben und somit von den 
deutsch geschriebenen Worten abzuheben. Begründet wird diese “Art der praktischen Her­
vorhebung”! 2 nicht. Den Herausgebern ist aber bewußt, daß das Wechseln von der deutschen

Erhard Lucas, Der späte Marx und die Ethnologie. Zu Lawrence Kraders Edition der Exzerpte 1880- 
1882, in: Saeculum, Bd. 26 (1975), S.386ff.

2 Winkelmann, S.fXVIIl].
3 Winkelmann, S.17, S.125 und passim; Müller, S.[lll] und passim. - Legitim bleibt eine Ergänzung 

nach der Vorlage bei Textverlust im Exzerpt. Zumindest irritierend aber ist es, wenn die Herausgeber 
das Exzerpt um etwas ergänzen, was Marx gerade nicht aus der Vorlage übernommen hat, so etwa Titel 
und Überschriften. Auf diese Weise rekonstruieren die Herausgber die Vorlage, nicht das Exzerpt.

4 Vgl. praktisch jede beliebige Seite in den entsprechenden Apparaten.
5 So'schlägt Winkelmann etwa statt Marxens deutlich lesbarer “Seichbeuteleien” die verblüffende Wort­

schöpfung “Seichtmutelein” vor; Müller liest statt “meisten” ein “mßten”, aus “äußre” macht er 
“äußere”, aus einem “Balancier” einen “Balancir”, wenn Marx statt “leutnant” eindeutig “lieutenant” 
(verkürzt) schreibt, dann bereitet das Müller Schwierigkeiten, usw. usw.; Winkelmann, S.128, Müller, 
S.[130], S.157, S.[U8].

6 Winkelmann, S.195.
7 Müller, S.[l 3].
8 Beispielsweise erklärt Winkelmann, Marx habe mit “d.” auch “dessen” abgekürzt, Winkelmann, S.15.
9 So bildet Winkelmann uneinheitlich Absätze, Müller läßt Schreibverkürzungen manchmal stehen, 

manchmal schreibt er sie aus, und für die Beibehaltung oder Ausschreibung der mit einem Punkt ver­
sehenen Abkürzungen scheint keine Regel zu bestehen - zumindest wird keine eingehalten.

10 Winkelmann, S.34.
11 Selbstdarstellung Müller, S.XI.
12 Müller, S.[29],
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13 Winkelmann, S.25; übrigens halten die Herausgeber wieder ihre Regel nicht konsequent ein.
14 Müller, S.[16].
15 Müller, S.[6] und S.[16].
16 Marx nennt das Heft, welches Müller als Heft “XV” bezeichnet, eindeutig Heft “XVII”, vgl. etwa 

“Citatenheft”, Marx-Engels-Nachlaß, IISG, A 52, S.35 und S.74 Marxscher Paginierung; Winkelmann 
behauptet, das “Citatenheft” gelesen zu haben, siehe unten.

17 Müller, S.[13].
18 Karl Marx - Chronik seines Lebens in Einzeldaten, Moskau 1934, S.160.
19 Marx-Engels-Nachlaß, IISG, B 56.
20 Vgl. schon die Herausgeber von Karl Marx, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie,Moskau 1939 

und 1941, S.1073.
21 Winkelmann, S.235, S.237 und S.241.

in die lateinische Handschrift “damals durchaus allgemein üblich und keineswegs ein Spezifi­
kum von Marx bzw. irgendwie mit dem Exzerptcharakter der Texte zu begründen” ist. 13 
Bei der Datierung und “Identifizierung” der Hefte leisten Müller und Winkelmann durchaus 
eigenwillige Beiträge zur Marx-Forschung, indem sie sich auch im Umgang mit dieser Proble­
matik reichlich flexibel verhalten. Drei Beispiele: Müller beklagt bei der “Identifizierung” 
seines Hefts, daß “eine gewisse Verwirrung” dadurch aufgetreten sei, daß in der bestehenden 
Literatur das besagte Heft gemeinhin als “Heft XV” bezeichnet wird, und dies, “obwohl das 
Heft auf der Seite 1 in deutlich lesbarer, nachträglich angebrachter deutscher Handschrift 
die Bezeichnung ‘Heft XVII’ trägt”. 14 Müllers Beschreibung stimmt. Er geht weiterhin — aus 
unklaren Gründen — davon aus, daß Marx die Zahl geschrieben hat, 15 stellt sich aber nicht 
die Frage, aus welchem Grund trotzdem in der Literatur an einem augenscheinlichen Fehler 
festgehalten wird. Eine Antwort hätte er erhalten, wenn er sich mit einem Minimum an Auf­
wand davon überzeugt hätte, wie Marx selbst seine Hefte bezeichnet hat. Man darf davon aus­
gehen, daß er sich in ihnen besser orientierte, als Müller dazu in der Lage ist. 16 Dafür exzelliert 
er in Neudatierungen wie dieser: “Bekanntlich legte sich Marx in der zweiten Hälfte des Jah­
res 1856 () ein Heft mit Exzerpten zum Thema ‘Geldwesen, Kreditwesen, Bankwesen’ an.”17 
Müller verweist hier auf Adoratskijs Marx-Chronik, die aber an der angegebenen Stelle nicht 
das genannte “Thema” nennt. 18 Tatsächlich sind die “Citate”, um die es hier geht, im Zu­
sammenhang mit “References” 19 auf Ende 1854 oder Anfang 1855 zu datieren.20 — Auch 
Winkelmann geht in Sachen Datierung und “Identifizierung” der Marx-Manuskripte ganz 
souverän vor, etwa so: “Die beiden [? ] Konspekte aus Smith [im Exzerptteil des Hefts VII] 
() bilden eine Klammer, die das Ende des 2. Teils der Exzerpte im Heft VII deutlich mar­
kiert und damit die Datierung auf Januar 1860 abrundet: der erste Konspekt befindet sich 
nämlich auf den Seiten 173/174 dieses Heftes, also unmittelbar vor dem Auszug aus dem 
‘Daily Telegraph’ vom 17.1.1860, der zweite Teil, der ganz sicher im engen zeitlichen Zusam­
menhang entstanden ist (und nicht erst mehr als ein Jahr später), beginnt unmittelbar hinter 
dem Babbage-Konspekt und umfaßt die Seiten 186-192.”
“Es läßt sich nun deutlich zeigen, daß der Smith-Text auf S.15 des ‘Citatenheftes’ im Januar/ 
Februar 1860, wohl gegen Ende Januar dort eingetragen wurde. Bei der Datierungsdiskussion 
zum Heft VII wurde gezeigt, daß dieser Text von Marx in der zweiten Januarhälfte 1860, evtl, 
auch in den ersten Tagen des Februar exzerpiert wurde. Er kann also frühestens in diesem 
Zeitraum ins ‘Citatenheft’ übernommen worden sein. Zugleich aber kann er nicht später als 
in diesem Zeitraum dort eingetragen worden sein. Nach Abschluß des ‘Citatenheftes’ hat 
Marx () bekanntlich () das ‘Verzeichnis zum Citatenheft’ () im Januar/Februar 1860 ange­
legt ().” Hierin “werden die Exzerpte aus Smith () nachgewiesen.”
Anmerkung: “Es gibt eine ganze Reihe von Exzerpten zu A. Smith aus unterschiedlichen 
Jahren des Marxschen Schaffens, da er sich mit diesem Autor immer wieder und sehr gründ­
lich auseinandergesetzt hat. Dennoch dürften die entsprechenden Exzerpte aus Heft VII stam­
men, da sie sich dort auf S. 188/189 mit großen Übereinstimmungen, z.B. identischen Hervor­
hebungen, finden.”21
Dies alles klingt recht vertrauenswürdig, lediglich die suggestive Wortwahl läßt stutzen. Wenn 
man nachfaßt, zeigt sich, daß Winkelmann zuviel beweisen will. Er hat nämlich in Wirklichkeit 
gar nicht die Smith-Zitate im Heft VII mit denen im “Citatenheft” verglichen, wie er dem 
Leser weiszumachen versucht. Es existieren zwischen beidem weder “identische Hervorhebun­
gen” noch sonstige “große Übereinstimmungen”. Vielmehr stammen alle französischen Smith-
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Zitate im “Citatenheft” aus dem großen Smith-Exzerpt Marxens von 1 844.22 ¡m Heft VII 
hingegen exzerpiert Marx noch einmal direkt aus der Smith-Übersetzung Garniers von 1802, 
was Winkelmann selbst als interessant anmerkt.23 Dieses Buch gehörte zu Marxens Privat­
bibliothek — allerdings zu dem Teil, über den er in London erst ab Februar 1861 verfügen 
konnte.24 Der Herausgeber hätte mit seinen vorschnellen Behauptungen vorsichtiger sein 
und sorgfältiger abwägen sollen.
Entsprechendes gilt für die teilweise verblüffende Argumentationslogik der Editoren im wis­
senschaftlichen Apparat. So heißt es dort: “Der kleine Brandfleck im Worte Reputation beweist, 
daß Marx mindestens z.T. das Exzerpt zu Hause angefertigt haben dürfte, da er entweder von ei­
ner Kerze oder vom Rauchen beim Exzerpieren herstammen muß.” Selbst einmal angenommen, 
es handle sich um einen Brandfleck; weiterhin unterstellt, er stamme von einer Kerze oder vom 
Rauchen; schließlich vorausgesetzt, Marx habe außer Hause und insbesondere in einer offen­
liehen Bibliothek weder geraucht noch mit offenem Feuer hantiert, dann beweist dies alles 
beim besten Willen noch längst nicht, daß Marx das Exzerpt zu Hause angefertigt hat, sondern 
allenfalls - unter Berücksichtigung anderer Prämissen —, daß er zu Hause geraucht bzw. Ker­
zen benutzt hat. Beides war der Marx-Forschung ohnehin bekannt. Wieder will der Herausge­
ber zuviel auf einmal beweisen und vergißt momentan, daß Marx dieses Exzerpt mehrmals 
gelesen und kopiert hat - ebenfalls zu Hause und vielleicht im Kerzenschein rauchend.25 
Im übrigen existiert an der angegebenen Stelle kein Brandfleck.
Die Kommentare bestechen zunächst dadurch, daß sich die Herausgeber systematisch be­
schränken. Wenn Marx seine Exzerpte weiterhin verarbeitet, dann wird dies nur bei nament­
licher Nennung der Autoren von den Herausgebern behandelt. Dieses Verfahren wird aus 
“Gründen des Umfangs” entschuldigt, aber auch damit erklärt, daß ein anderes Verfahren 
“nicht nur sehr mühselig [wäre], sondern zusätzlich spekulativ”.26 Tatsächlich aber wird 
hiermit nur entschuldigt, daß nicht die Arbeiten Marxens, sondern die Register der Marx- 
Editionen konsultiert wurden. So verweist Winkelmann zwar darauf, daß Marx in den “Grund­
rissen” in einer “Passage wiederum in konzentrierter Form die beiden Hauptschwerpunkte der 
Verwendung beider Autoren” zitiert, nämlich den “Maschmenbegriff” von Babbage und den 
“Fabrikbegriff” von Ure.27 Winkelmann erwähnt hier aber nicht, daß Marx diese Zitate un­
mittelbar anschließend zu dem bekannten und vieldiskutierten Abschnitt über Maschinerie 
verarbeitet, wobei er Ure etwa nicht nur zum Anlaß nimmt, sondern nochmal zitiert bzw. 
paraphrasiert — allerdings ohne ihn beim Namen zu nennen.28 Hierauf geht der Autor in 
seiner konsequenten und unspekulativen Selbstbeschränkung nicht ein. Das ist aber noch 
nicht alles. Im Manuskript von 1861/63 hat Marx die von Müller und Winkelmann bearbeite­
ten Exzerpte ausführlich diskutiert und ausgewertet, um sie zu einer eigenen Konzeption zu 
verarbeiten, insbesondere in den Heften II1-V und XIX-XX. Obwohl diese Hefte das entschei­
dende Zwischenglied zwischen den Exzerpten und dem 13. Kapitel des “Kapital” liefern, be­
gnügen sich Müller und Winkelmann mit der kursorischen Behandlung einiger russisch publi­
zierter Auszüge,29 und zwar “unter allem Vorbehalt der nur auszugsweisen russischen Ver­
öffentlichung und einer deswegen noch ausstehenden Gesamteinschätzung des Manuskriptes. 
Aus der russischen Edition geht vor allem nicht hervor, ob und wenn an welchen Punkten und

22 Abgedruckt in: Karl Marx und Friedrich Engels, Historisch-kritische Gesamtausgabe (MEGA!), 1/3, 
Berlin 1932, S.457ff.

23 Winkelmann, S.241.
24 Vgl. Ex libris Karl Marx und Friedrich Engels. Schicksal und Verzeichnis einer Bibliothek, Berlin 1967, 

S.213; Marx an Engels vom 12.12.1860 und vom 2.2.1861, in: Karl Marx und Friedrich Engels, Werke 
(MEW), Bd.30, Berlin 1964, S.126 und S.152.

25 Winkelmann, S.145; Hervorhebungen von mir. Vermutlich hat sich Winkelmann zu seiner Vision 
inspirieren lassen von dem oft zitierten Aufsatz von Hannes Skambraks, Über Marx’ größtes Manuskript 
gebeugt, in: Marx-Engels-Jahrbuch 2, Berlin 1979, S.2O7: “Und noch zum Thema Flecke - dies aber 
außerhalb jeder wissenschaftlichen Bewertung [sic!]: Einige () schwarze Stellen entpuppen sich in der 
Handschrift als - Löcher, Löcher mit braunem Rand, unzweifelhaft eingebrannt von herabgefallenen 
glühenden Asche- oder Tabakteilchen der unvermeidlichen schwarzen Marxschen Zigarre!”

26 Winkelmann, S.XXIX und S.CXX.
27 A.a.O., S.CXXV, vgl. Karl Marx, Grundrisse, a.a.O., S.581f.
28 Karl Marx, Grundrisse, a.a.O., S.582-602; Müller S.XCVIII verweist zumindest in einer Fußnote auf 

diesen Abschnitt, ohne ihn allerdings zu diskutieren.
29 Müller, S.LXXXVI; Winkelmann S.257.
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32
33

30 Müller, S.IC.
31 1

unter Anwendung welcher Kriterien der edierte Text gekürzt worden ist. Wir werden in 
einer anderen Arbeit eine weitergehende Einschätzung dieser Übersetzung vornehmen.”30 
Inzwischen sind die Hefte XIX und XX in MEGA2 II/3.6. erschienen^ 1 wenige Monate nach 
den Publikationen Müllers und Winkelmanns. Unbegreiflich ist aber, daß sie russische Auszüge 
der Hefte benutzten, wenn diese selbst vollständig seit 1973 im Band 47 der russischen Marx- 
Engels-Werkausgabe veröffentlicht sind.32 Daß es nicht nur russische, sondern auch deutsche 
Auszüge aus den Heften gab, daß darüber hinaus zu ihnen bereits eine ganze Literatur be­
steht,33 dies alles hätten die Autoren zwar durch minimale bibliographische Arbeit — etwa 
aus einem der von ihnen kritisierten Bücher34  erfahren können, aber auch dies scheint 
zu mühselig gewesen zu sein.
Denn nicht nur zu ihren Quellen, sondern auch zur bestehenden und zugänglichen Sekundär­
literatur scheinen Müller und Winkelmann ein erstaunlich gestörtes Verhältnis zu haben. Zum 
einen lehnen sie es prinzipiell aus theoretischen Überlegungen ab, die technikgeschichtliche 
und technologische Literatur nach Marx in ihre Überlegungen mit einzubeziehen,35 disku­
tieren sie aber dennoch dann und wann, um ihr einen mangelnden theoretischen Bezugspunkt 
vorzuwerfen.36 Zum anderen ignorieren sie einen großen Teil der bestehenden Literatur über 
Marxens Auffassungen und Arbeiten zu den Themen Technik, Technikgeschichte, Maschinen 
und Fabriksystem. Man kann über diese Literatur durchaus geteilter Meinung sein. Dennoch 
sollte ein historisch-kritischer Herausgeber und Kommentator sie zumindest zur Kenntnis 
nehmen und sich möglichst mit ihr auseinandersetzen, zumal dann, wenn sie nicht nur das­
selbe Thema, sondern sogar dieselben Hefte Marxens behandelt, für welche sich Müller und 
Winkelmann interessieren. Sie ziehen es jedoch — wohl aus den bekannten Gründen — vor, 
auch diesen Komplex auszugrenzen.
Wird allerdings sporadisch Sekundärliteratur herangezogen, ist der Umgang mit ihr zweifel­
haft. Müller etwa stützt sich in einem vierseitigen Anhangkapitel über die Geschichte des 
Marx-Engels-Nachlasses37 explizit und ausführlich auf die bekannte Darstellung Paul Mayers. 
Dieser schreibt unmißverständlich, daß der Nachlaß zusammen mit anderen Archiven den 
Krieg in einem Depot in Oxford überdauerte.38 Unbegreiflicherweise kommt Müller jedoch 
zu folgender verblüffenden Feststellung: “Die Beschlagnahme und Verschiffung durch die 
Faschisten nach Deutschland sowie den Rücktransport nach Amsterdam ein Jahr nach Kriegs­
ende scheint der Nachlaß mit gewissen Verlusten, aber doch im wesentlichen vollständig über­
standen zu haben. Über die möglicherweise auch hier eingetretenen Verluste liegen uns jedoch 
keine Informationen vor.”39 Wie sollten sie auch. Den Schein gewisser Verluste samt Ver­
schiffung des Nachlasses durch die Faschisten hat Müller frei erfunden.40 
Andererseits kann nicht verschwiegen werden, daß die - bis auf wenige Ausnahmen - konse­
quente Ausgrenzung der Literatur zum Thema für den Leser auch entlastend ist. Anfangs irritant,

Karl Marx und Friedrich Engels, Gesamtausgabe (MEGA2), Berlin 1982. Die Hefte I-V sind bereits 
1976 in MEGA2 II/3.1. erschienen.
K. Marks, F. Engels, Socinenija, tom 47, Moskau 1973.
Besonders aufschlußreich waren: Jürgen Jungnickel, Bemerkungen über Wissenschaft und Naturkräfte 
in einem bisher in Deutsch unveröffentlichten Manuskript von Karl Marx, in: Wirtschaftswissenschaft, 
1975, S.801ff; ders., Einige Bemerkungen zur Marxschen Analyse des Unterschieds von Werkzeug und 
Maschine, in: Beiträge zur Marx-Engels-Forschung 5, Berlin 1979. S.7 Iff.

34 Vgl. Ulrich Troitzsch und Gabriele Wohlauf (Hrsg.), Technikgeschichte, Frankfurt/M. 1980, S.62.
35 Vgl. Winkelmann, S.CLIV.
36 So etwa Müller, S.CXI.
37 Müller, S.[185]ff.
38 Paul Mayer, Die Geschichte des sozialdemokratischen Parteiarchivs und das Schicksal des Marx-Engels- 

Nachlasses, in: Archiv für Sozialgeschichte, Bd. VI/VII (1966/67), Hannover 1966, S. 152f.
39 Müller, S.[ 188]; Hervorhebungen von mir.
40 Der Rezensent muß sich übrigens gegen die Behauptung der Autoren verwahren, er habe die “Frage 

nach der seelischen Verfassung von Marx bei der Abfassung bestimmter Textpassagen [aufgeworfen]” 
(Winkelmann, S.34, vgl. Müller, S.[24]). Die Unterstellung beruht wahrscheinlich auf der mißdeutenden 
Interpretation der beiden Sätze: “Die Häufigkeit der Abkürzungen bringt zum Ausdruck, ob Marx ein 
Manuskript in aller Eile flüchtig entworfen oder aber in Ruhe ausgeschrieben hat. In manchen Fällen 
wäre es nicht unwichtig, dies zu erfahren.” Fred E. Schrader, Rezension von Bd.l und Bd.3 der MEGA2 H, 
in: IWK, Jg. 13 (1977), H. 1, S. 113-117, hier S. 114. .
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41 Winkelmann, S.XXXVIIIff: “der wichtigste Fehler bei Smith” [. . .] '‘zugleich Richtiges und Falsches 
erfaßt” [. . .] “sehr irreführende[s] Beispiel von Smith” [. . .] “Vermischung” [. . .] “letztlich beschränkt 
und widersprüchlich” [. . .] “Stoff nicht völlig theoretisch durchdrungen” [. . .] “ungenügende Berück­
sichtigung der realen Verhältnisse” [.. .] “sehr große Mängel” [.. .] “Weg zu ihrer [erg.: der Maschi­
nen] Analyse fast vollständig versperrt”[. . .].

42 Winkelmann, S.XX1V, S.CLXIII; vgl. Müller, S.XXIV, S.CXVI1 und passim.
43 Winkelmann, S.CLIV.
44 Lawrence Kräder, A Treatise of Social Labor, Assen 1979; vgl. hierzu Referat und Kritik von Burk­

hard Tuschling, Lawrence Kraders Theorie der civil society,in: Das Argument 131, Jg.24 (1982) Jan./Feb., 
S.24ff, sowie Kraders unbeschwerte Repetition seiner Ontologie, a.a.O., S.32f.

45 Müller, S.CXX; Hervorhebung von mü>
46 Winkelmann, S.CXLf., S.CXXXVIIIf.
47 Winkelmann, S.CXXXIX, nach Karl Marx, Das Kapital, in: MEW, Bd.23, Berlin 1962, S.399, Note 100.
48 Winkelmann, S.CXLI1L

dann lästig, schließlich ausgesprochen' ärgerlich ist nämlich die permanente schulmeisterliche Ver­
teilung von Zensuren, wonach ein Autor jenen “Fehler” begangen habe, ein anderer diese “Falsch­
heit” oder “Unrichtigkeit” verbreite, ein dritter mit Einschränkungen “korrekt” vorgegangen sei 
usw. Ein derart selbstüberzeugter wie nervender Stil ist dem Rezensenten bislang bestenfalls im 
Umkreis inzwischen glücklicherweise geschichtlicher marxistischer Erörterungen über Probleme 
der Sprachwissenschaft begegnet. In jedem Fall zeugt es nicht gerade von souveränem Umgang 
mit dem Gegenstand, wenn die Verfasser historische Autoren wie etwa Adam Smith ebenso 
infantil wie oberflächlich abkanzeln, diese oder jene “Fehler” begangen zu haben.41 
Der einzige Autor, bei dem sich keine “Falschheiten” und “Unrichtigkeiten” finden, der 
vielmehr durchgängig etwas “richtig”, “sehr klar” und “in bahnbrechender Weise () syste­
matisch entwickelt”4^ darstellt, ist der Verfasser des Geleitworts Lawrence Kräder, der mit 
seinem ganzen Gewicht für die Zuverlässigkeit der Arbeiten Müllers und Winkelmanns bürgt. 
Wenn diese es wiederum ausdrücklich ablehnen, sich mit den zahlreichen anderen technolo­
gischen und technikgeschichtlichen Manuskripten Marxens oder mit der Sekundärliteratur 
abzugeben und lediglich ausgesuchte Autoren wegen ihrer angeblichen “Falschheiten” zu­
rechtweisen, dann geschieht dies unter Verweis auf den jeweils fehlenden, bei den Heraus­
gebern und Kommentatoren jedoch durchaus vorhandenen “theoretischen Standpunkt”.4^ 
Dieser entpuppt sich schon nach den ersten Seiten der Kommentare als derjenige, den Kräder 
in seinem “Treatise of Social Labor”44 vertritt. Hieraus schöpfen Müller und Winkelmann 
ihre Beurteilungskriterien für “Richtigkeit”, “Falschheit” und “Widersprüchlichkeit” aller 
anderen Autoren in der Geschichte einschließlich Marxens. Dementsprechend ist “die Arbeit” 
bzw. “die soziale Arbeit” der Schlüsselbegriff der beiden Kommentatoren. Mehr noch, dies 
ist ihnen mit Nachdruck “die erste und wichtigste Kategorie”4^ der “Wissenschaft der sozia­
len und politischen Ökonomie des Menschen”. Marx, so heißt es, habe eine Theorie der “sozia­
len Arbeit” entwickelt, allerdings nicht konsequent genug, weshalb er sich in Widersprüch­
lichkeiten, unglückliche Kombinationen und Mängel verwickelt, aus denen uns die inzwischen 
von einem höheren Standpunkt aus begründete Ontologie der Arbeit heraushelfe. Sachlich 
stellt sich das in den Kommentaren wie folgt dar:
Winkelmann hält Marx vor, dieser beschreibe von der “Misere de la Philosophie” bis zum 
“Kapital” im Anschluß an Babbage die Maschine als Resultat der manufakturmäßigen Ar­
beitsteilung, obwohl er gleichzeitig wisse, daß schon Ure dies kritisiert hat; daß es schon 
lange vor der Manufaktur Maschinen wie z.B. Mühlen gegeben hat; daß die logische und 
historische Vorstufe der Manufaktur für andere Maschinen, etwa für Werkzeug- und Spinn­
maschinen, nicht gilt.46 Am Beispiel der Spinnmaschine schreibe Marx selbst, es sei “über­
haupt eine falsche Vorstellung, daß die moderne Maschinerie sich ursprünglich solcher Ope­
ration bemächtigt, welche die manufakturmäßige Teilung der Arbeit vereinfacht hatte. () 
Es ist nicht die Arbeit, sondern das Arbeitsmittel, wovon die Maschine ausgeht.”47 Winkel­
mann schließt aus alledem, die Exzerpte aus Babbage hätten “eine widersprüchliche Wir­
kung auf Marx, indem sie ihm zu wichtigen Einsichten verhelfen (), ihn aber zugleich in 
Widersprüchlichkeiten und Mängel seiner Untersuchungen bestärken.”48 Worin diese nun 
genau bestehen sollen, erfährt der Leser nicht. Ms Resultat wird ihm vorgesetzt: “Eins der 
wichtigsten Probleme für die weitere [sic! I Marxforschung ist die Begründung der Theorie bzw. 
der Abhandlungen über Maschinerie bei Marx.” Die Logik der Marxschen Darstellung bestehe
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49 Winkelmann, S.CXLVf.
50 MEGA^ II/3.6., a.a.O., S.1951, S.2015, S.2022 und passim.
51 Vgl. MEW, Bd.23, a.a.O., S.399; Hervorhebung von mir.
52 Müller, S.CIII, S.CI, und S.CI1.
53 Winkelmann, S.CXL.
54 Karl Marx, Grundrisse, a.a.O., S.170.

darin, eine “Theorie der sozialen Arbeit” gegen eine “Theorie der Kapitalverwertung” “an der 
Maschinerie () gegeneinander auszuspielen”. Dies zu untersuchen sei “eine wichtige und sicher­
lich lohnende Aufgabe, die jedoch der weiteren Erforschung Vorbehalten werden muß”.49 
Der Sache nach beruht das Forschungsprogramm auf einem doppelten Mißverständnis. Zum 
einen hat Marx keine Ontologie der sozialen Arbeit entwickelt, weshalb er sie auch nicht 
gegen eine andere Theorie ausspielen muß. Diese Vorstellung ist lediglich eine Projektion 
Winkelmanns. Zum zweiten hat er von hier aus Marx einen Widerspruch unterschoben, der 
bei ihm selbst gar nicht besteht. Hier rächt sich, daß der Kommentator nicht genau liest und 
seine Quellen nicht ausreichend kennt. In der Diskussion seiner Exzerpte aus Babbage und 
Ure kommt Marx nämlich zu dem Schluß, daß sich die Maschine sowohl über die manufak- 
turelle Arbeitsteilung (Beispiel: Papierherstellung) als auch aus dem einfachen Handwerk 
(Beispiel: Weben) entwickeln kann und sich beides durchaus nicht ausschließt.50 Daß die 
manufakturelle Arbeitsteilung in der Fabrik aufgehoben ist, steht hierzu nicht im Widerspruch. 
Vielmehr ergänzen beide Sätze sich in der Erklärung Marxens, die Maschinerie gehe nicht von 
der manufakturell vereinfachten Arbeit, sondern vom Arbeitsmittel aus. Marx schreibt im 
“Kapital” ausdrücklich, daß die Arbeitsmaschine sowohl die “mechanische Wiedergeburt 
eines komplizierteren Handwerkszeuges” als auch “Kombination verschiedenartiger, manufak­
turmäßig partikularisierter einfacher Instrumente” sein könne und daß im eigentlichen Ma­
schinensystem die manufakturelle Arbeitsteilung als Kombination von Teilarbeitsmaschinen 
erscheint. 5 1
Müller konstruiert ein Problem verwandter Art, wenn er erklärt, Marx sei es nicht gelungen, 
auf einer “prinzipiell-technologischen” oder “technologisch-historischen Ebene” “zu einer 
ursächlichen Bestimmung der industriellen Revolution” zu gelangen. Marx könne nämlich 
nicht angeben, “was den entscheidenden Unterschied zwischen der werkzeugbestückten mit­
telalterlichen Mühle und der industriellen Revolution prinzipiell ausmacht, wenn beide auf 
der Anwendung des machanischen oder Maschinenbetriebs beruhen”. Der “Fehler” Marxens 
besteht für Müller wohl darin, “ausdrücklich das Arbeitsmittel und nicht die Arbeit als Aus­
gangspunkt der Maschine zu betonen”, genauer eben die “soziale Arbeit” als angeblich erste 
und wichtigste Kategorie der politischen Ökonomie.52 Winkelmann schreibt entsprechend, 
Marx hätte mit seiner Einsicht, daß Werkzeuge und historisch frühe Maschinen die Produk­
tionsweise nicht revolutionierten, endlich seine Untersuchung der Entwicklung der Maschi­
nerie trennen sollen von der “hiermit dauernd verknüpften Fragestellung nach den Ursachen 
der industriellen Revolution, die stets in irgendwelchen Besonderheiten der Maschinen gegen­
über dem Werkzeug gesucht worden, also einer technologisch begründeten besonderen Ange­
messenheit der Maschinen an die kapitalistische Produktionsweise als Ursache der industri­
ellen Revolution”.53
Wieder beruht die Argumentation auf Projektionen und mangelhafter Kenntnis der Materie. 
Marx hat seiner Kritik der politischen Ökonomie den Titel “Das Kapital. Der Produktions­
prozeß des Kapitals” gegeben und nicht “Die soziale Arbeit”. Daß dies eine systematische 
und reiflich bedachte Wahl war, darüber hat sich Marx oft und deutlich ausgesprochen. So 
sei es “ebenso unmöglich, direkt von der Arbeit zum Kapital überzugehen, als von den ver- 
schiednen Menschenracen direkt zum Bankier oder von der Natur zur Dampfmaschine”.54 
Eine Ontologie der Arbeit zu entwickeln, hat sich Marx ganz bewußt versagt. Was das Ver­
hältnis zwischen der historischen Entwicklung der Maschinen und der des Kapitals angeht, 
so ist Marxens Geschichtsauffassung weit davon entfernt, ursächliche Bestimmungen der in­
dustriellen Revolution in der Art vornehmen zu wollen, wie Müller und Winkelmann es ihm 
unterstellen. Allerdings ist auch nicht eine “soziale Arbeit” für ihn “der Ausgangspunkt der 
Maschine”. Vielmehr setzt Marx ausdrücklich und von den Kommentatoren unbemerkt 
am Unterschied zwischen der formellen und der reellen Subsumtion der Arbeit unter das 
Kapital an, wobei in der reellen Subsumtion das Kapital formbestimmend auch technologisch
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55 Vgl. hierzu auch: Karl Marx, Resultate des unmittelbaren Produktionsprozesses, Frankfurt/M. 1969, S.49f.
56 Vgl. immer noch: Lynn White jr., Die mittelalterliche Technik und der Wandel der Gesellschaft, 

München 1968, S.72ff, sowie Wolfgang Stromer, Eine “industrielle Revolution” des Spätmittelalters?, 
in: Ulrich Troitzsch und Gabriele Wohlauf (Hrsg.), Technikgeschichte, a.a.O., S.105ff; beide Arbeiten 
mit weiterführenden Literaturangaben.

MORITZ, Wolfram von: Wilhelm Weitling. Religiöse Problematik und literarische Form 
(= Europäische Hochschulschriften, Reihe 1 : Deutsche Sprache und Literatur, Bd.412). - 
Frankfurt/M. und Bern: Peter D, Lang Verlag 1981. 340 S.
Das Bestreben von Moritz ist es, über die Interdisziplinarität von Theologie und Germanistik 
einen Beitrag zu leisten zur Entstehung einer proletarischen literarischen Kultur. Vorange­
stellt ist dem zunächst eine recht ausführliche und in den Datierungen präzise Biographie. 
Einige Ungereimtheiten finden sich allerdings in theoriegeschichtlicher Hinsicht, so bezüg­
lich des Verhältnisses Weitlings zu den französischen Sozialisten - mit Saint-Simon kann 
Weitling schwerlich in der Eigentumsfrage übereingestimmt haben, da Weitling ganz im Ge­
gensatz zu Saint-Simon ein vehementer Kritiker dés Privateigentums gewesen ist - und hin­
sichtlich des für die Geschichte der Arbeiterbewegung so bedeutsamen Verhältnisses Weit-

eine spezifisch kapitalistische Produktionsweise schafft.55 Unter diesem Aspekt interessiert 
ihn die historische Selektion und Kombination von Werkzeugen und einfachen Maschinen 
zu ganz spezifischen Maschinensystemen. Die Probleme, welche von Müller und Winkelmann, 
ausgehend von ihrem Begriff der “sozialen Arbeit”, an Marx herangetragen werden, gehen 
völlig an dessen Fragestellung und Intention vorbei, die in seinen Heften ausführlich darge­
legt sind und auch im “Kapital” nicht gerade verborgen werden.
Wenn Müller sich darauf einschießt, Marx könne nicht den entscheidenden, prinzipiellen Un­
terschied zwischen mittelalterlicher werkzeugbestückter Mühle und industrieller Revolution 
angeben, dann belegt das wieder einmal nur eine doppelte Unkenntnis des Gegenstandes bei 
Müller. Denn zum einen will Marx diesen Unterschied ebensowenig auf einer “prinzipiell­
technologischen” Ebene abhandeln, wie er den Unterschied zwischen mittelalterlichen Geld­
stücken und Kapital physikalisch-chemisch erklären wollte, obwohl es sich durchaus um das­
selbe Geld handelt. Zum anderen schlägt gerade in dieser für die Kommentatoren offenbar 
entscheidenden Frage die vom “theoretischen Standpunkt” begründete Ausgrenzung der 
Literatur zum Thema hart zurück. Wie aus neueren sozial-, wirtschafts- und technikgeschiçht- 
lichen Forschungen bekannt ist, tritt die werkzeugbestückte Mühle im Spätmittelalter massen­
haft integriert in einem Prozeß auf, der aus guten Gründen durchaus als “industrielle Revo­
lution” beschrieben wird.56 Marx hätte sich zweifellos begeistert auf diese Literatur gestürzt 
und gefragt, ob die spezifische Formgebung der spätmittelalterlichen Mühle — im Gegensatz 
zur antiken - nicht mit dieser “industriellen Revolution” zusammenhängt, und untersucht, 
ob möglicherweise aus diesem Grund die Mühle historisch zur “Gußform” der Maschinerie 
wurde, an der die Naturwissenschaften weiterentwickelt wurden. Daß Müller und Winkel­
mann diese Literatur in ihrer Fragestellung ignorieren, paßt in das bekannte Bild ihrer “histo­
risch-kritischen” Arbeitsweise. — Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei noch angemerkt, 
daß es dem Rezensenten nicht darum geht, eine Marx-Orthodoxie bzw. -Apologie der Marx- 
Kritik der Autoren entgegenzuhalten. Nur sollte man als Kritiker Marxens diesem nichts 
unterstellen, was er gar nicht vertreten hat, zumal dann nicht, wenn er eindeutig das Gegen­
teil der ihm unterstellten These schreibt.
In einer Rezension können nicht alle oder auch nur die meisten krassen Mängel. Irrtümer 
und Fehlleistungen der besprochenen Arbeiten nachgewiesen werden. Der Rezensent hat nur 
eine bescheidene Auswahl vorgelegt. Als Gesamteindruck bleibt zurück, daß eine weiterfüh­
rende Problemstellung der Marx-Forschung verschenkt worden ist. Zurück bleibt aber auch 
das Erstaunen darüber, daß eine derart kompakte Sammlung grundlegender Schnitzer, die 
normalerweise in keiner Proseminararbeit widerspruchslos durchgingen, ganz ernsthaft als 
anerkannte Forschungsleistung verkauft werden darf. Insofern sind die beiden Werke aller­
dings ein historisches Dokument.
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lings zu Marx, in dem es nicht um den Primat von Theorie oder Praxis ging, sondern um eine 
Politik auf Grundlage einer das gesellschaftliche Klassenverhältnis adäquat widerspiegelnden 
Theorie. Ab 1856 betrachtet Moritz Weitling wegen seines persönlichen Dominanzanspruches 
als gescheitert; seine naturphilosophischen Spätschriften kann er nicht mehr mit dem poli­
tischen Programm der 40er Jahre in Zusammenhang bringen.
Im 2. Kapitel hat Moritz erstmalig die zeitgenössische kirchliche Weitling-Rezeption in 
Deutschland und der Schweiz untersucht und damit einen Beitrag zur bürgerlichen Sozia­
lismus-Rezeption geleistet, die immer noch viel zu wenig Beachtung findet. Der Ertrag die­
ser Auswertung, die ruhig ausführlicher hätte ausfallen können, überrascht kaum. Aus der 
Unkenntnis, Ignoranz und Diffamierung der religiösen Sozialisten durch die Kirche zieht 
Moritz den fragwürdigen Schluß, daß die Wende vom religiösen Frühsozialismus zum atheisti­
schen wissenschaftlichen Sozialismus durch das Bündnis von Kirche und Bourgeoisie beein­
flußt gewesen sei. Mir scheint der potentielle Stellenwert des Faktors Religion für die sozia­
listische Theorie hier überbewertet, zeigen doch die Diskussionen im Bund der Gerechten 
eine eigenständige innerproletarische Entwicklung hin zum Materialismus. Nicht nur hier 
wirkt sich die fehlende Interpretation der bei Nettlau und im Dokumentenband “Der Bund 
der Kommunisten” abgedruckten Quellen sowie die gänzliche Nichtberücksichtigung der 
Arbeiten von Ruckhäberle und Brandenburg, damit letztlich eine fehlende sozialhistorische 
Fundierung, als Mangel aus. Weitlings Isolation und schließliches Ausscheiden aus der Arbei­
terbewegung wäre danach weniger als persönliches Schicksal und Folge seiner 1843 erfolgten 
Verhaftung zu betrachten, sondern als notwendiges Resultat der sich immer mehr offenba­
renden Differenz zwischen Weitlings politischer Theorie und der sozialökonomischen Ent­
wicklung im Vormärz und deren theoretischer Reflexion in der Arbeiterbewegung.
Im Hauptteil der Arbeit geht es Moritz darum, durch Textanalysen der vor 1844 entstande­
nen Schriften Fragen nach religionsbezogenen sprachlichen Elementen, ihrer ursprünglichen 
Bedeutungsrelation und dem situativen Textzusammenhang bei Weitling sowie den Bezie­
hungen zwischen religionsbezogenen Inhalten und rhetorischen Mitteln näherzukommen. 
Trotz ihrer Ausführlichkeit und der Anreicherung mit theologischen und literaturwissen­
schaftlichen Fachtermini erweitert diese Interpretation den Kenntnisstand der Weitling-For­
schung kaum. Zu betonen ist der Befund, daß zwischen der naturrechtlichen Argumenta­
tion der “Garantien der Harmonie und Freiheit” (1842) und der im “Evangelium des armen 
Sünders” (1843) vorgenommenen Bibelexegese kein Bruch besteht, wie sowohl Schieder als 
auch Seidel-Höppner mit ganz verschiedenen Erklärungen angenommen haben; es handelt 
sich vielmehr um die Ausformung einer einzigen theoretischen Konzeption, in der natur­
rechtliche und religiöse Elemente in einer für die frühe Arbeiterbewegung charakteristischen 
Art und Weise verbunden sind. Abschließend sucht Moritz die Form des Religionsbezuges 
in Beziehung zu setzen zur Form des Denkens bei Weitling überhaupt. Dabei stützt er sich 
auf die von Schäfer vorgeschlagenen Kategorien proletarischer Kopfarbeit, die er z.T. kri­
tisch modifiziert und um die Merkmale Kreativität und Unselbständigkeit erweitert. Auch 
der Religionsbezug ist Moritz Charakteristikum eines grundsätzlich neuartigen proletarischen 
Denkens, der sich vor allem in der sprachlichen Form niederschlägt.

DERTINGER, Antje: Die bessere Hälfte kämpft um ihr Recht. Der Anspruch der Frauen auf 
Erwerb und andere Selbstverständlichkeiten. — Köln: Bund-Verlag 1980. 248 S.
DERTINGER, Antje: Weiber und Gendarm. Vom Kampf staatsgefährdender Frauensperso­
nen um ihr Recht auf politische Arbeit. — Köln: Bund-Verlag 1981. 192 S.
Eine seit Jahrzehnten hartnäckig tradierte Binsenweisheit ist die von den Männern, die (die) 
Geschichte machen. Da die Geschichtsschreibung ebenfalls überwiegend von Männern vor­
genommen wird, finden Frauen und findet Frauenbezogenes nur sehr allmählich Einlaß in 
die Historiographie. Seitdem sich nun die Frauenbewegung auf ihre Geschichte besinnt, nimmt 
auch die Zahl der Veröffentlichungen zu, die sich mit Frauen als Geschichtsträgerinnen befas­
sen. Es kann sich dabei kaum um Herrscherinnen einzelner Staaten handeln. In der sozialge­
schichtlichen Historiographie ist die Rede von Frauen, die sich für die Rechte der Frauen ein-
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gesetzt haben. — Antje Dertinger hat in ihrem Buch “Die bessere Hälfte” zehn Kurz-Biogra­
phien sozialistischer, sozialdemokratischer und/oder gewerkschaftlicher Frauen und eine über 
eine eher der bürgerlichen Frauenbewegung zugehörige Frau verfaßt. Die bürgerliche Frau ist 
Louise Otto-Peters, die sich seit der 1848er Revolution für das Recht der Frauen auf Erwerb 
eingesetzt hat. Ihr Name ist verbunden mit dem Motto: ‘Dem Reich der Freiheit werb’ ich 
Bürgerinnen’, das der von ihr herausgegebenen ersten “Frauen-Zeitung” zugrunde lag. 1865 
gründete sie in Leipzig den Allgemeinen Deutschen Frauenverein — nahezu zeitgleich mit dem 
Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, der ebenfalls in Leipzig von Ferdinand Lassalle ge­
gründet wurde. Obwohl Clara Zetkin eine “unbeugsame Gegnerin der bürgerlichen Frauen­
bewegung” (S. 5) war, achtete sie Otto-Peters als “die erste Frau, die in Deutschland [. . .] 
die volle soziale .Gleichberechtigung ihres Geschlechts nachdrücklich verfocht und nament­
lich die Betätigung , im öffentlichen, im politischen Leben als Recht und Pflicht der Frau er­
heischte”. (S. 12). Clara Zetkin, Lily Braun, Emma Ihrer und Ottilie Baader stehen stellver­
tretend für die Generation der ersten Gewerkschafterinnen und weiblichen Parteimitglieder 
der Jahrzehnte um die Jahrhundertwende, die die Interessen der Frauen innerhalb der Orga­
nisation zu vertreten nicht müde wurden. Kostete es schon unendliche Mühe, Ansprüche und 
Rechte auf dem Papier festzuschreiben, so begann danach die Sisyphus-Arbeit, Theorie und 
Praxis miteinander in Einklang zu bringen. August Bebel beschrieb die Diskrepanz zwischen 
Programmatik und Alltagswirklichkeit schon 1879: “ Es gibt Sozialisten, die der Frauen­
emanzipation nicht weniger abgeneigt gegenüberstehen, wie der Kapitalist dem Sozialismus.” 
(S. 70). Gründerin der Arbeiterwohlfahrt 1919 war Marie Juchacz, die damit “die Krönung 
ihrer sozialpolitischen Arbeit erlebte” (S. 120). Wenige Monate nach Gewährung des Frauen­
stimmrechts war sie als SPD-Abgeordnete die erste Frau, die in der Nationalversammlung 
eine Rede hielt, in der sie selbstbewußt den Anspruch der Frau auf gleiche politische Rechte 
unterstrich: “Ich möchte hier feststellen, [. . .] daß wir deutschen Frauen dieser Regierung 
nicht etwa [. . .]Dank schuldig sind. Was diese Regierung getan hat, das war eine Selbstver­
ständlichkeit; sie hat den Frauen gegeben, was ihnen bis dahin zu Unrecht vorenthalten wor­
den ist.” (S. 135L). Viel zu lange vorenthalten wurde den Frauen auch das Universitätsstu­
dium und die Möglichkeit zu promovieren. Die erste Frau mit Doktorhut in Preußen war die 
Pastorentochter Hildegard Wegscheider; sie bestand 1898 das Doktorexamen. Johanna Kirch­
ner, eine Emigrantin und Widerstandskämpferin aus Frankfurt/M., fiel 1944 der Nazi-Justiz 
zum Opfer. Als verfolgte Sozialdemokratin und Gewerkschafterin war sie zunächst ins Saar­
land, später nach Frankreich geflüchtet. Die Vichy-Regierung lieferte sie der Gestapo aus, 
so daß sie in einem jener spektakulären Prozesse des Volksgerichtshofes von dem berüch­
tigten Richter Dr. Roland Freisler wegen Hoch- und Landesverrat verurteilt werden konnte; 
sie wurde am 9. Juni 1944 enthauptet. Louise Schroeder, 1947/48 Oberbürgermeisterin von 
Berlin und bis 1957 Bundestagsabgeordnete, Herta Gotthelf, Wiederaufbauerin der SPD- 
Frauenarbeit nach 1945 und Dr. Elisabeth Seibert sind drei der “Nachkriegsfrauen”, deren 
Wirken Dertinger vorstellt. Allein der politischen Erfahrung und des klaren Sachverstandes 
der Juristin Seibert ist es zu verdanken, daß mit dem unmißverständlichen Satz: Männer 
und Frauen sind gleichberechtigt, Art. 3 GG, zumindest auf dem Papier die Ungleichbehand­
lung der Geschlechter beseitigt wurde. Als sie diesen Satz als Antrag in den Parlamentarischen 
Rat einbrachte, ahnte sie noch nicht, wieviel Beredsamkeit und Überzeugungskraft sie brau­
chen würde, um eine Selbstverständlichkeit durchzusetzen. “In meinen kühnsten Träumen 
habe ich nicht erwartet, daß der Antrag [. . .] abgelehnt werden würde.” (S. 235). Sicher hat 
auch Marlies Kutsch, die erste Frauenbeauftragte beim Bundesministerium für Jugend, Fa­
milie und Gesundheit, es nach Verabschiedung des Gleichheitsartikels nicht für möglich ge­
halten, daß 30 Jahre später ein Arbeitsstab Frauenpolitik eingerichtet werden mußte, um 
die Gleichberechtigung auch in der Praxis zu verwirklichen. Ein Gespräch mit Marlies Kutsch, 
die früher viele Jahre die Abteilung Frauen der IG Bergbau und Energie leitete, gibt Aus­
kunft über die Aufgaben des Arbeitsstabes Frauenpolitik und beschließt statt eines Nach­
wortes das Buch.
“Weiber und Gendarm” berichtet vom “Kampf staatsgefährdender Frauenspersonen um ihr 
Recht auf politische Arbeit”. Antje Dertinger stützt sich in wesentlichen Aussagen auf Au­
gust Bebels Buch “Die Frau und der Sozialismus”, das häufig zur Darstellung der Lage der 
Frauen bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts angeführt wird. Einschübe über die Entwicklung 
nach dem Zweiten Weltkrieg sollen einen Gegenwartsbezug vermitteln. Zahlreiche Zitate aus



293NEUE LITERA TUR

IWK 2/83

Autobiographien von (Arbeiter)Frauen der Jahrhundertwende geben einen Einblick, wieviel 
Phantasie und List die Frauen zur Umgehung der sie benachteiligenden Gesetze und Verord­
nungen aufgebracht haben. Dabei finden insbesondere Schriften von Frauen Berücksichti­
gung, die im Buch über “Die bessere Hälfte” nicht aufgeführt sind. Zusätzlich zu den Schi­
kanen der Obrigkeit hatten sich engagierte Frauen noch gegen den “im Sozialismus latent 
vorhandenen Antifeminismus” (S. 17) zur Wehr zu setzen. Nur allzu leicht ging die Bezeich­
nung “Schmutzkonkurrenz” für die Frauenarbeit den Kollegen über die Lippen. Und wenn 
auch von Gewerkschaftern der Philisterspruch: Die Frau gehört ins Haus! unüberlegt nach­
gebetet wurde, so übersahen sie dabei völlig, daß die Proletarierinnen die “Freiheit der Wahl 
zwischen Familienleben und Erwerbstätigkeit” gar nicht kannten. “Sie hatten nur die ‘Frei­
heit’ zu wählen zwischen diesem Fabrikanten, jenem Unternehmer, [. . .] der Heimarbeit” 
(S. 17) — oder dem Hunger. “Lesen, denken, sprechen lernen!” (S. 107). Die meisten Agita­
torinnen der Arbeiterinnenbewegung mußten sich die elementarsten Kenntnisse im Selbst­
studium erwerben, bevor sie sich an die Bildungs- und Aufklärungsarbeit für ihre Kollegin­
nen machen konnten. Da hatten es die Vertreterinnen der bürgerlichen Frauenbewegung schon 
einfacher; sie konnten zumindest auf eine für damalige Verhältnisse normale Schulbildung zu­
rückgreifen. Leichter hatten es die Bürgerlichen auch im Umgang mit den Behörden, denn 
“die bürgerliche Frauenbewegung war prinzipiell systemkonform; sie wollte keinen Umsturz. 
Da drückte man sogar zwei Augen zu, wenn sie Vereine gründete und die durchaus politische 
Forderung nach Zugang zu den Universitäten oder, schlimmer noch, nach dem Frauenstimm­
recht stellte.” (S. 108). So maß die Obrigkeit mit zweierlei Maß, indem sie Versammlungen 
der Arbeiterinnen auseinandertrieb und Rednerinnen und Organisatorinnen verhaftete und 
auf der anderen Seite die “frauenbewegte Bourgeoisie” (S. 108) patriarchalisch milde er­
mahnte. “Können wir nicht wählen, so können wir doch wühlen!” (S. 106), nach diesem 
Motto vollzog sich die Arbeit der sozialistischen Frauen. Und auch als 1918 das Frauenwahl­
recht durchgesetzt war, durfte die Wühlarbeit nicht aufhören — bis heute nicht. Wenn auch 
die Beschreibung der Umstände von 1906: “Die wirtschaftliche Not ist sehr groß, das gei­
stige Elend nicht minder, der Zauber des Alkohols und der Kirche verschärft beides.” (S.72) 
die heutige Situation nicht mehr zutreffend charakterisiert, so ist dennoch der Nachholbe­
darf an politischer Bildung und Betätigung gerade bei Frauen sehr groß.
Beide Dertinger-Bücher sind für Interessierte, aber über die Frauen(bewegung) noch wenig 
Wissende als Einstieg in die Materie geeignet. Sie sind leicht lesbar geschrieben und emp­
fehlen sich dadurch für die gewerkschaftliche (Frauen)Bildungsarbeit. Mit den zahlreichen 
Zitaten will Dertinger möglicherweise ihre Leser/innen anregen, die Originalschriften zu 
lesen oder sich ausführlicher mit der Geschichte der Frauenbewegung zu beschäftigen.

Gabriele Weiden-Sonn

KLÖHN, Sabine: Helene Simon (1862-1947). Deutsche und britische Sozialreform im Spie­
gel ihrer Schriften und ihr Wirken als Sozialpolitikerin im Kaiserreich und in der Weimarer 
Republik (= Europäische Hochschulschriften: Reihe 3, Geschichte und ihre Hilfswissen­
schaften, Bd. 171). — Frankfurt/M.: Verlag Peter Lang 1982. XV, 646 S.
Die Verf. versteht ihre Münchener Dissertation als Beitrag zur Erforschung der zwischen den 
Extremen, d.h. den Parteien der Rechten und der Sozialdemokratie, agierenden Personen und 
Verbände im späten Kaiserreich und in der Weimarer Republik. Zu Recht weist sie daraufhin, 
daß hier noch große Erkenntnislücken klaffen. Das Wirken Helene Simons (geboren 1862 in 
Düsseldorf, gestorben 1947 im Londoner Exil) — das ist die Ausgangsthese für die Biographie 
einer Frau, die in einer Reihe sozialreformerischer Vereine tätig war, enge Beziehungen zu 
englischen Sozialreformern unterhielt und zugleich von der Frauenbewegung beeinflußt war — 
wird als “stellvertretend” für das vielfältige Engagement der bürgerlichen Sozialreform und 
für die in sozialreformerischen Kreisen erörterten Probleme angesehen (S.XIIf.).
Dem Anspruch, der sich aus diesem Ansatz ergibt, versucht die Verf. in drei chronologisch an­
geordneten Hauptkapiteln (spätes Kaiserreich, Erster Weltkrieg, Weimarer Republik) gerecht 
zu werden, indem sie auf stärker biographische Abschnitte immer wieder Darstellungen allge­
meiner Art, meist in Form von Überblicken folgen läßt (z.B. zur Fabian Society und zu den
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beiden Webbs, zur Genossenschaftsbewegung in England und Deutschland, zur Entstehung 
und Entwicklung der Sozialpolitik in Deutschland, zu Einzelthemen aus der sozialpolitischen 
bzw. sozialreformerischen Diskussion der Zeit usw.). Tatsächlich wird auf diese Weise ein 
Großteil des breiten Spektrums sozialer Probleme, die die bürgerlichen Sozialreformer wie 
auch die Vertreter der reformistischen Arbeiterbewegung in den Blick bekamen und zu lö­
sen versuchten, angesprochen — aber eben nur angesprochen, denn die Bedeutung der vorlie­
genden Arbeit liegt nicht so sehr hier, sondern letztlich in der detaillierten und wohl auch er­
schöpfenden Darstellung des Lebensweges einer jüdischen, aus bürgerlichem Hause stammen­
den Intellektuellen im Spannungsfeld zwischen den verschiedenen sozialen (und sozialistischen) 
Vorstellungen von der Reformierbarkeit der bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft auf der ei­
nen und der Notwendigkeit ihrer Überwindung auf der anderen Seite. Von den Ideen der eng­
lischen Fabian Society ebenso beeinflußt wie von ihrem akademischen Lehrer Gustav Schmol- 
ler, Forderungen der zeitgenössischen Frauenbewegung ebenso aufgreifend wie solche der Ar­
beiterbewegung, auf Erkenntnisse aus eigenen Milieustudien der englischen und deutschen so­
zialen Verhältnisse zurückgreifend, hat Helene Simon in einer Fülle von Publikationen - dar­
unter nicht zufällig eine bemerkenswerte Biographie Robert Owens — für die Erweiterung der 
Gewerbegesetzgebung, vor allem für den Ausbau der Fabrikinspektion, und der Kinder- und 
Jugendfürsorge agitiert. Die Entwicklung und Fundierung der modernen Wohlfahrtspflege, 
besonders der Arbeiterwohlfahrt, in der Weimarer Republik ist auf diese Weise in starkem 
Maße von ihr mit beeinflußt worden, wobei die Einführung der Schulspeisung fast ausschließ­
lich mit ihrem Namen verknüpft ist.
All diese Linien werden in der vorliegenden Arbeit breit, gelegentlich zu breit, dargestellt — 
dies vor allem durch eine Paraphrasierung der Schriften Helene Simons. Der eigentliche An­
spruch der Arbeit wird dagegen nur in Ansätzen eingelöst; von einem Beitrag zur kritischen 
Analyse der bürgerlichen Sozialreform und ihres Umfeldes kann kaum die Rede sein. Die im­
mer wieder eingeschobenen Abschnitte, die allgemeine Aspekte behandeln, verraten eine nur 
sehr beschränkte Kenntnis der Verf. von neueren sozialgeschichtlichen Forschungen und Fra­
gestellungen, so daß der Leser gelegentlich geradezu “si tacuisses” rufen möchte. Zum Teil 
wird nicht einmal Handbuchniveau erreicht, so etwa bei dem Überblick über die Entwick­
lung der deutschen Sozialpolitik, S. 108ff (danach ist z.B. das Kinderschutzregulativ von 
1839 durch die Aktivität eines “Kriegsministers Horn” [I] zustandegekommen; s. S. 111 ). 
Zugegeben sei, daß angesichts der vielen angesprochenen Teilprobleme und der in den letzten 
zwei Jahrzehnten durchaus unübersichtlich gewordenen Forschung zur Arbeiterbewegungs­
geschichte, zur Sozialpolitik, zu den sozialen Verhältnissen, Bewegungen und Konflikten am 
Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts der Überblick schwierig ist. Da diesen die 
Verf. offenbar nicht gewinnen konnte (oder wollte) — wichtige einschlägige Literatur zu 
vielen Aspekten ist nicht herangezogen —, wäre die Beschränkung (und Kürzung) auf die ei­
gentliche Biographie sinnvoll gewesen. So aber hinterläßt die voluminöse Arbeit den Eindruck 
starker Unausgewogenheit.
Zu einigen grundsätzlichen Fragen wie der nach der Bedeutung bürgerlicher Sozialreform für 
die Herausbildung des modernen Wohlfahrts-/Sozialstaates dringt die Verf. erst gar nicht vor. 
Das Gesamtspektrum “Sozialreform” bleibt allzu verschwommen und umfaßt nach Klöhn 
offenbar auch die Armenpflege. Das Spannungsverhältnis zwischen Politik und Sozialreform, 
das heißt die Funktion, die Bedeutung und das Selbstverständnis der Reformer im Gesamt­
system mit Blick auf dessen Stabilisierung (oder Auflösung), wird nicht reflektiert. Ihre un­
differenzierte Auffassung in diesem Kernpunkt deutet sich noch im letzten Satz der Arbeit 
an, wenn die Verf. mit Bezug auf Helene Simon schreibt: . .] rein politische Fragen spielten 
bei ihr kaum eine Rolle”, sie sei “ganz und in erster Linie Sozialreformerin” gewesen (S. 606). 
Insgesamt macht die Arbeit also einen recht zwiespältigen Eindruck, der noch durch verschiedene 
mehr formale Einwände verstärkt wird: Die immer wiederkehrenden “Regieanweisungen” der 
Verf. stören z.B. den Lesefluß ebenso wie die oft fehlerhafte Interpunktion und diverse weitere. 
Fehler, die ein kritischeres Lektorat wohl beseitigt hätte. So bleibt als Fazit die Festellung, daß 
mit dieser Arbeit nun eine brauchbare Biographie einer der vielen Akteure aus jenem Spektrum 
“zwischen den Extremen” vorliegt, die zugleich den Wunsch nach weiteren solcher Detaildar­
stellungen, vor allem aber nach gründlicherer Differenzierung und Analyse der bürgerlichen 
Sozialreform insgesamt erweckt.
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ABUSCH, Alexander: Der Deckname. Memoiren. — Berlin: Dietz Verlag 1981. 599 S., 54 Abb.
DAHLEM, Franz: Jugendjahre. Vom katholischen Arbeiterjungen zum proletarischen Revo­
lutionär. — Berlin: Dietz Verlag 1982. 842 S., 29 Abb., 3 Karten.
NORDEN, Albert: Ereignisse und Erlebtes. — Berlin: Dietz Verlag 1981. 271 S., 47 Abb.
Gegen Ende ihres Lebens folgen wie viele Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens auch Kom­
munisten dem Drang, ihre Biographien niederzuschreiben. Nach einer Reihe bereits vorliegen­
der Erinnerungen von KPD-Mitgliedern, die schon in der Weimarer Republik mittlere und höhe­
re Funktionen in der Parteihierarchie einnahmen, brachten jetzt zwei Repräsentanten der kom­
munistischen Tagespresse der zwanziger Jahre ihre Erlebnisse zu Papier. Die Lebensläufe von 
Alexander Abusch und Albert Norden weisen zahlreiche Gemeinsamkeiten und Überschnei­
dungen auf: Anfang des 20. Jahrhunderts geboren, in den Industriegroßstädten Nürnberg und 
Elberfeld in jüdischen Elternhäusern aufgewachsen, als Jugendliche durch das Erlebnis der 
Novemberrevolution zur organisierten Arbeiterbewegung gekommen und sehr bald an kommu- 
nistschen Tageszeitungen tätig (journalistische Stationen Abuschs waren die “Bayerische Ar­
beiterzeitung”, Augsburg, die “Neue Zeit”, Jena, der “Kommunistische Pressedienst” und die 
“Rote Fahne”, Berlin, das “Ruhr-Echo”, Essen. Norden betätigte sich an der “Roten Tribüne”, 
Elberfeld-Barmen, an der “Freiheit”, Düsseldorf, der “Bergischen Volksstimme”, Remscheid, 
dem “Klassenkampf”, Halle, der “Hamburger Volkszeitung”, der “Roten Fahne” und “In­
ternationalen Pressekorrespondenz”, Berlin und als Nachfolger des Chefredakteurs Abusch am 
“Ruhr-Echo”, Essen). Beide nahmen eine ultralinke Position in den innerparteilichen Rich­
tungskämpfen ein, waren Mitglieder einer ausgedehnten Delegationsreise von Parteijourna­
listen durch die Sowjetunion 1930, beide emigrierten im ersten Halbjahr 1933 im Auftrage 
der Partei, arbeiten in Paris am Braunbuch mit, unterstützen den Saarkampf vor Ort, wirkten 
1935-1937 in Prag (Abusch als Chefredakteur der “Roten Fahne”, Norden als Redakteur der 
“Rundschau”), kehrten nach Verlegung der Auslandsleitung der Partei unter Ulbricht und 
Dahlem nach Paris zurück. 1940 fanden sie sich in den gleichen Internierungslagern wieder 
und entkamen mit einem mexikanischen Visum in letzter Stunde auf den amerikanischen 
Kontinent. 1946 in den östlichen Teil Deutschlands zurückgekehrt und mit hohen Funktio­
nen betraut, hatten beide als Westemigranten Schwierigkeiten in der Spätphase des Stalinis­
mus. Nach Ende dieser Ära stiegen sie in das ZK der SED auf, Abusch wurde u.a. Kultusmi­
nister, Norden, zum Professor ernannt, avancierte zum Sekretär des ZK der SED. Doch wäh­
rend sich die zu unterschiedlichen Zeiten entstandenen Betrachtungen des jüngst verstorbenen 
Albert Norden über weite Strecken wie Passagen einer offiziellen Parteigeschichte lesen und 
ihnen kaum etwas Persönliches anhaftet, ist der erste Bd. der Memoiren von Alexander Abusch, 
der mit dem Jahre 1941 abbricht - ein Folgeband “Mit offenem Visier” wird in Aussicht ge­
stellt — der fesselnd geschriebene Lebens- und Arbeitsbericht eines literarisch versierten Partei­
journalisten, der von seinen Begegnungen mit zahlreichen Funktionären lebendig zu berichten 
weiß und auch sein privates Leben nicht ausklammert. Hier wird ein Bild von den fraktionel­
len Auseinandersetzungen vermittelt, wenngleich mit gewissen Verbrämungen der eigenen 
Position (“als ich kurze Zeit mich einmal irrte”, S. 1 58 und “ein vorübergehender Irrtum”, 
S. 258) und auch später zur Unperson ernannten Führungskräften werden ihre Verdienste 
zuerkannt. Dergleichen wird bei Albert Norden systematisch ausgespart. Nach ihm wurde 
z.B. die IAH 1921 von der KPD anonym gegründet, der es nach Norden auch gelang, weite 
Kreise, darunter viele Künstler, in die Solidaritätsaktionen einzubeziehen (S. 29), während 
Abusch wahrheitsgemäß diese Erfolge dem zukommen läßt, dem sie in erster Linie gebühren, 
nämlich Willi Münzenberg (S. 324). Später allerdings schließt sich Abusch der offiziellen Les­
art vom Münzenbergschen Verrat an der gemeinsamen Sache an und tut ein übriges, indem 
er ihn auch noch der Denunziationen an die französische Polizei bezichtigt (S. 442). Es ver­
steht sich bei beiden Autoren von selbst, daß sie die von ihren ehemaligen Mitstreitern erlit­
tenen Schicksalsschläge im sowjetischen Exil unerwähnt lassen, wenn auch Abusch mit eini­
gen zeitweise eng zusammen arbeitete und sie z.T. häufig erwähnte (Neumann, Hirsch, Bir­
kenhauer, Remmele, Eberlein usw.) und wenn auch Norden den Wuppertaler Parteifunktio­
när Otto Dattan ausdrücklich als sein Vorbild darstellt (S. 24 und S. 258). Dafür verbreitet 
sich Albert Norden um so ausführlicher über den während seines Moskauer Aufenthaltes 1930 
stattfindenden Schauprozeß gegen die Ingenieure der sogenannten “Industriepartei’. Ein be­
sonderes Anliegen dieses mit dem Orden und Großen Stern der Völkerfreundschaft ausge-
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zeichneten Vizepräsidenten des Weltfriedensrates aber ist die Diffamierung der Bundesrepu­
blik, von der seiner Meinung nach “erneut große Gefahren für den Frieden Europas ausgehen” 
(S. 68). Dieses Buch, das für die Parteigeschichte der Weimarer Zeit nichts Neues bringt und 
die Jahre der Emigration fast völlig ausspart, nicht gelesen zu haben, ist wahrlich kein Ver­
säumnis. Dagegen stellen die Erinnerungen Abuschs trotz mancher Merkwürdigkeiten eine 
bereichernde Lektüre dar.
Das gleiche läßt sich ohne jede Einschränkung von den Kindheits- und Jugenderinnerungen 
des 1981 verstorbenen Franz Dahlem sagen, der sein Buch nach eigener Bekundung vornehm­
lich für jüngere Leser geschrieben hat, um ihnen “einen der Wege aufzuhellen, der in seiner 
Generation über manche Zufälligkeiten hinweg zur revolutionären Arbeiterbewegung führte” 
(S. 20). Nachdem er in seinen 1977 erschienenen zweibändigen Erinnerungen “Am Vorabend 
des zweiten Weltkrieges” den knappen Zeitraum von 1938 bis August 1939 behandelte, in 
dem er mit der verantwortungsvollsten Aufgabe seiner Parteilaufbahn, der Führung der Aus­
landsleitung der KPD in Paris betraut war, konzentriert er sich in dem jetzt vorliegenden Bd. 
auf die ersten 27 Jahre seines Lebens zwischen 1892 und 1918. Im Lothringischen geboren, 
in einer streng katholischen Arbeiterfamilie aufgewachsen, folgen auf seine stark von der 
Religion geprägte Kindheit nach Elementarschule und Realgymnasium Lehrjahre als Hand­
lungsgehilfe in Saarbrücken und Neunkirchen. Hier löst er sich von dem katholischen Jüng­
lingsverein und tritt 1911 der Gewerkschaft bei, was seinen Lehrherren zu der Prophezeiung 
veranlaßt, er werde eines Tages als Rebell am Galgen enden. Am neuen Arbeitsort Köln tritt 
er 1913 der SPD bei und wird bald Leiter der Kölner Jungsozialisten. Der Erste Weltkrieg 
sieht ihn als Soldat an der West- und Ostfront und nach Malariaerkrankung in verschiedenen 
Lazaretten. Halbwegs auskuriert wird er im September 1918 noch einmal an die Ostfront ge­
schickt, gehört dem in Alienstein gebildeten Soldatenrat an und wird nach der Demobilisie­
rung in den Kölner Arbeiterrat aufgenommen. Mit den ersten Schritten als Reakteur des neu­
gegründeten USPD-Organs “Die Sozialistische Republik” enden die Aufzeichnungen, die, 
stets eingebettet in Ausführungen zum aktuellen politischen Geschehen, zur historischen und 
wirtschaftlichen Entwicklung der Landstriche und Städte, in denen er lebt, und besonders zur 
innerparteilichen Situation von SPD und USPD zwischen 1914 und 1918 trotz ihrer zuneh­
menden Ausführlichkeit nie langatmig wirken, vielmehr zum Verständnis seiner persönlichen 
Entwicklung unverzichtbar scheinen.

KÜHN, Heinz: Wilhelm Sollmann. Bd. 1. Rheinischer Sozialist, Kölner Patriot, demokrati­
scher Weltbürger (= Kölner Biographien, Bd. 16). — Köln: Stadt Köln, Historisches Archiv 
1981. 96 S.
Wilhelm Sollmann. Bd. 2. Zum hundertsten Geburtstag am 1. April 1981. Zusammenstel­
lung der Ausstellung und Katalogbearbeitung: Ulrike NYASSI. — Köln: Stadt Köln, Histo- 
riches Archiv 1981. 121 S.
Wer war Wilhelm Sollmann? Diese Frage scheint berechtigt angesichts der Tatsache, daß S. 
als führende Gestalt der rheinischen Sozialdemokratie zwischen den Kriegen heute im Be­
wußtsein einer breiteren Öffentlichkeit in Vergessenheit geraten ist. Der Mitarbeiter und spä­
tere Chefredakteur der “Rheinischen Zeitung”, Kölner Stadtverordnete, Parlamentarier in 
Nationalversammlung und Reichstag und kurzzeitige Reichsminister des Innern hat bis 1933 
tatsächlich eine bedeutsame Rolle in seiner Partei gespielt. Nicht so sehr als Mann des Appa­
rats, sondern als mitreißender Redner und Journalist mit geschliffener Feder drängte er als 
Exponent des rechten Flügels der SPD diese auf einen Weg, der, wäre das Dritte Reich nicht 
gekommen, die Partei wohl schon 20 Jahre früher “nach Godesberg” geführt hätte; so jeden­
falls der Katalog der aus Anlaß des 100. Geburtstages in Köln veranstalteten Ausstellung 
(Bd. 1, S. 72). - Der nach furchtbaren Mißhandlungen durch Kölner SA und SS 1933 er­
zwungene Weg in die Emigration stärkte Sollmanns vorhandene volkssozialistische Neigung, 
obschon er seiner Partei, deren Vorstand er seit 1933 angehörte, verbunden blieb. Nach sei­
ner Flucht nahm er, der ehemalige Verfassungsminister, 1943 die amerikanische Staatsbür­
gerschaft an, trat aber politisch nur noch selten hervor. Einfluß zu nehmen auf die Entwick-
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CONZE, Werner und Ulrich ENGELHARDT (Hrsg ): Arbeiterexistenz im 19. Jahrhundert. 
Lebensstandard und Lebensgestaltung deutscher Arbeiter und Handwerker (= Industrielle 
Welt, Bd. 33). — Stuttgart: Klett-Cotta 1981. 539 S.
Mit diesem Bd. legt der Arbeitskreis für moderne Sozialgeschichte weitere Ergebnisse seiner 
Homburger Tagungen vor. Er befaßt sich mit einem in der Sozialgeschichte der Arbeiter bis­
her wenig bearbeiteten Problem: der empirisch fundierten Untersuchung des Lebensstandards 
und der Lebensgestaltung von Industriearbeitern und Handwerkern während der Industriali­
sierung. Die Unmöglichkeit, 19 Referate zu den drei großen Themenbereichen “Normallage” 
der Arbeiterexistenz, “Krisen und Ausnahmesituationen” und “Bewältigungsversuche” ange­
messen zu rezensieren, zwingt dazu, aus der Fülle der anregenden Beiträge einige Kontrover­
sen herauszugreifen und auf neue Forschungsansätze zu verweisen. Eine weitere Schwierig­

lung der SPD nach 1945 und auf die werdende Bundesrepublik hat er bis zu seinem Tode 
1951 kaum mehr versucht.
Der vorliegende Katalog gliedert sich in zwei Teile: Bd. 1 enthält im wesentlichen einen glän­
zend geschriebenen biographischen Essay von Heinz Kühn, den mit Sollmann eine lebens­
lange Freundschaft verband. Peter Fuchs hat zu diesem Abriß eine informative Zeittafel bei­
gesteuert, deren Wert darin liegt, daß sie auch Angaben zu den bei Kühn ausgesparten Jahren 
enthält. Den eigentlichen Katalog haben wir dann mit Bd. 2 vor uns. Er beschreibt nicht allein 
die Exponate; seine Verfasserin, Ulrike Nyassi, hat es sich angelegen sein lassen, auch das hi­
storisch-biographische Umfeld Sollmanns ausführlich zu kommentieren. Beide Bde sind im 
übrigen mit reichhaltigen Bildreproduktionen und Faksimiles ausgestattet, so daß der Aus­
stellungsbesucher, der die Mühe der Lektüre nicht scheut, einen lebendigen Eindruck von 
Leben und Wirken Sollmanns erhält.
Was für Ausstellungszwecke als nützlich und weitgehend gelungen anmutet, bietet aus der 
Perspektive historischer Forschung dennoch Anlaß zur Kritik. So wird der Leser fragen, wo­
her das präsentierte Material stammt. Die karge Auskunft Hugo Stehkämpers, es handele sich 
überwiegend um Dokumente, die von der Tochter Sollmanns zur Verfügung gestellt worden 
seien, ist nicht falsch, nur ärgerlich unvollständig, denn die Fachwelt kennt diesen, vielleicht 
mit Privatem nachträglich angereicherten Nachlaß Sollmanns bereits aus der Peace Collection 
des Swarthmore College in Pennsylvania (Mommsen I, 488 f.), wo er von deutschen Wissen­
schaftlern schon verschiedentlich benutzt wurde. Außerdem liegen seit Anfang 1977 Filme 
dieses Nachlaßteils im Kölner Stadtarchiv vor, mit denen ebenfalls bereits gearbeitet wurde. 
Zu fragen ist auch, warum der gewiß wichtige und erschütternde Bericht Sollmanns über 
seine “Behandlung” am 9./10. März 1933 zweimal abgedruckt wurde. Hieraus und aus an­
derem entsteht der Eindruck einer fehlenden oder unvollkommenen redaktionellen Koordi­
nation beider Bde.
Doch zum Inhaltlichen. An Kühns Darstellung fällt auf, daß zwei Perioden Sollmannscher Wirk­
samkeit kaum oder gar nicht in den Blick gelangen: seine Zeit als Reichsminister in den kri­
sengeschüttelten Monaten der Kabinette Stresemann 1923 und später die Jahre nach 1933, 
die Kühn völlig übergeht, obwohl das vorhandene Korrespondenzmaterial dies nicht rechtfer­
tigt. Interessant ist auch die in Teil 1 und 2 akzentuierte These, Sollmann sei Vorkämpfer 
des Dialogs zwischen Christen, Freidenkern und undogmatischen Marxisten gewesen, ein 
Dialog, der realiter ziemlich einseitig zwischen religiösen Sozialisten und weltanschaulichen 
Pragmatikern in und außerhalb der Sozialdemokratie verlief, und von dem gerade das orga­
nisierte proletarische Freidenkertum wenig wissen wollte. — Insgesamt vermitteln die Kata­
logbände ein zu harmonisches Bild der Rolle Sollmanns in den Jahren der Republik und in 
der Zeit des Exils. Ihn als Wegbereiter des Godesberger Programms herauszustellen, ent­
spricht vielleicht heutigen Legitimationsbedürfnissen, berücksichtigt aber nicht den gesell­
schaftlichen und politischen Wandel durch Krieg und Nachkriegszeit, der Godesberg in der 
deutschen Sozialdemokratie erst durchsetzbar machte und an dem Sollmann keinen Anteil 
hatte. Trotz allem Bemühen ist eine gewisse verklärende Tendenz also nicht zu verkennen; 
erst die noch zu schreibende kritische Sollmann-Biographie wird diesen Mann und seine hi­
storische Leistung angemessen würdigen können.
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keit ergibt sich daraus, daß mit unterschiedlichen Quellen und Methoden verschiedene Bran­
chen und Zeiträume bearbeitet wurden, die Aussagen über die Repräsentativität der vorge­
legten Studien erschweren.
Während Sachse und Brockstedt am Beispiel von noch nicht industrialisierten Städten, Göt­
tingen (1873-1861) und Kiel (1800-1867), Familien-, Haushaltgröße und Wohnungsstandard 
von Arbeiter- und Handwerkerfamilien analysieren und dabei auf Steuerlisten (Sachse) und 
Familien- und Haushaltgröße (Brockstedt) zurückgreifen können, werden in zwei weiteren 
Studien der Wohnungsstandard der Unterschichten in Berlin anhand des Mietsteuerkatasters 
(Wietog) und das “Wohnquartier als Lebensraum am Beispiel der Stadt Zürich” (Fritzsche) 
untersucht. Während alle Autoren in ihren Beiträgen interessante Einzelergebnisse vorlegen 
können, fehlen jedoch die für eine Untersuchung des Lebensstandards notwendigen Einkom­
mensangaben, so daß die Bedeutung der Mieten für den Lebensstandard nicht bestimmt wer­
den kann. In weiteren Beiträgen, die sich ebenfalls mit dem Lebensstandard beschäftigen, un­
tersucht Teuteberg den Wandel der Ernährungsgewohnheiten, während Roberts die Auswir­
kungen des Alkoholkonsums auf die Lebensgestaltung von Arbeitern analysiert. Besonders 
der Beitrag von Teuteberg verdeutlicht, daß alle Vorstellungen von einem einheitlichen Nah­
rungsverhalten von Arbeiterfamilien im Kaiserreich zu kurz greifen und weitere Untersuchun­
gen notwendig sind. Mit einem Beitrag von Schüren über “Strukturen sozialer Ungleichheit 
und Fertilität”, der die Fertilitätsstrukturen von Textilarbeiterfamilien in einer niederlän­
dischen Gemeinde untersucht, wird die Analyse der “Normallage” der Arbeiterexistenz ab­
geschlossen. Schüren zeigt, daß tradierte Normen, ökonomische Notwendigkeiten und Inter­
aktionsstrukturen die Fertilitätsmuster bestimmten.
Im zweiten Teil dieses Tagungsbandes werden “Krisen und Ausnahmesituationen” anhand 
von Hunger (Dowe), Krankheit (Spree, Frevert) und Arbeitslosigkeit (Schäfer) als existen­
tielle Probleme der Arbeiterexistenz analysiert. Von besonderem Interesse sind neben den 
methodologischen Überlegungen zum Problem des Hungers in Deutschland (Dowe) die Bei­
träge von Frevert und Spree. Spree untersucht die Veränderung der Volksgesundheit in 
Deutschland am Beispiel Preußen und kann nachweisen, daß Sterblichkeitsrückgang und 
Verlängerung der Lebenserwartung kaum auf Fortschritte in der Schulmedizin zurückzufüh­
ren sind. Vielmehr spielten die fortschreitende Städte-Assanierung und die Verbesserung der 
Gesundheitserziehung eine wichtige Rolle. Gleichzeitig verdeutlicht die Studie von Spree die 
Bedeutung der sozialen Ungleichheit für die schichtenspezifische Lebenserwartung und 
weist auf beträchtliche regionale Unterschiede in der Sterblichkeitsrate hin, die mit dem 
Gewerbebesatz, dem Industrialisierungsgrad und dem Stadt-Land-Unterschied korreliert. 
Mit ihrem Beitrag “Arbeiterkrankheit und Arbeiterkrankenkassen im Industrialisierungs­
prozeß Preußens 1840-1870” wendet sich Frevert einem Thema zu, das bisher in der Sozial­
geschichte der Arbeiterschaft weitgehend vernachlässigt wurde. Ihr Interesse gilt dabei vor­
nehmlich dem sozialintegrativen Einfluß der Kassen auf die Mentalität der Arbeitnehmer 
sowie der Frage nach dem Zusammenhang zwischen Kassenzugehörigkeit und Klassenbewe­
gung.
Der letzte Teil des Bandes beschäftigt sich schließlich mit einigen Aspekten der Arbeiter­
existenz, die als “Bewältigungsversuch” zur Überwindung der durch die Industrialisierung 
ausgelösten Krisen und Anpassungszwänge bezeichnet werden. Hier finden sich sowohl Bei­
träge zum Konfliktverhalten (Engelhardt — Streikbewegungen, Blessing — Getreidetumulte 
und Bierkrawalle) als auch Untersuchungen zur Kriminalität (Graf), zur Gründung von 
Arbeiterschutzanstalten in Deutschland (Krabbe) sowie zur Entwicklung und Bedeutung 
des Sparverhaltens (Kiesewetter, Schulz, Ditt). Von besonderem Interesse sind die Beiträge 
zum Sparverhalten, da hier sowohl individuelle als auch schichtenspezifische Einstellungen 
zum Sparen analysiert und anhand lokaler und regionaler Untersuchungen neue Ergebnisse 
vorgelegt sowie Bedingungen für die Herausbildung einer Sparmentalität bestimmt werden. 
Auch wenn alle Autoren beeindruckende Beispiele von Sparleistungen einzelner Arbeiter oder 
Gewerbegruppen nachweisen können, so blieben die tatsächlichen Sparmöglichkeiten für die 
individuelle Daseinsvorsorge im 19. Jahrhundert gering und reichten nur selten über die kurz­
fristige existentielle Sicherung in Krisensituationen hinaus.
Insgesamt bietet dieser Bd. eine Fülle von anregenden Beiträgen zur Sozialgeschichte der Ar­
beiterschaft im 19. Jahrhundert. Er zeigt jedoch auch, welche Probleme sich aus der unter­
schiedlichen Interessenlage verschiedener Arbeiterkategorien für die Herausbildung einer
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Klassenbewegung der Arbeiterschaft ergeben. Dies ist jedoch ein Problem, das in den vor­
liegenden Beiträgen kaum thematisiert wurde.

MILLER, Susanne und Heinrich POTTHOFF: Kleine Geschichte der SPD. Darstellung und 
Dokumentation 1848-1980. — Bonn: Verlag Neue Gesellschaft, 4., überarbeitete und erwei­
terte Aufl., 1981. 416 S.
Ausgehend von der Basis des Godesberger Programms, so stellte Heinz Kühn eingangs der ersten 
Auflage fest (vgl. Heinrich Potthoff, Die Sozialdemokratie von den Anfängen bis 1945, Bonn- 
Bad Godesberg 1974, dort S.3 ; ferner Susanne Miller, Die SPD vor und nach Godesberg, Bonn- 
Bad Godesberg 1974, = Kleine Geschichte der SPD, Bd. 1 und 2),die erschien, als auch in der 
deutschen Sozialdemokratie eine Renaissance marxistischen Denkens stattfand, soll hier sozial­
demokratische Geschichte geschrieben werden. Will man das Godesberger Programm nun nicht 
als Akt der Selbstentfremdung, sondern der Selbstfindung erscheinen lassen, dann gerät Ge­
schichtsschreibung der deutschen Sozialdemokratie zwangsläufig zur Auseinandersetzung mit 
deren marxistischer Tendenz. Potthoff beginnt denn auch seine bis zum Ende des Zweiten 
Weltkriegs reichende Studie mit einer Charakteristik der Sozialdemokratie als “Synthese zwi­
schen Sozialismus und Demokratie” (S. 14), stellt fest, daß im Godesberger Programm der 
Begriff des Sozialismus “nicht wirklich präzise umrissen” (ebda.) ist, und verweist darauf, daß 
letzterer bereits früher sowohl marxistisch als auch anders interpretiert worden sei (S. 14ff). 
Damit ist die marxistische Strömung bereits, durchaus übereinstimmend mit der Position des 
Godesberger Programms, zu einer unter mehreren geworden. Der Annahme, daß sie einmal 
in Theorie und Praxis dominierte, wirkt Potthoff vor allem dadurch entgegen, daß er den 
Zwiespalt von marxistischer Theorie und reformistischer Praxis aufgreift, den Erich Matthias 
im Vorfeld von Godesberg wirkungsvoll wieder in Erinnerung gerufen hat. Damit erübrigt 
sich die Auseinandersetzung mit einer marxistisch orientierten Praxis und es bleibt lediglich 
das Problem, den Einfluß marxistischer Theorie zu relativieren. So betont Potthoff denn auch, 
daß weder im Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein — in dem er schon den “Dualismus zwi­
schen radikaler Ideologie und reformerischer Praxis” (S. 33) angelegt sieht —, noch in der So­
zialdemokratischen Arbeiterpartei marxistische Theorie breit rezipiert worden sei (S. 39).
Erst das Sozialistengesetz habe in der Sozialistischen Arbeiterpartei Deutschlands “vom Be­
wußtsein her eine Radikalisierung der Theorie, von der Methode her eine Orientierung auf 
die praktisch-parlamentarische Reformarbeit” (S. 50) bewirkt. Vom Erfurter Programm an 
habe dann in der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands theoretisch die “Marxismusideo­
logie” (S.71) dominiert. “Bestimmend [. . .] blieb das breite Spektrum der Parteimitte, die 
praktische Reformarbeit mit dem Festhalten an einer populärmarxistischen Theorie verband. 
Sie wurde zusehends zu einer bloßen Integrationsideologie, die nur noch eine Ventilfunktion 
für die aus der politischen und sozialen Situation erwachsenden Aggressionen erfüllte.” (S.71) 
Während Potthoff die politische Praxis der sozialdemokratischen Partei im Kaiserreich (vgl. 
u.a. S. 63ff) nur erwähnt, bemängelt er an deren Politik in der Weimarer Republik, daß von 
Anfang an “die Demokratie vor den Kasernen, Bürogebäuden und Fabriktoren halt gemacht” 
(S.90), lange Zeit eine “merkwürdige Zwitterstellung zwischen halber Regierungspartei und 
halber Opposition” vorgeherrscht habe (S. 11 2) und letzten Endes eine “kampflose Kapitu­
lation der Führung von Sozialdemokraten und Gewerkschaften” erfolgt sei (S. 140). Eine 
“Theorieauseinandersetzung” hat in dieser Zeit “— abgesehen von Flügelgruppen innerhalb 
und außerhalb der Partei - nur äußerst selten stattgefunden” (S. 118). Auch gegen Ende der 
Weimarer Republik ist dies für Potthoff nicht anders gewesen. “Die Allianz, zu der sich die 
kritischen Flügelgruppen gegen das Parteizentrum teilweise zusammenfanden, zeigt, daß es 
bei diesen Auseinandersetzungen weniger um Richtungskämpfe zwischen pragmatischen Re­
formern und revolutionären Marxisten ging. Die Front verlief vielmehr eher zwischen denen, 
die Aktion forderten, sei es von rechts oder von links, und denen, die auf der Vorstellung der 
geschichtlichen Zwangsläufigkeit und den traditionellen Taktiken beharrten.” (S. 137). Erst 
im Exil nach der Machtübergabe an den deutschen Faschismus stellt Potthoff wieder eine in­
tensive theoretische Debatte fest, macht sogar im Prager Manifest “marxistische Theorien” 
(S. 157) aus, die aber nur zur Reintegration abgesplitterter Gruppen beitragen sollen. In der
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Fülle sozial-, organisations- und ideologiegeschichtlicher Details, die P. dieser Linie folgend 
anordnet, sucht man die marxistische Tendenz oft vergeblich. Die sozialdemokratische Linke 
der Weimarer Republik wird weitgehend ausgeblendet. Beispielsweise scheint Paul Levi, 
liest man nur Potthoff (vgl. S. 88 und S. 103), nur in der KPD, Max Seydewitz (vgl. S. 136) 
erst in der SAPD politisch aktiv gewesen zu sein. Weitere linke Sozialdemokraten scheinen 
gar nicht erwähnenswert.Da minoritäre Strömungen in der Partei des Kaiserreichs (S.60f., 
S.66ff und S.70f.) und des Exils (S. 158f.) genannt werden, fällt diese Lücke besonders 
auf. Bedauerlich ist, daß Rosa Luxemburg zwar als Kritikerin der Russischen Revolution 
(S. 298-300) dokumentiert wird, ihre Auseinandersetzung mit Eduard Bernstein (S.294f.) 
in der Revisionismusdebatte jedoch nicht.
Miller läßt in ihrer Skizze die sozialdemokratische Nachkriegsgeschichte “in einem theoreti­
schen Vakuum” (S. 178) beginnen, stellt dann in der wesentlich von Kurt Schumacher ge­
prägten “Parteilinie” auch Einflüsse “der marxistischen Gedankenwelt” (S. 178) neben de­
nen lassalleanischer Theoreme und persönlicher Erfahrungen fest. Wie marxistische Elemen­
te in den fünfziger Jahren zwischen den Dürkheimer Beschlüssen und dem Godesberger Pro­
gramm programmatisch in den Hintergrund treten (vgl. S. 192f.), verdeutlicht M. am Soziali­
sierungspostulat. Nach M. wurde die Sozialisierung von Produktionsmitteln ohnehin von An­
fang an in der irrigen Annahme verlangt, daß die Massen “von einer antikapitalistischen Sehn­
sucht erfüllt” und der Wiederaufbau “mit kapitalistischen Methoden” (S. 183) nicht zu be­
wältigen seien. Nachdem auch “der Gesamtkomplex der bewußtseinsprägenden Rolle des 
Marxismus” als “Ballast” (S. 201) infragegestellt worden war, bringt Godesberg dann den 
“Verzicht auf jede weltanschauliche oder theoriengeschichtliche Festlegung” (S. 203). 
Während die Praxis der Partei dort, wo sie mit dem späteren Godesberger Programm nicht 
übereinstimmt, kritisch behandelt wird (vgl. S. 183f., S. 187f., S. 199f. u.ö.), wird sie im Jahr­
zehnt nach Godesberg erstaunlich unkritisch dargestellt. Dies wird auch deutlich am Beispiel 
der Kontroverse um die Notstandsgesetze (S. 216). Erst die Politik der siebziger Jahre trifft 
teilweise auf sanfte Kritik (S. 231 und S. 235), wird aber letztlich positiv gewertet, da es ge­
lungen sei, “den Lebensstandard [. . .] zu halten, schwerwiegende soziale Konflikte [. . .] zu 
vermeiden und auf internationaler Ebene eine besonnene Politik mit Überzeugungskraft zu 
vertreten” (S. 237). Die “Unruhe” (S. 216) innerhalb der Jungsozialisten seit den späten sech­
ziger Jahren wird von M. nicht näher untersucht. Daß sich hier nicht nur die sozialdemokrati­
sche Linke wieder zu kristallisieren beginnt, sondern auch eine Wiederaneignung marxistischen 
Denkens einsetzt, bleibt ausgeblendet. Minoritäre Strömungen in der Partei werden bei M. 
ohnehin allenfalls erwähnt (vgl. S. 216f.).
Zeittafel (S. 245-258), Tabellen und Diagramme (S. 260-271), Dokumente (S. 275-403) und 
Literaturhinweise (S. 404-412) sind bis ins Jahr 1980 fortgeführt, der Text selbst ist um einen 
Abschnitt “Sozialliberale Koalition im Schatten weltweiter Wirtschaftsrezession” (S. 225-243) 
durch M. ergänzt worden. Letzterer blendet weiterhin die marxistische Strömung aus: Auf die 
innerhalb und außerhalb der sozialdemokratischen Partei zeitweilig lebhaft diskutierten “Her­
forder Thesen” (vgl. u.a. Jungsozialisten in der SPD Bezirk Ostwestfalen-Lippe, Herforder 
Thesen. Zur Arbeit von Marxisten in der SPD, Berlin (West) 1978; Für eine sozialistische Per­
spektive. Zur Diskussion um die Herforder Thesen — Position und Gegenposition. Berlin 
(West) 1979; Herforder Thesen. Zur Arbeit von Marxisten in der SPD, wesentlich überarbei­
tete, erweiterte Ausgabe, hrsg. vom Bezirksvorstand der Jungsozialisten in der SPD Ostwest­
falen-Lippe, Berlin (West) 1980) findet sich beispielsweise nicht einmal ein Hinweis. Potthoff 
und Miller schreiben letztlich für Zwecke der politischen Bildung aktueller und detaillierter 
die durch Willi Eichler nach Godesberg repräsentierte Richtung sozialdemokratischer Ge­
schichtsdarstellung fort. Will man über ihre oft allzu kargen Informationen hinaus etwas über 
die marxistische Richtung in der Sozialdemokratie erfahren, dann ist es weiterhin sinnvoll, 
vergleichend die — mittlerweile ebenfalls in erweiterter Auflage vorliegende — Replik Wolf­
gang Abendroths auf die Jubiläumsliteratur der frühen sechziger Jahre heranzuziehen.

Hans Willi Weinzen
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MALLMANN, Klaus-Michael: Die Anfänge der Bergarbeiterbewegung an der Saar (1848-1904) 
(= Veröffentlichungen der Kommission für saarländische Landesgeschichte und Volksforschung, 
Bd. 12). — Saarbrücken: Minerva-Verlag Thinnes & Nolte 1981. 370 S.
Weiße Flecken auf der Landkarte sozialgeschichtlicher Forschung gibt es noch mehr als genug. 
Erstaunen muß es allerdings, daß darunter auch hochindustrialisierte Gebiete zu finden sind, 
die bisher nicht das Interessen jener Historiker gefunden haben, die sich mit der Lage der Ar­
beiter und der Arbeiterbewegung im 19. und 20. Jahrhundert beschäftigen. Das Industriege­
biet an der Saar ist eine dieser Regionen, die in der Nachkriegszeit von der “modernen deut­
schen Sozialgeschichte” vernachlässigt wurden. Dies mag daran liegen, daß zunächst überall 
dort, wo eine Arbeiterbewegung schon oberflächlich erkennbar war (z.B. Ruhrgebiet, Schle­
sien) jene Forschungsperspektive erfolgversprechend zu sein schien, die sich auf die Organisa­
tionen des entstehenden Industrieproletariats konzentrierte. Ein kontinuierliches Wachstum 
von sozialdemokratischen und gewerkschaftlichen Organisationsformen, entsprechend ihrer 
Entwicklung auf der Reichsebene, aber ließ sich in dem abseits gelegenen Saarrevier nicht nach­
vollziehen. Erst der forschungsstrategische Perspektivwechsel der 1970er Jahre, der den Blick 
von den Organisationen auf die Lebensgeschichten einer nun nicht mehr monolithisch verstan­
denen Arbeiterklasse lenkte, bezog die Geschichte jener Arbeiter mit ein, deren Kämpfe und 
Mühen, abseits von spektakulären Organisationserfolgen, eben auch eine Realität des Arbeiter­
lebens im Zeitalter der Industrialisierung darstellte.
Diesen Bedeutungswandel des Begriffs “Sozialgeschichte” erstmals auf die Bergarbeiterbewe­
gung des Saarreviers anzuwenden, verspricht die Saarbrücker Dissertation von Klaus-Michael 
Mallmann. In Anlehnung an die euphorische Beurteilung der Arbeiten von Klaus Tenfelde und 
Ulrich Engelhardt (vgl. die Rezension in: IWK, Jg. 14 (1978), S. 125) formuliert M. den Bezugs­
rahmen seiner Dissertation: Sie sei “der Aufspürung des konkreten Zusammenhanges zwischen 
sozialökonomischer Lage, Bewußtseinsbildung, Organisation, Bewegung und Politik der Arbei­
ter und damit der Vermittlungsmechanismen zwischen Ökonomie, Sozialstruktur und Politik” 
(S. 18) verpflichtet. M. verfolgt, ausgehend von den Revolutionsjahren 1848/49, die verschie­
denen Zweige berufsverbandlicher und konfessioneller Organisierung der Bergleute und um­
reißt das spezifische soziale und politische Milieu der Saargegend vor dem Mai 1889, in dem 
die Bergleute mit ihrem Streik in eine Phase ununterbrochener Selbstverständigung, Aktion 
und Organisation eintreten. In dieser “großen Streikzeit” 1889 bis 1893 entfaltet sich der 
bergmännische Rechtsschutzverein als beherrschender gewerkschaftlicher Interessenverband, 
in dem bis zu 80% der Bergleute sich zusammenschließen. - M. zeichnet — nach umfangrei­
chen Archivstudien — minuziös dessen Verbandsgeschichte nach: Im Mittelpunkt seiner Ana­
lyse stehen die Versuche des die Organisationsbewegung zunächst protegierenden Zentrums­
politikers Dasbach, den Verein gemäß seinem Fußangelschen Vorbild in Westfalen auf den 
Rechtsschutzgedanken zu reduzieren, die Verselbständigung des Organisationsgedankens und 
seine Ausbreitung auf die Bergleute in den benachbarten bayrischen und lothringischen Gru­
ben sowie weitere Arbeiterschichten des Reviers, die Phasen der Konsolidierung, Radikalisie­
rung und Polarisierung einer nun autonomen Revierorganisation, die Bemühungen um den An­
schluß an die nationale und internationale Bergarbeiterbewegung bis hin zum Massenstreik an 
der Jahreswende 1892/93, dessen Niederlage die Saarbergarbeiterbewegung als organisierte 
Bewegung für längere Zeit von der Bildfläche verschwinden läßt.
Die Beschränkung dieses doch konventionellen Zugriffs auf die Arbeiterbewegung als Organi­
sationsbewegung sowie M.s Versuch, sich nach allen Seiten durch eine positive Integration 
neuerer sozialgeschichtlicher Forschungsergebnisse abzusichern, führen jedoch dazu, die Saar­
bergarbeiterbewegung vorschnell in Erklärungsraster einzubinden, die aus Studien insbeson­
dere über die Ruhrbergarbeiterschaft gewonnen worden sind. Dieser mangelnden Originalität 
ist es zu verdanken, daß unter dem Begriff “ständischer Kosmos” (S.43 u.ö.) Verhaltensweisen 
ehemals handwerklicher und bäuerlicher Schichten subsumiert werden, die seit den 1850er 
Jahren nach und nach in die Bergarbeit eindringen. Der Frage, welche ständischen Elemente 
im Saarbergbau vor 1850 so ausgeprägt waren, daß sie auch unter den entstehenden industri­
ellen Produktionsbedingungen überlebten und bewußtseinsprägend sein konnten, stellt sich 
M. indes nicht. Hier, wie bei dem Begriff “bäuerliche Reminiszenz” (S. 43 u.ö.) stützt er sich 
auf Forschungsergebnisse, die Klaus Tenfelde (am Beispiel der Ruhr), Detlev Puls (am Bei­
spiel Oberschlesiens) u.a. entwickelt haben. Schon 1978 hat Peter N. Stearns gegenüber Ten­
felde die kritische Frage gestellt, inwieweit “die für die preußische Gesetzgebüng so spezifi-
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sehen Bindungen an die vorindustrielle Bergbautradition tatsächlich so relevant für die Er­
klärung des späteren Protestes” sein können. Vorgefertigte Metaphern wie “ständische Ab­
sonderung”, “Korpsgeist”, (S. 44) “Standesbewußtsein” (S. 46) oder gar “ständische Bewußt­
seinsregression” (S. 43/44) sollten gerade in einem Revier kritisch hinterfragt werden, in dem 
die Probleme mit dem ständischen Habitus so offen auf der Hand lagen wie an der Saar. Der 
Verdacht liegt nahe, daß die durch ständischen Stolz und Repräsentation geprägten zeitge­
nössischen Darstellungen des Bergbaus, seiner Arbeit und seiner Arbeiter aus der Feder füh­
render Bergbeamter oder deren akademischer Adepten auch in der neueren Sozialgeschichte 
weiterleben.
Darüber hinaus erscheint der allgemeine Hinweis auf die “bäuerliche Reminiszenz” bzw. die 
tatsächlich noch bestehende Verwobenheit mit dem (übrigens nicht näher analysierten) länd­
lichen, agrarischen Leben zu eindimensional. Denn weder war der “traditionale [agrarische] 
Werthorizont” überwiegend geprägt durch eine “individualistische Grundtendenz” (S. 45), — 
dies eine der Legenden über das Landleben — , noch konnten in der bergmännischen Unter­
tagsarbeit in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Tiefbau, Seilfahrt, Versuche mit 
verschiedenen Abbaumethoden, dem langsamen Eindringen neuer Gerätschaften, erhöhter 
Gefährdung durch Grubengase, dem Eingesperrtsein in der Grube, schlechtem Licht und 
schwierigen Wetterverhältnissen “bäuerliche Momente” konserviert oder gar die Bergarbeit 
als eine der landwirtschaftlichen Tätigkeit “verwandte Beschäftigung mit unbearbeiteter Na­
tur” (S. 45) erlebt werden! Bergarbeit ist Zerstörung der Natur, nicht nur unter Tage; der 
riesige Bedarf an Grubenholz hat auch über Tage das ökologische Gleichgewicht gestört. 
“Bäuerliche Momente” waren weniger in der Bergarbeit erfahrbar, sehen wir von der frühen 
Zeit des regellosen Wühlens von Bauern an auslaufenden Flözen oder dem "primitiven” 
Stollenbau ab. Vielmehr treten solche “Momente” im Umgang mit sich verschärfenden Zu­
mutungen der Arbeitsdisziplin zu Tage und werden lange Zeit von den Bergverwaltungen 
geduldet: Das Fernbleiben von der Arbeit zur Erntezeit ist dafür nur ein Beleg; “handwerk­
liche Reminiszenzen” aber sind u.a. in Form des “blauen Montags” ebenso auffindbar.
Am Beispiel der Arbeiterausschüsse, deren Einrichtung im Februar 1890 durch das Ober­
bergamt Bonn angeordnet wurde, läßt sich die mangelnde Sensibilität, die M. einer Arbeiter- 
geschichte entgegen bringt, exemplarisch darstellen. M. verwendet viel Raum (S. 180-186), 
um die entscheidenden Tage im Januar/Februar 1890 in Berlin mit dem “Ränkespiel” 
Bismarcks gegen den neuen sozialpolitischen Kurs Wilhelms II. darzustellen; während die 
Geschichte um die Februarerlasse im Stile einer Beschreibung von “Haupt- und Staatsaktio­
nen” dem Leser geboten wird, bleibt die Auswertung dessen, wie die Saarbergleute die Ein­
richtung der Arbeiterausschüsse und deren Funktionsweisen subjektiv erlebt haben, merk­
würdig dünn. Wohl schildert M. knapp die bürokratischen Hemmnisse und Wahlmanipulatio­
nen von Seiten der fiskalischen Bergverwaltung, er unterschätzt aber das Beharrungsvermögen 
einer “konkreten Utopie”: die Vorstellung von einer paritätisch besetzten Schiedskommis­
sion ist so tief im Arbeiterbewußtsein verankert, daß die Arbeiterausschüsse kein Befriedungs­
instrument werden können, sondern einen zusätzlichen Reibungspunkt in der Auseinander­
setzung mit dem preußischen Bergfiskus darstellen. Die z.T. entwürdigende Behandlung in 
den Ausschüssen, die hochnäsige und oberlehrerhafte Attitüde der Beamten, die immer wie­
derkehrende Erfahrung der Erfolglosigkeit bergmännischer Begehren, provozieren mannig­
faltige Erscheinungsformen des institutionellen Ungehorsams und der Verweigerung, die ein 
Schlaglicht auf die sich lockernden Autoritätsbeziehungen zwischen kgl. Bergbeamten und 
kgl. Bergarbeitern werfen. M.s Fazit, daß die Erfahrung aus den Grubenausschüssen “keinen 
unmittelbaren Anstoß zur Radikalisierung der Bergarbeiterbewegung” (S. 189) gab, sondern 
sich sogar die “alten Loyalitäten” (ebda.) verfestigt hätten (!), paßt zwar in sein Konzept 
eines übermächtigen, autoritär geprägten “ständischen Kosmos”, erfaßt jedoch nicht den 
alltäglichen Erfahrungsschatz bergmännischen Aufbegehrens. Der spektakuläre, gewalthafte 
Protest der Saarbergarbeiter und ihrer Familien an der Jahreswende 1892/93 ist nur zu be­
greifen, wenn die unspektakuläre Ernüchterung und Desillusion einer gescheiterten friedli­
chen Konfliktregulierung mitbedacht werden.
Während in M.s Arbeit die konkreten Zusammenhänge von sozialökonomischer Lage, Organi­
sation und Politik mit einem Überhang an Informationen zur “großen” (globalen) politischen 
Einordnung der Kontrahenten dargelegt werden, bleibt sein Versprechen einer Verknüpfung 
dieser Konstituanten bergmännischen Handelns mit dem subjektiven Prozeß oft wiedersprüch-
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licher Bewußtseinsbildung und der Bewegung nicht nur im Fall der Arbeiterausschüsse, son­
dern z.B. auch in den Abschnitten über die Konsumvereine und Kasinos (S. 213-216) sowie 
zu den Bergmannsliedern und Gedichten (S. 237-241), uneingelöst. Trotz dieses Mankos stellt 
seine Arbeit gegenwärtig die wichtigste Neuerscheinung zur Sozialgeschichte der Saarberg­
arbeiter dar; von ihr ausgehend können weitere Versuche einer Neuinterpretation der Sozial­
geschichte der Arbeiter im Saarrevier gestartet werden.

Industriekultur in Nürnberg. Eine deutsche Stadt im Maschinenzeitalter. Unter Mitwirkung 
zahlreicher Autoren hrsg. von Hermann GLASER, Wolfgang RUPPERT und Norbert NEU­
DECKER. - München: Beck 1980. 375 S.
Die wissenschaftliche Beschäftigung mit kulturgeschichtlichen Entwicklungen findet nicht 
nur in der einschlägigen Forschung, sondern auch beim interessierten Publikum neuerdings 
zunehmend stärkere Beachtung. Das im großen und ganzen bemerkenswerte Kompendium 
über “Industriekultur in Nürnberg”, das es hier anzuzeigen gilt, rechnet denn auch in die 
lange Reihe jener vordringlich über regionalen bzw. lokalen Objektbereichen vertiefenden 
Fallstudien, die in den letzten Jahren die Publikationsszene beträchtlich bereichern konnten 
und neben anderem namentlich das Maß an Verlagerung wissenschaftlichen Forschungsinter­
esses hin zur Kultur- und wohl auch zur Alltagsgeschichte eindrucksvoll belegen. Letztliches 
Ziel dieses von nicht weniger als 47 Beiträgern gearbeiteten Werkes ist es, eine alltags- und so­
zialhistorisch akzentuierende Kulturgeschichte Nürnbergs von der Mitte des 19. Jahrhunderts 
bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges zu geben. Der diesem Anspruch explizite voraus­
liegenden Einschätzung, daß eben diese — periodisierungsfähig gesetzte — Spanne gesell­
schaftlicher Entwicklung als “Epoche” zu verstehen wäre und mit dem — leider weithin un­
ausgeführt gehandhabten — Begriff ‘Industriekultur’ “charakterisiert werden” (S. 7) könne, 
korrespondiert die im Hinblick auf die Notwendigkeit trennscharfer Objektausgrenzung 
gleichermaßen präzisierungsbedürftige inhaltliche Festlegung, wonach der Terminus ‘Indu­
striekultur’ einmal die “Gesamtheit der Lebensverhältnisse unter den Bedingungen der sich 
durchsetzenden Industrialisierung”, ein andermal “die gesamte Lebenswirklichkeit der Men­
schen im Maschinenzeitalter” (Klappentext) umgreifen wolle. Ungeachtet solcher aus so 
sehr erörterungswürdiger Epochenbegrenzung, stärker noch aus dem völligen Abblenden vor 
terminologischen Abklärungen und kulturtheoretischer Reflexion herrührender Mängel, die 
für den Gegenstand und seine Strukturierung nicht ohne Belang bleiben konnten, gelang den 
Autoren auf Basis eines recht umfangreichen und fachkundig erschlossenen, aber sachlich 
und zeitlich doch unterschiedlich streuenden Quellenmaterials eine reich facettierte und 
breit ausladende Skizze diverser kultureller Objektivationen im Nürnberg vornehmlich des 
19. Jahrhunderts. Die fraglos zu anspruchsvoll gesetzte Absicht hingegen, am Beispiel dieser 
Stadt die Anfänge nicht nur neuer bürgerlicher, sondern auch beginnender proletarischer 
Verfaßtheit paradigmatisch zu rekonstruieren und im selben Zuge vor allem auch die Ver­
mittlungsfähigkeit von lokalgeschichtlich gesicherten Forschungsergebnissen an universal­
historische Darstellungserfordernisse anzudeuten, ist für die Gestaltung des Textes ohne 
erkennbare Relevanz geblieben.
In insgesamt zwölf großen, teils problemspezifisch, teils sozialschichtenbezogen akzentu­
ierenden Abschnitten, denen das Generalthema bevorzugt strukturanalytisch vertiefende 
Erörterungen vorangestellt sind, indes die zugeordneten Skizzen die Gültigkeit des Allge­
meinen am lokal Konkreten zu überprüfen hätten und hiebei auch den Besonderheiten der 
Nürnberger Geschichte breiten Raum geben, eröffnen sich nicht so sehr analytisch verge­
wisserte, wohl aber ungemein anschaulich gestaltete Einblicke in den Entwicklungsgang der 
einstmals reichsunmittelbaren Stadt Nürnberg zum bedeutendsten Industriezentrum Bayerns 
im 19. Jahrhundert, wodurch vor allem die Chancen, aber auch die Kosten unter kapitali­
stischen Rahmenbedingungen forciert vorangetriebener ökonomischer und sozialer Moder­
nisierung ansichtig werden. Der detaillierte Aufriß des durch die Begleiterscheinungen der 
Industrialisierung erzwungenen, radikalen Gestaltwandels der Stadt vermittelt im Zusam­
men mit der Nominierung der wichtigsten, mit den Wachstumsschüben, der Übervölkerung 
und dem ungleichzeitigen Ausbau der urbanen Infrastruktur einhergehenden sozialen und
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politischen Konflikte einen ersten Eindruck vom historischen Kolorit des Gegenstandes. Vor 
diesem Hintergrund werden die sukzessive Transformation handwerklicher Produktionsfor­
men in Modelle mechanisierter, arbeitsteilig eingerichteter Fertigung und die Wirkungen der 
synchron verlaufenden horizontalen und vertikalen sozialen Mobilität für das gesellschaft­
liche Gefüge entwickelt, wobei der Herkunft und den Statusbedürfnissen der neuen ökono­
mischen und technischen Eliten nachgegangen, die Lebensverhältnisse von Arbeitern und 
ihren Familien an Fallbeispielen erhellt, die Koinzidenz von innerbetrieblichem Patriarchat, 
wirtschaftlicher Ausbeutung und gesellschaftlicher Disziplinierung durch den monarchischen 
Staat aufgewiesen und die Ursprünge jener ambivalenten Dynamik in der Entwicklung der 
alten und der neu hinzugekommenen Zwischenschichten mit ihren sozialpsychisch über­
höhten Statuserwartungen und Pauperisierungsängsten freigelegt werden. Ausführlichere 
Behandlung finden darüber hinaus die gerade für Nürnberg erheblich gewordenen wirtschaft­
lichen und sozialen Folgewirkungen der revolutionären Neuerungen im Verkehrswesen, die 
Kämpfe um die Humanisierung der Arbeitswelt, um eine sozialere Gesetzgebung sowie die 
Auseinandersetzungen um die Säkularisierung von Schule und die Demokratisierung von 
Bildung. Zukunftsträchtige Determinanten sozialen Bewußtseins kommen auch in der Dar­
stellung der sozialschichtenspezifischen Ausformungen von Freizeitverhalten namentlich 
im Hinblick auf das bürgerliche Vereinsleben zur Sprache, wobei den in national-konserva­
tivem Sinne konditionierenden Leistungen der diversen Gesangs- und Turnvereine besondere 
Beachtung zuteil wird. Indessen die einen mit Körners “herrlichen Schlachtgesängen” (S.222) 
falsche Emotionalität, die anderen mit ihrer an Exerzierreglements entwickelten “Abrichtung” 
ihrer Adressaten aggressionsstimulierende Organisationsformen verinnerlichten, wurde staat­
licherseits u.a. über diverse Feierrituale (etwa historische Festzüge) ein reaktionäres Ge­
schichtsverständnis vertieft und solcherart deutschtümelndem Missionsgehabe (z.B. in den 
Sedanfeiern) konkret Feinbild und Richtung gewiesen. Diesem Hang zur Wirklichkeitsent­
äußerung, der im Denkmalkult des 19. Jahrhunderts seinen vordergründigsten Ausdruck 
hatte, sekundierte endlich auch der Primat einer Kunstauffassung, die die Funktion von 
Kunst nicht so sehr nach Aufarbeitung des Tatsächlichen hin orientiert wissen wollte, son­
dern der epochalen Neigung zur ästhetisierenden, ethisch indifferent verbleibenden Flucht 
in eine museal entstellte und nationale Größe simulierende Historie auch noch eine kultur­
theoretische Rechtfertigung beistellte. Während all diese thematischen Schwerpunkte vor­
dringlich unter sozialgeschichtlichem Blickwinkel abgehandelt werden und innerhalb ihrer 
regionalen Begrenzung eine ungemein datenreiche Darstellung erfahren, finden die allmäh­
lichen Veränderungen der politischen Strukturen in der städtischen Gesellschaft, das Wer­
den der politischen Parteien und Verbände sowie deren Gewicht für die konkrete Gestaltung 
der Lebensverhältnisse vergleichsweise erheblich geringere Berücksichtigung.
Neben den bekannten Vorzügen des gewählten Gliederungsprinzips, dem dieses thematische 
Desideratum gewiß nicht anzulasten ist, wird im vorliegenden Band doch auch der gravie­
rendste Nachteil dieses Prinzips — die vielfachen, gelegentlich bereits ermüdenden Fakten­
redundanzen - besonders deutlich. Nachgerade störend wirken sie dort, wo sie mit unnötig 
widersprüchlichen Interpretationsvorschlägen verschiedener Autoren zu vergleichbaren Pro­
blemlagen einhergehen. So eröffnet beispielsweise Walter Lehnert (S. 119f.) einen nach 
politischer Norm und sozialer Wirklichkeit differenzierenden Zugang zum Problem der Kin­
derarbeit in Nürnberg, wo zwar schon 1834 die Beschäftigung von Schulpflichtigen in den 
durch das Stadtrecht erreichbaren Fabriken mittels Magistratsbeschlusses verboten worden 
war. Das Hauptarbeitsfeld der Kleinen freilich - die hausindustriell organisierte und im 
mittelfränkischen Umland zentrierte Spielzeugherstellung — und das Ausmaß der Kinder­
beschäftigung im Familienverbande blieben hiedurch völlig unberührt. An anderer Stelle 
hingegen bestehen Max Liedtke und Johann G. Muhri auf der im Hinblick auf dieselbe so­
ziale Realität wunderlichen Überzeugung, daß die — aus ökonomischer Not geborene und 
nicht selten den größten Teil der Freizeit vereinnahmende - Kinderarbeit “mit der faktischen 
Realisierung der Schulpflicht” auch schon “endgültig” (S. 262) verschwunden wäre. Weithin 
unbefriedigend gerieten auch einzelne Skizzen des Abschnittes “Maschinenwelt”, worin die 
Entwicklung von M.A.N., Schuckert und der Spaeth’schen Fabrik im Stile personalisierender 
Betriebshistorie als Geschichte von leitenden Persönlichkeiten, von Organisationsstrukturen 
und Produktionsprogrammen dargestellt wird, indes Arbeiter bestenfalls über illuminierende 
Bilder ins Blickfeld geraten. Im Text nicht weiter reflektiert werden schließlich die schon in
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der Einleitung nur äußerst grob konturierten Bestimmungsmerkmale des Begriffs ‘Industrie­
kultur’, obgleich sich von hierher gute Gründe gegen den behaupteten (S. 8) Zäsurcharakter 
des Jahres 1918 — die Entwicklung nach dem Ersten Weltkrieg wird leider nur streiflicht­
artig angedeutet — gerade in bezug auf wirtschafts- und kulturgeschichtliche Betrachtungs­
perspektiven hätten nominieren lassen. Die Auswahlbibliographie enthält denn auch lediglich 
marginale Hinweise auf die rege kulturhistorische Debatte, und selbst das Wenige scheint, 
folgt man den Nachweisen in den Anmerkungen, nur ungenügend rezipiert worden zu 
sein.
Trotz solcher nicht unerheblicher Mängel, ungeachtet auch gelegentlich allzu ungebrochener 
und sich selbst genügender Freude am ganz Kleinen, die mit dem Anspruch der Herausgeber 
auf Vermittlung des lokal Konkreten ans universal Gültige seltsam kontrastiert, ist den Auto­
ren im großen gesehen aber nicht nur eine originelle Form der Aneignung, sondern mehr noch 
eine eingängige Präsentation des Themas gelungen. Dies nicht zuletzt deshalb, weil sie die Mög­
lichkeiten des zeitgenössischen Photos als einzigartige und nicht substituierbare Quelle zur 
Erforschung der politischen Anthropologie ihrer Zeit eindrucksvoll zu nutzen verstanden. Die 
auch über die intensive Ausbreitung von Bildmaterial forcierte — fraglos nicht ganz ungefähr­
liche — Verlagerung hin zu einer mehr sinnlichen Erschließung des Gegenstandes mag ob der 
solcherart begünstigten Vernachlässigung theoretischer Reflexion dort und da mit fundierter 
fachlicher Kritik zu rechnen haben. Zumal in einem aber auch Zugangserschwernisse abgebaut, 
Betroffenheit gestiftet und Emotionalität evoziert werden, darf das durch ein Namensregister 
erschlossene und insgesamt durchaus erfreuliche Werk des ungeteilten Zuspruchs vor allem 
interessierter und der Region verbundener Wissenschaftslaien sicher gehen.

Willibald I. Holzer

Historische Prozesse der deutschen Inflation 1914 bis 1924. Ein Tagungsbericht. Bearb. und 
hrsg. von Otto BÜSCH und Gerald D. FELDMAN (= Einzelveröffentlichungen der Historischen 
Kommission zu Berlin, Bd. 21). — Berlin: Colloquium Verlag 1978. 466 S.
Der vorligende Bd. unterrichtet über eine Konferenz, die von der Historischen Kommission zu 
Berlin im Sommer 1976 zur Geschichte der deutschen Inflation 1914 bis 1923 veranstaltet 
wurde [vgl. den Bericht von Irmgard Steinisch in: IWK, Jg. 12, (1976), S. 369-378], Obwohl 
die Inflation zu den bekannten und prägenden Ereignissen der Zeitgeschichte gehört, waren 
ihre Ursachen, ihr Verlauf und ihre Wirkungen Mitte der 1970er Jahre im Detail erst wenig 
erforscht. Die Konferenz sollte dazu beitragen, diese Forschungslücke zu schließen; im Vor­
wort ist die Rede von dem anspruchsvollen Vorhaben, “einen Forschungsplan zur deutschen 
Inflationsgeschichte im internationalen Vergleich auszuarbeiten” (S.V) Das Konzept erinnert 
an die große Tagung, die Anfang der 1970er Jahre in Bochum zur Geschichte der Weimarer 
Republik stattgefunden hat, und die ja in der Tat der historischen Forschung wesentliche 
Impulse gegeben hat. Vielleicht hat den Veranstaltern und Herausgebern ähnliches vorge­
schwebt für den engeren Bereich der Inflationsgeschichte.
Im Unterschied zur Bochumer Tagung, und überhaupt zu den meisten Tagungsbänden, die 
sich ja inzwischen als Medium eigener Art neben den Fachzeitschriften etabliert haben, doku­
mentieren die Herausgeber des vorliegenden Bandes neben den Referaten auch die Diskus­
sion und halten sich in der Gliederung eng an den Tagungsverlauf. Das macht den Band etwas 
unübersichtlich, denn der Leser sieht sich, trotz Bearbeitung und Straffung der Beiträge, mit 
nicht weniger als 133 namentlich gezeichneten Beiträgen unterschiedlichster Art und Qua­
lität konfrontiert; es gibt 1 Einführung, 11 Referate, 92 Diskussionsbeiträge, 8 “Diskussions­
beiträge und Kurzreferate”, 10 “Schlußworte”, 8 “Zusatzreferate” und 3 Grußworte. Die 
Masse der Mini-Beiträge erscheint in der zeitlichen Distanz als wenig berichtenswert und ist 
überdies geeignet, die eigentliche Substanz in den Referaten zu verdecken, so daß man das 
Beispiel nicht zur Nachahmung enpfehlen möchte. — Die Referate und sonstigen Beiträge 
sind um fünf Hauptthemen gruppiert: 1. Allgemeine Übersicht über den Forschungsstand 
und die Quellenlage, 2. Finanz- und Geldpolitik, 3. Wirtschaftliche Entwicklung, 4. Gesell­
schaft und Politik, 5. Internationaler Vergleich. Insgesamt bieten die Beiträge vielfältige An­
regungen, detaillierte Informationen und Ansatzpunkte für weitere Forschung. Allerdings 
ist die Auswahl und Zusammenstellung der Referate unsystematisch und wirkt, sehr zufalls-
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bedingt. Es gibt keine Untersuchung über die Finanz- und Geldpolitik, die doch den Kern 
der Inflation bildete, und auf der anderen Seite auch keine Untersuchung über die Arbeiter­
bewegung, die ja so etwas wie den strukturellen Gegenpol zur herrschenden Inflationspolitik 
darstellte. Vielleicht liegt es an diesen Lücken, daß die Inflation in dem vorliegenden Band 
insgesamt in einem recht milden Licht erscheint; ein Bild, das der verbreiteten Erfahrung 
von Not und Elend widerspricht. Trotz vieler Anregungen, Informationen, Quellen- und 
Literaturhinweisen ist ein Buch über die Inflation, in dem die Hauptakteure fehlen, so etwas 
wir eine Aufführung von Hamlet ohne den Dänenprinzen. Hoffentlich ist das nicht das For­
schungsprogramm, das im Vorwort erwähnt wird.
Wenn es um die Entwicklung eines Forschungsprogrammes geht, würde es mir sinnvoll er­
scheinen, die Kriegsinflation 1914 bis 1918 einzubeziehen (die entgegen dem Titel in dem 
vorliegenden Band nicht berücksichtigt ist), und ebenso auch die Jahre nach der Währungs­
reform von 1923-24; denn die Inflationsfolgen hören ja nicht mit der Währungsreform schlag­
artig auf. Das Legitimationsdefizit, das die Weimarer Republik schließlich so anfällig für die 
Zerstörung von oben gemacht hat, ist seit jeher mit der Inflation in Verbindung gebracht 
worden; und mir scheint in der Tat, daß die Inflation der erste Schritt zur Zerstörung des 
Kompromisses von 191 8-19 war. Gerd Hardach

SCHNEIDER, Sigrid: Das Ende Weimars im Exilroman. Literarische Strategien zur Vermitt­
lung von Faschismustheorien (= Kommunikation und Politik, Bd. 13). — München, New 
York, London und Paris: K.G. Saur 1980. XI, 575 S.
In ihrer überarbeiteten, fundierten und durchdachten Dissertation gelingt es Sigrid Schneider, 
die Spannung zwischen realpolitischem Geschehen, subjektiver Erfahrung, künstlerischer Ver­
arbeitung und ästhetischer Vermittlung am Beispiel des “Endes Weimars im Exilroman”, ein­
gegrenzt noch auf “Faschismustheorien” - wobei mir allerdings “Theorien” angesichts des in 
den Romanen Gebotenen generell zu hoch gegriffen erscheint — , transparent und diskutier­
bar zu machen. Wahl und Aufgabenstellung — die Nebenabsicht, einen Beitrag zu einer neuen 
“Zuordnung bzw. Gliederung der Romane” zu liefern (S. 52, s. auch zugehörige Anm. 142) — 
wird zum Schluß leider nicht expliziert — werden ebenso ausführlich begründet wie die Ab­
grenzung des Themas und die Auswahl der Schriftsteller: Ernst Glaeser, Lion Feuchtwanger, 
Oskar Maria Graf und Franz Carl Weiskopf. Dank der auf Kommunikation konzentrierten 
Fragestellung und Methode, zu deren Rechtfertigung die Autorin geschickt Zitate von zeit­
genössischen theoretischen und autobiographischen Äußerungen sowie von ‘Standard’-Werken 
der letzten Jahre aus verschiedenen Wissenschaftsbereichen kombiniert, finden historische und 
politische Bezüge auf und zwischen zwei Ebenen statt. Die erste Ebene markieren das Ende 
Weimars und der Sieg des Nationalsozialismus selbst, gespiegelt in den Romanen. Deren Ent­
stehungsort und -zeit, das Exil, bestimmt die zweite Ebene. Die Schriftsteller werden vorge­
stellt mit einer Kurzbiographie, mit einem Abriß der literarischen, literatur-theoretischen und 
auch politischen Entwicklung bis zur Niederschrift des analysierten Romans. Der (tages)poli- 
tische Kontext des Gehalts oder der ‘Botschaft’ wird einmal durch Referieren von zeitgenös­
sischen Selbstverständnis- oder (partei)politischen Zeugnissen und durch Hinweise auf bzw. 
Zitate aus Forschungsergebnissen vorwiegend historischer Art hergestellt, zum anderen durch 
die zwar ausgewählte, aber die Divergenzen freilegende Wiedergabe der damaligen “Rezep­
tion”, d.h. in diesem Falle: von Rezensionen. Nebenbei: Hier bieten sich manche Aspekte 
und Themen für weitere Studien .
Auf überzeugende Weise legt Schneider die Ambivalenz von Anspruch und ‘innerem’ Ergebnis 
der Romane dar, jenseits also des sich in Auflagen- und Übersetzungszahlen manifestierenden 
‘Erfolgs’ und der gedruckt oder anderswie schriftlich fixierten ‘Rezeption’. Fazit der Sezie- 
rung von Glaesers “Der letzte Zivilist” ist, er habe aus einem konservativen Ansatz heraus 
Verständnis für Deutschland und das deutsche Volks wecken wollen, sich dabei aber sprach­
lich und psychologisch weitgehend der nationalsozialistischen Ideologie angeglichen, folg­
lich fehle auch eine klare, kämpferische Gegenposition. Aus Feuchtwangers “Die Geschwi­
ster Oppenheim” destilliert die Verfasserin: Die aufklärerische Leistung gegenüber den Mit­
exilierten und vor allem dem Ausland, die in der Entlarvung einerseits des aus falschem Be­
wußtsein geborenen a-politischen Verhaltens der bürgerlichen, intellektuellen Zeitgenossen,
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LÖWENTHAL, Richard und Patrik von zur MÜHLEN (Hrsg.): Widerstand und Verweigerung 
in Deutschland 1933-1945. — Berlin und Bonn: J.H.W. Dietz Nachf. 1982. 317 S.
Aus Anlaß des “Herannahens des 50. Jahrestages der Machtergreifung Hitlers” (S. 7) hat die 
Friedrich-Ebert-Stiftung Richard Löwenthal und Patrik von zur Mühlen mit der Herausgabe 
des vorliegenden Sammelbandes beauftragt. Absicht von Stiftung und Herausgeber war es, 
“dem nicht-spezialisierten Leser einen Überblick über die Vielfalt der politischen Strömun­
gen und praktischen Formen des deutschen Widerstandes zugänglich zu machen, der dem heu­
tigen Stand der Forschung entspricht” (S. 7). Die doppelte Bedeutung von Geschichte als wis­
senschaftlichem Fach und als erzählter Begebenheit soll dem Leser den Zugriff erleichtern. 
Der wissenschaftlichen Darstellung eines Teilproblems von Widerstand unter dem NS-Regime 
folgt jeweils ein Augenzeugenbericht. Dies ist ein Versuch, Geschichte aus der distanzierten

andererseits der die Barbarei und Dummheit des Nationalsozialismus inkarnierenden Lüge 
und des Antisemitismus bestehe, münde zwar in einen Gegenangriff auf der Grundlage der 
deutschen Kultur und ihrer Tradition, indessen beharre Feuchtwanger hierbei eher auf einem 

.“Bildungsmonopol”, als daß er zu einem “fortschrittlichen Programm für die gesamte Be­
völkerung” (S. 211) geschweige denn zu “konkreten politischen Handlungsanweisungen” ge­
lange (S. 217). Mit Grafs “Der Abgrund” scheint der Autorin die literarische Verarbeitung 
der Analyse der sozial-ökonomischen Ursachen wie der politischen und taktischen Fehler 
der Linksparteien, voran der SPD, die zur Niederlage der Weimarer Republik vor dem Natio­
nalsozialismus führten, am besten gelungen, Kunst und Politik am meisten angenähert zu 
sein. Graf sei eine romanhaft verpackte Diskussionsgrundlage zur “Verwirklichung der Eini­
gung” der “Sozialisten aller Schattierungen” — so er selbst — weitgehend gelungen, um eine 
antifaschistische Massenbewegung zu entfachen (S. 276/277); allerdings spiele er bei seinem 
Zukunftsentwurf die ideologischen Gegensätze herunter und propagiere einen allgemeinen 
Konsens auf der Basis eines vagen “Sozialismus”. Deutlicher wird das Ziel auch nicht bei 
KP-Mitglied Weiskopf in “Die Versuchung” entworfen; auch hier ist “antifaschistisch” 
nicht (mehr) “sozialistisch” fixiert, schließt vielmehr unnuanciert alles irgendwie Oppo­
sitionelle ein, im Dienste einer plakativ geratenen Propaganda für eine “Volksfront”. Schnei­
der sieht bei Weiskopf die “Nähe zu Gebrauchstexten” (S.437), die sie allen Autoren mehr 
oder weniger bescheinigt, am ausgeprägtesten. Wohl gelinge in “Die Versuchung” die kriti­
sche Vermittlung der nationalsozialistischen Ideologie, werde in den psychologisierenden 
Charakterisierungen der Personen die Auswirkung der vom Kapitalismus provozierten öko­
nomischen Krise auf das unpolitische Kleinbürgertum plastisch gemacht. Nur am Rande 
streift Schneider hier die Tragik der vom Nationalsozialismus zerstörten Kommunikation; 
denn die Zielgruppe des Weiskopfschen Romans ist in erster Linie das Volk in Deutschland: 
das Kleinbürgertum, die verführten nationalsozialistischen Anhänger und die diese verach­
tenden Menschen im Widerstand.
Am Ende ihrer breit gefächerten Analysen (Handlung, Struktur, Stilmittel, Sprache, Figu- 
ren/Personenführung, Geschichtsbild . . .) resümiert die Autorin die Problematik der Wir­
kungsmöglichkeit von politisch motivierter Aufklärungsliteratur in Gestalt der Belletristik. 
Sie weist auf die Diskrepanz zwischen fortschrittlichem Inhalt und zum 19. Jahrhundert 
zurückkehrender Form — ob traditionell bürgerlich-realistisch oder proletarisch-realistisch 
gewendet — ausführlich hin. Ein wenig umständlich ausgedrückt, was durchaus nicht für 
die ganze Arbeit gilt, wird als möglicher Entschuldigungsgrund angeführt: “Offenbar war 
das Problem einer produktiven Verarbeitung der Notwendigkeit eines unmittelbaren Ein­
greifens mit Hilfe der Literatur, der Erreichung eines großen Leserkreises und der Entwick­
lung neuer ästhetischer Wahrnehmungs- und Gestaltungsmuster für die exilierten Schrift­
steller nicht zu bewältigen” (S. 439). Über die anschließende, sich auf Brecht stützende (siehe 
auch S. 434) Verallgemeinerung, daß nämlich der“Rückzugf] von forschrittlichen (d.h. nicht­
aristotelischen) literatur-theoretischen Positionen auf die gewohnten Wahrnehmungsmuster 
[. . .] als Symptom einer prinzipiellen Schwierigkeit verstanden werden [könne], die über den 
Teilbereich der Exilliteratur hinaus für alle ästhetische Kommunikation gilt”, läßt sich treff­
lich streiten.
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Sicht des Wissenschaftlers mit “den Geschichten” von Betroffenen zu verbinden. Damit wird 
gerade für den interessierten Laien ein Weg zu der vermeintlich trockenen Wissenschaft er­
öffnet.
Leider ist dieser Versuch nicht ganz geglückt: Die Herausgeber überschätzen den Wissensstand 
ihrer Leser — ein wenig mehr Sorgfalt und ein Mehr an Informationen hätten den Nutzen des 
Buches — insbesondere für den anvisierten Leserkreis — erhöht. Die Angaben über die Augen­
zeugen scheinen mir allzu knapp zu sein, vor allem weil die Autoren der wissenschaftlichen 
Beiträge so gut wie gar nicht auf die Berichte der Betroffenen eingehen. Ein Beispiel mag dies 
verdeutlichen. Detlev Peukert kennzeichnet in seinem Beitrag über “Protest und Widerstand 
von Jugendlichen im Dritten Reich” immerhin kurz die Hamburger Swing-Gruppe, zu der 
Thorsten Müller zählte, indem er darauf hinweist, daß diese Gruppe eine Ausnahme unter den 
sonst “bewußt unpolitischen” Swing-Jugendlichen war. (S. 200). Trotzdem bleiben nach der 
Lektüre der Erinnerungen von Thorsten Müller “Ich war ein Widerstand” viele offene Fragen. 
Wer waren denn nun eigentlich Heinz Kucharski und Hans Leipelt, mit denen Müller befreun­
det war und die versuchten, “die Geschwister Scholl-Affäre fortzusetzen”? (S.202)? Und 
warum erfährt man so gut wie nichts über die Motive, die Umstände, die Müller bewogen, 
über seine oppositionelle Haltung hinaus sich an illegalen Aktionen zu beteiligen. So span­
nend es zu lesen ist, welche Kindheits- und Jugenderlebnisse Thorsten Müller darin bestärkten, 
einen eigenen Weg zu gehen, sich nicht anzupassen an den Drill und die Gleichmacherei, so 
schade ist es, daß keiner nachgefragt, weiter gebohrt hat. Oder aber schreckten die Herausge­
ber aus Furcht, die ‘Authentizität’ der Berichte könnte verloren gehen, vor Kommentierun­
gen oder auch Nachfragen zurück? Dann beweist dieser Bd. einmal mehr, daß “oral history” 
ohne die analysierende Arbeit des Wissenschaftlers, ohne die Verbindung zu schriftlichen 
Quellen letztlich an der Oberfläche der Dinge bleibt. Es ist schade, daß wissenschaftliche 
Beiträge und Augenzeugenberichte nur im Rahmen der gemeinsamen Problemstellung locker 
miteinander verknüpft werden.
Wie sieht es nun mit der inhaltlichen Auswahl aus? Zunächst einmal ist festzustellen, daß der 
Mehrheit der Autoren eine gute und umfassende Darstellung ihrer Teilproblematik gelingt. 
Auffällig ist jedoch, daß von insgesamt neun Teilaspekten nur zwei unter dem Oberbegriff 
‘Verweigerung’ zu fassen sind. In den übrigen sieben Beiträgen und Augenzeugenberichten 
werden unterschiedliche Formen von Arbeiterwiderstand und Widerstand von bürgerlich­
konservativen Gruppen dargestellt, wobei Widerstand als organisierter oder auch individu­
eller Versuch verstanden wird, das NS-Regine zu schwächen oder zu verwunden. In den er­
sten drei Abschnitten schildern Gerhard Beier, Patrik von zur Mühlen und Hermann Weber 
den Widerstand von Gewerkschaftern, Sozialdemokraten und Kommunisten. Über ihre ille­
gale Tätigkeit berichten Hans Gottfurcht, Ludwig Linser und Berta Carola Karg. Auch in den 
Beiträgen von Falk Pingel über den “Widerstand in nationalsozialistischer Haft” und von 
Hartmut Mehringer und Dieter M. Schneider über “Deutsche in der europäischen Résistance” 
sind es vor allem Angehörige der Arbeiterorganisationen, die unter extremen Bedingungen 
Widerstand leisteten. So war der Anteil der Emigranten, die aus politischen Gründen aus 
Deutschland geflüchtet waren, am militärischen Widerstand in den besetzten Gebieten Frank­
reichs erstaunlich hoch - ein Phänomen, das bisher in der Widerstands- und Emigrationsfor­
schung noch wenig untersucht wurde.
Zwei weitere Abschnitte sind dem bürgerlich-konservativen Widerstand gewidmet. Karl 
Dietrich Bracher gibt in seinem Beitrag “Auf dem Wege zum 20. Juli 1944” einen kurzen 
Überblick über Hintergründe und Gruppierungen, und Günter van Norden beschreibt den 
“Widerstand in den Kirchen”. Van Norden unterscheidet zwischen “kirchlichem Wider­
stand” und dem individuellen Protest aus einer christlichen Grundhaltung, den viele Chri­
sten mit dem Tode bezahlten. — In den Abschnitten “Jugend gegen Hitler” und “Innere 
Emigration und intellektuelle Opposition” werden unterschiedliche Formen von Verweige­
rung und Widerstand geschildert. Detlev Peukert unterscheidet in seinem bereits erwähnten 
Beitrag drei Altersklassen von Jugendlichen im Dritten Reich und betont deren unterschied­
liche Sozialisation. Er beschreibt dann daraus resultierende oppositionelle Verhaltensweisen 
von Jugendlichen, vom Fortführen verbotener Jugendorganisationen, zu neu entstehenden 
Organisationsformen wie dem Kreis um die Geschwister Scholl oder den Edelweißpiraten 
bis zum “antiautoritären Verhalten” Jugendlicher wie zum Beispiel in der bürgerlichen 
Swing-Bewegung oder den stärker proletarischen “hündischen” Gruppen. Mit den Verhaltens-
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weisen einer anderen Gruppe, nämlich der Literaten, setzt sich Ralph Schnell auseinander. 
Er beschreibt deten ‘Verweigerung’ als “innere Emigration und kulturelle Dissidenz”. Dieser 
in weiten Teilen recht anregende Beitrag hinterläßt in seinen Ergebnissen einen ambivalenten 
Eindruck. Anregend allein schon deswegen, weil Schnell sich mit den Verhaltensformen einer 
bisher wenig berücksichtigten Gruppe befaßt. So beschreibt er die Listen, zu denen Schrift­
steller griffen, um doch noch publizieren zu können. Als Beispiel nennt Schnell hier u.a. Wer­
ner Bergengruens “Der Großtyrann und das Gericht”, verschweigt aber auch nicht, daß diese 
Camouflage von den Nazis als Verherrlichung ihrer Ideologie mißverstanden wurde. - Auch 
verkennt Schnell nicht die Unterschiede zwischen solchem Verhalten und denen, die expli­
zit durch ihre literarische Tätigkeit Widerstand leisteten, also Widerstandsliteratur schrie­
ben.
Bedenklich sind jedoch die Aufwärmung des Begriffs “innere Emigration” und die Rehabili­
tierung von damit beschriebenen Verhaltensformen als Ausdruck von Widerstand und Ver­
weigerung. “Innere Emigration” kennzeichnet nach Schnell die oppositionelle Haltung einer 
“politisch-kulturell bedeutsamen Gruppe, die dem Nationalsozialismus in kritischer Distanz 
gegenüberstand”, und die “gelitten hat unter der Diktatur [. . .]” (S. 225). Dies trifft auf einen 
Teil der Literaten und Künstler sicherlich zu, wenn auch deren Verhaltensweisen höchst unter­
schiedlich waren: So führt Schnell den Kabarettisten Werner Finck an, dessen Auftritte in 
der “Katakombe” in Berlin stets mit unmißverständlichen Anspielungen auf die Nazis ‘ge­
würzt’ waren. Finck erhielt Auftrittsverbot und wurde schließlich ins Konzentrationslager 
gebracht. Daneben nennt Schnell den expressionistischen Dichter Oskar Loerke - dessen ein­
drucksvolle Tagebuchnotizen abgedruckt sind - der an der erzwungenen Isolation zerbrach. 
Beide, stellvertretend für viele andere, zeigen die Bandbreite von dem, was Widerstand und 
Verweigerung sein kann, (Loerke in sehr extremer Form). Aber, und hier wird der Begriff 
“innere Emigration” ad absurdum geführt, in eine Reihe mit Finck und Loerke stellt Ralph 
Schnell auch Ernst Jünger. Es erscheint - gerade angesichts der Verleihung des Goethe-Preises 
der Stadt Frankfurt an Ernst Jünger - als notwendig, sich über dessen Haltung zu vergewis­
sern: Ernst Jünger verherrlichte in “In Stahlgewittern” den Krieg, er begrüßte die Machtergrei­
fung der Nazis überschwenglich, seine spätere Distanz bedeutete nie eine grundsätzliche Kri­
tik an der NS-Ideologie. Und dieser Ernst Jünger wird nun in einem Atemzug mit Menschen 
genannt, die für ihre Überzeugung gelitten haben.
Da auch Richard Löwenthal in seiner Einleitung über “Widerstand im totalen Staat” aus­
drücklich auf die Einbeziehung von “innerer Emigration” als Form von Widerstand und Ver­
weigerung drängt, erscheint eine Auseinandersetzung über diese Ausweitung von Widerstand 
notwendig. Seitdem in neuerer Zeit - mit der Entdeckung der Alltagsgeschichte - Histori­
ker neue Fragen auch bei der Erforschung von Widerstand und Verfolgung stellen, führte 
dies zu einer Ausdifferenzierung des Begriffs Widerstand. Nicht mehr der organisierte politi­
sche Widerstand steht im Zentrum der historischen Forschung, sondern die Beschreibung von 
Verhaltensweisen der Menschen im Dritten Reich. Neue Erkenntnisse wurden gewonnen: Im­
mer wieder versuchten Männer und Frauen, ohne daß sie illegalen Gruppen angehörten, ihre 
Individualität und Humanität zu bewahren — und dies war möglich, weil eben dieser NS- 
Staat längst nicht so monolithisch war, wie es bis in die jüngste Zeit angenommen wurde. 
Alltag im Dritten Reich war voller Widersprüche und ließ nicht nur die Wahl zwischen Wider­
stand und Anpassung. Auch wurden gewisse Rückzugsmöglichkeiten ins Private vom System 
nicht nur geduldet, sondern sogar gefördert. Dies traf insbesondere, wie Hans Dieter Schäfer 
nachgewiesen hat (Hans Dieter Schäfer, “Das gespaltene Bewußtsein”, 2. Aufl. München und 
Wien 1982) für den kulturellen Bereich zu. Nun geht aber Löwenthal in seiner Einleitung von 
der Vorstellung eines totalen Staates aus. Die Überlegung, die er zu den Möglichkeiten und 
Perspektiven des politischen Widerstandes anstellt - gerade auch im Vergleich zur Résistance 
in den besetzten Gebieten — entsprechen zweifellos der Realität im NS-Deutschland. Nur 
begnügt er sich damit nicht - er orientiert sich im folgenden an den neueren Forschungser­
gebnissen, ohne aber auch die Erkenntnisse, die die Gesellschaft unter dem Nationalsozialis­
mus insgesamt betreffen, zu berücksichtigen. Er unterscheidet “drei Grundformen des Wider­
standes gegen den nationalsozialistischen Totalitarismus: den bewußten politischen Kampf, 
die gesellschaftliche Verweigerung und die weltanschauliche Dissidenz.” Diese Formen richten 
sich “gegen die drei institutionellen Monopole der herrschenden Partei - die Monopole der 
Macht, der gesellschaftlichen Organisation und der Information” (S. 14f.). Damit aber unter-
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BRUNS, Christian, Hansgeorg CONERT und Detlev GR1ESCHE: Gewerkschaftliche Bildungs­
arbeit und Interessenvertretung im betrieblichen Alltag. — Frankfurt/M. und New York: Cam­
pus 1980. IX, 437 S.
Von 1976 bis 1979 ist im Kooperationsbereich der Universität Bremen mit der Arbeiterkammer 
ein empirisches Forschungsprojekt durchgefiihrt worden, mit dem Ziel, “objektive und subjek­
tive Bedingungen zu erhellen”, unter denen gewerkschaftliche Bildungsarbeit dazu beitragen 
könne, “die einseitig kognitivistische Tradition und die vorrangige Orientierung am rechtsför­
migen Stellvertreterhandeln” (S.43) der Praxis von Interessenvertretern in ‘alltäglichen’ be­
trieblichen Konflikten zu verändern. Zu diesem Zweck haben die Autoren insgesamt 40 Be­
triebsräte und Vertrauensleute aus acht Betrieben (die zum Organisationsbereich zweier Ver­
waltungsstellen der IG Chemie, Papier, Keramik (IGCPK) gehören) zunächst intensiv nach 
ihrer betrieblichen und gewerkschaftlichen Praxis, ihrem Selbstverständnis als Interessenver­
treter, nach ihren Hoffnungen, Problemen und Enttäuschungen befragt. Diese auf die je kon­
kreten betrieblichen Verhältnisse und Konflikte zugeschnittenen, nicht standardisierten son­
dern nach offenen Leitfäden geführten Gesprächsinterviews werden hinsichtlich der wesent­
lichen objektiven Probleme und subjektiven Mängel, die eine wirkungsvolle Interessenvertre­
tung be- oder verhindern, ausgewertet und ausführlich dokumentiert. Als wichtigstes Ergebnis 
ist festzuhalten, daß - z.T. entgegen der Selbstwahrnehmung der Befragten keineswegs der

scheidet Löwenthal nicht mehr zwischen dem Anspruch der NSDAP und der Wirklichkeit, 
und die Gefahr ist groß, nunmehr alles in Widerstand und Verweigerung umzudeuten, was 
lediglich ein Rückzug in die vom System geduldeten Nischen war. Zugegeben, die Grenzen 
sind oft schwierig zu ziehen, Löwenthal scheint jedoch eine politische Absicht damit zu ver­
binden, und mit der gilt es sich auseinanderzusetzen. Die wird deutlich in dem Abschnitt über 
die ‘gesellschaftliche Verweigerung’ (S. 18ff). Hier wertet Löwenthal das Selbstverständnis 
von Militärs und Beamten von ihrer “unpolitischen Pflichterfüllung” als institutionellen Wi­
derstand (S. 20). In diesem Selbstverständnis sieht er die Voraussetzungen zu dem “neuen 
demokratischen Grundkonsens von politischen und administrativen Eliten” im Nachkriegs­
deutschland. Allerdings ist zu fragen, worin denn dieser “institutionelle Widerstand” zum 
Ausdruck kam. Warum konnte der totalitäre NS-Staat einfach die Polizeibeamten aus Wei­
mar in die Gestapo übernehmen, warum wurden nur wenige Richter 1933 ausgetauscht? 
Ohne das konservative Selbstverständnis dieser Berufsgruppen vom “unpolitischen Beamten” 
wäre dies nicht möglich gewesen. Von einer oppositionellen Grundhaltung ist jedenfalls bei 
der Masse der Beamten im Dritten Reich nichts zu spüren. Und wer den Beitrag von Bracher 
über den 20. Juli liest, erhält noch einmal die Bestätigung, daß nur ein sehr geringer Teil der 
Militärs überhaupt mit Stauffenberg u.a. sympathisierte - obgleich der Krieg bereits verloren 
war.
Und vielleicht krankt diese Bundesrepublik noch heute daran, daß eben nicht diejenigen, die 
von den Nazis wegen ihrer politischen Einstellung verfolgt wurden, 1945 zur politischen und 
administrativen Elite aufstiegen, sondern der “unpolitische Verwaltungsfachmann” in seinem 
Amt blieb. Es ist nur schwer verständlich, daß ein Mann wie Löwenthal, der aus NS-Deutsch- 
land fliehen mußte, offenbar vergessen hat, daß bereits der dritte Bundeskanzler dieser Repu­
blik ein ehemaliger Pg war, daß ein Mann lange Zeit Ministerpräsident eines Bundeslandes 
war, der noch kurz vor Toresschluß einen jungen Matrosen wegen Fahnenflucht hinrichten 
ließ.
Diese Subsumierung von allen möglichen nicht-konformen oder halb-konformen Verhaltens­
weisen gegenüber dem NS-Regime unter Widerstand und Verweigerung führt dazu, erneut - 
diesmal durch die Wissenschaft — “Persilscheine” auszustellen. Der 50. Jahrestag der Macht­
ergreifung sollte zum Nachdenken anregen, wie es dazu kommen konnte, daß dieses Regime 
zwölf Jahre in Deutschland an der Macht blieb, daß es einen Krieg entfesselte, der Europa 
verwüstete, und daß es aus politischen und rassistischen Gründen Millionen von Menschen 
ermordete. Dies war nur möglich mit der Duldung und Unterstützung der Mehrheit der Be­
völkerung, gerade auch der ‘Eliten’.
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Mangel an “instrumentellem Handlungswissen in engerem Sinne (z.B. Rechtskenntnisse)” die 
wirksamste “Handlungsrestriktion” darstellt (S.234); vielmehr tritt “der Mangel an sozialkom­
munikativen Fähigkeiten, die erforderlich sind, um z.B. die Vertrauensleutearbeit zu stimu­
lieren und sie zu einem wirkungsvollen Faktor der Betriebspolitik zu entwickeln, sowie um 
zumindest bestimmte Gruppen der Belegschaft zur Willensbildung im Betriebsrat und zur 
Stützung seines Handelns gegenüber der Kapitalseite heranzuziehen [. . .] als fast allgemeiner 
hervor.” (S.235).
Das vorherrschend legalistische und instrumentelle Selbstverständnis vieler Betriebsräte wird 
vor allem im zweiten Abschnitt der Studie deutlich, in dem die Erfahrungen und Erwartun­
gen der Befragten hinsichtlich der gewerkschaftlichen Bildungsarbeit dargestellt werden. Er­
wartet werden vor allem eine möglichst effektive Schulung zu Fragen des Arbeitsrechts und 
des Betriebsverfassungsgesetzes zur Erreichung ‘intellektueller Waffengleichheit’ mit den 
Unternehmensleitungen, sowie praktische ‘Rezepte’ zur Lösung betrieblicher Konflikte. Daß 
die darin implizierte Selbstinterpretation der Interessenvertreter als ‘Anwälte’ ihrer Beleg­
schaften dazu tendiert, daß sie isoliert als Stellvertreter, abgehoben von ihren Kollegen in 
Auseinandersetzungen mit der Unternehmensleitung auf sich selbst (und ihr Wissen) gestellt 
bleiben, wird kaum gesehen.
Die Bildungsmaßnahmen der IGCPK, von denen die Befragten weiterhin berichten, knüpfen 
an ihre Interessen an und werden äußerst positiv geschildert. Die offene Anlage der Veran­
staltungen, deren Inhalte und Ablauf von den Teilnehmern selbst gestaltet werden, die Be­
handlung konkreter, auf den eigenen Betrieb bezogener Fälle, Team-Prinzip und Kleingrup­
penarbeit als Elemente einer fortschrittlichen Methodik der Bildungsarbeit geben den Teil­
nehmern das Gefühl, mit ihren Problemen und Fähigkeiten ernstgenommen zu werden. 
Gleichzeitig bleiben jedoch die Auskünfte über den konkreten praktischen Nutzen der Ver­
anstaltungen, d.h. die Umsetzung des Gelernten im betrieblichen Alltag, äußerst blaß. Das 
im allgemeinen positive Gefühl der Zufriedenheit täuscht die Beteiligten offenbar über die 
Affirmation der instrumentellen Stellvertreter-Logik und einer gewissen betrieblichen ‘Bor- 
nierung’, die die eigentlich politische Substanz der Probleme ausmacht, hinweg. Demgegen­
über fordern die Autoren der Studie die Entwicklung von Modellen gewerkschaftlicher Bil­
dungsmaßnahmen, die stärker auf die Ausbildung “sozialkommunikativer Kompetenz” und 
die Veränderung des “Selbstverständnisses und der sozialen Orientierung” zielen. Die Rah­
menkonzeption, die sie für soche Modelle vorstellen, bleibt jedoch auf der allgemeinen Ebene 
der sattsam bekannten bildungstheoretischen Diskussion; die empirische Analyse von Bildungs­
urlaubsseminaren, ursprünglich Bestandteil des Projektkonzeptes, die hier zu konkreteren Ent­
würfen hätte führen können, ist zumindest in die vorgelegte Buchpublikation nicht einge­
gangen.
Dennoch ist die umfangreich dokumentierte und behutsam interpretierte Bestandsaufnahme 
der Problematik betrieblicher Interessenvertretung als Gewinn für die ebenso ungelösten wie 
festgefahrenen, vielfach rein ideologischen und spekulativen Kontroversen um Konzeption 
und Praxis gewerkschaftlicher Bildungsarbeit zu werten. Freilich - und diese Schlußbemer­
kung verdient eigentlich die Form einer eigenständigen und gesalzenen Polemik nebst Stil­
blütenlese — die sprachliche Gestalt der Studie (soweit die Autoren sie zu verantworten ha­
ben) erfordert vom Leser neben einer gründlichen Vorbildung in ‘Soziologisch als Fremd­
sprache’ ein derartiges Maß an geistigem Sitzfleisch, daß dies ihre Wirksamkeit empfindlich 
beeinträchtigen dürfte.
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“Fremad og aldrig glemme”. 10 ärs forskning i arbejderbevaegelsens historie. Status og 
perspektiver (“Vorwärts und niemals vergessen”. Zehn Jahre Forschung in der Geschichte 
der Arbeiterbewegung. Forschungsstand und Perspektive]. Red. Gerd CALLESEN, Hanne 
CASPERSEN und Knud KNUDSEN. Hrsg, von der Selskabet til forskning i arbejderbevae­
gelsens historie (= SFAH skriftserie 11). — O.O. [Kopenhagen]: SFAH 1981. 328 S., 16 Abb.
Den danske arbejderbevaegelsens programmatiske dokumenter og love (1871 til 1913) [Die 
programmatischen Dokumente und Statuten der dänischen Arbeiterbewegung (1871 bis 
1913)]. Hrsg, und kommentiert von Gerd CALLESEN und Hans-Norbert LAHME. — Oden­
se: Odense universitetsforlag 1978. 148 S.
Die im Dezember 1970 in Dänemark gegründete Gesellschaft zur Erforschung der Geschichte 
der Arbeiterbewegung (Selskabet til forskning i arbejderbevaegelsens historie, SFAH) weist 
mit ihrem Jahrbuch (“Ärbogen for arbejderbevaegelsens historie”), den seit 1973 zweimal 
jährlich erscheinenden Mitteilungen (“Meddelelser om forskning i arbejderbevaegelsens 
historie”, ab Nr. 18, April 1982, mit dem neuen Haupttitel “Arbejderhistorie”), mit einer 
Schriftenreihe, die inzwischen zwölf Titel umfaßt, und mit fünf separaten Quellenheften, die 
bestimmten Themenbereichen (u.a. Schleswig-Frage und Internationalismus) gewidmet und 
in erster Linie als Unterrichtsmaterial gedacht waren, ein imponierendes Publikationsprogramm 
und Ergebnis ihrer Tätigkeit auf. Zu ihrem zehnjährigen Bestehen hat SFAH jetzt ein sehr ehr­
geiziges Unternehmen - in hervorragender Weise - verwirklicht: die Herausgabe einer Über­
sicht über die Ergebnisse im Bereich der dänischen Forschung über die Arbeiterbewegung wäh­
rend der vergangenen zehn Jahre. Das Buch, ein Sammelband, ist sowohl als Handbuch als 
auch als Einführung gedacht. Es handelt sich aber nicht um ein traditionelles Hand- und Ein­
führungsbuch, aus dem man sich über Ereignisse der Arbeiterbewegung in Dänemark infor­
mieren kann, sondern um problemorientierte Forschungsübersichten, die nicht nur Forschungs­
ergebnisse zusammenfassen und diskutieren, sondern zugleich auch auf versäumte, vernachläs­
sigte oder neue ergiebige Fragestellungen hinweisen. Die zusätzliche Bibliographie von fast 
50 Seiten, gegliedert in zwei chronologische (1870-1914/20 und 1914/20-1970er Jahre) und 
drei thematische Abschnitte (Verhältnis Sozialdemokratie - Gewerkschaft, Frauenbewegung, 
Branchenanalysen mit den Schwerpunkten Arbeitsmilieu und Frauenarbeit) erhöhen den Wert 
und die Anwendbarkeit des Buches beträchtlich. Wer sich in Zukunft mit der dänischen Ar­
beiterbewegung beschäftigt und sich über den Forschungsstand informieren will, der muß von 
diesem ausgezeichneten und nützlichen Handbuch ausgehen.
Der Bd. wird durch zwei zusammenfassende Artikel über die Forschung bis 1970 (Gerd Cal­
iesen) und während der 1970er Jahre (Niels Finn Christiansen) eingeleitet, in denen die zu­
nehmende thematische Breite und theoretische Vertiefung hervorgehoben, aber gleichzeitig 
“ein gewisser Provinzialismus” (Christiansen) festgestellt sowie das Fehlen einer marxistisch 
geprägten Gesamtdarstellung und vergleichender, beispielsweise skandinavischer Studien be­
dauert wird. Es folgen Übersichtsartikel zu vier chronologischen Abschnitten: 1848-ca. 1870 
(Niels Ole H^jstrup Jensen), ca. 1870-1914/20 (Erik Strange Petersen), ca. 1914/20-1946 
(Karl Christian Lammers) und Nachkriegsperiode (Hans Jörgen Nielsen/Helle Otte/Marianne 
Rostgard Rasmussen). Den Schwerpunkt des Sammelbandes machen schließlich die folgenden 
thematischen Artikel aus, die die während der vergangenen zehn Jahre aktuellen Themen- und 
Problembereiche behandeln, nicht zuletzt auch die neuen, wie etwa die Frauenfrage. Die bei­
den Jahrbücher von 1980 und 1981 mit den Schwerpunkten Lokalgeschichte und Arbeiter­
kultur ergänzen diese Übersichten. Diese Themenartikel behandeln Reformismus (Claus Bryld), 
die Linke (Steen Bille Larsen), das Verhältnis von politischer und gewerkschaftlicher Arbeiter­
bewegung (Erik Christensen), Arbeitererinnerungen (Kirsten Folke Harrits), Frauenforschung 
(Bente Rosenbeck/Tinne Vammen und Ruth Emerek/Birte Siim), Konstituierung der Arbei­
terklasse (John Gilliam), Internationalismus (S0ren Federspiel) und schließlich Arbeiterbewe­
gung und Geschichte (Knud Knudsen/Therkel Stræde).
Wenn man so will, als ausgezeichnete Ergänzung zu dem neuen Handbuch liegt seit einiger 
Zeit eine Quellenpublikation vor, herausgegeben von Gerd Caliesen und Hans-Norbert Lahme, 
beide sehr aktive SFAH-Mitglieder. Über die nachgestellten Aufsätze der beiden Herausgeber, 
“Zu den programmatischen und organisatorischen Dokumenten der frühen dänischen Arbei­
terbewegung” (Lahme) und “Die dänische Sozialdemokratie — eine marxistische Massenpar­
tei?” (Caliesen), läuft ein direkter Diskussionsstrang zum neuen Handbuch, wo natürlich gera-
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de die letztere Frage mehrfach diskutiert wird. Callesens Auffassung, daß die dänische Partei 
um 1900 als eine marxistische Massenpartei charakterisiert werden kann, wird dort von 
Bryld modifiziert. Er weist darauf hin, daß der Marxismus der dänischen Sozialdemokratie 
“die nicht-revolutionäre Marx-Orthodoxie der II. Internationale” gewesen sei und daß die 
Lösung der Organisationsfrage, die Bryld als eines der Kriterien seiner Beurteilung der Partei 
hervorhebt, ebenso wie die praktische Politik kaum zu einem Bewußtwerdungsprozeß in re­
volutionärer Richtung beigetragen hätten (Handbuch, S. 147f.). An diesem Punkt wird die 
Diskussion zweifellos ansetzen können, und diese Frage wird noch eingehender untersucht 
werden (müssen), wie überhaupt die sogen. Durchbruchsperiode der dänischen Arbeiterbewe­
gung in den 1880er und 1890er Jahren forschungsmäßig weniger durchleuchtet worden ist 
als etwa die Konstituierungsphase in den 1870er Jahren (vgl. Erik Strange Petersen im Hand­
buch, S. 60f.).
Die Dokumentation umfaßt die Periode von der “Gründung [der dänischen Arbeiterbewegung] 
bis zur Auflösung der II. Internationale” (Vorwort). Allerdings endet die Auswahl von einer 
Ausnahme abgesehen bereits 1913, weshalb das durchaus wichtige Problem der Stellung der 
dänischen Sozialdemokratie zu Kriegsausbruch und Zusammenbruch der Internationale leider - 
und unbegründet - ausgeklammert bleibt. Eine weitere Lücke führen die Herausgeber selbst mit 
Bedauern an: Dokumente der gewerkschaftlichen Organisationen und Einzelgewerkschaften 
konnten nicht aufgenommen werden. Das ist deshalb besonders zu bedauern, weil damit vor 
allem für die frühe Gewerkschaftsbewegung (z.B. Tabakarbeiter, Handschuhmacher) interes­
santes Vergleichsmaterial zu den organisatorischen und programmatischen Stellungnahmen 
der Partei, die bis sich über Vorformen 1898 eine eigene Gewerkschaftszentrale konstituierte, 
auch die gewerkschaftliche Leitung mittrug. Noch mehr zu bedauern ist dies, weil auch die 
selbständige gewerkschaftliche Tätigkeit, von den programmatischen, auf dänischer Initiative 
beruhenden Richtlinien des 1. skandinavischen Arbeiterkongresses von 1886 abgesehen, nicht 
dokumentiert wird. Das Argument vom Platzmangel überzeugt hier nicht, zumal bekannt ist, 
daß die sozialdemokratische Gewerkschaftspolitik in dieser Periode und das Verhältnis von 
Partei und Gewerkschaftsbewegung kaum ausreichend untersucht worden sind (vgl. Erik 
Strange Petersen im Handbuch, S. 6 Of. ). Hier wäre es also eine wichtige und lohnende Aufga­
be gewesen, eine Lücke zumindest dokumentarisch ein wenig zu füllen. Dagegen ist allgemein 
positiv besonders hervorzuheben, daß der wichtige organisatorische Bereich, den die For­
schung letztlich auch etwas links liegen gelassen hat, durch die Aufnahme von entsprechen­
dem Material (Statuten etc.) jetzt eingehend dokumentiert und hervorgehoben wird.
Insgesamt ist diese Dokumentation ein sehr wichtiges, wertvolles und willkommenes Arbeits­
instrument. Verstreutes Material ist jetzt leicht zugänglich gemacht und durch Einleitungen 
zu den Dokumenten und Anmerkungen aufbereitet worden. Und durch die beiden genannten 
Aufsätze werden die Quellen zusätzlich in eine größere Perspektive gestellt. Es ist nur zu hof­
fen, daß eine Fortsetzung, die allerdings nicht versprochen wird, bald folgen wird.

Martin Grass

Mit uns zieht die neue Zeit. Arbeiterkultur in Österreich 1918-1934. Eine Ausstellung der 
Österreichischen Gesellschaft für Kulturpolitik und des Meidlinger Kulturkreises. Katalog. 
Redigiert und eingeleitet von Helene MAIMANN, 4. Auf!., Wien: Habarta & Habarta 1981. 
291 S.
In der Zeit vom 23. Jänner bis 30. August 1981 fand in der stillgelegten Straßenbahnremise 
im traditionsreichen Wiener Stadtteil Meidling eine großangelegte Ausstellung statt, die von 
der Österreichischen Gesellschaft für Kulturpolitik und dem Meidlinger Kulturkreis betreut 
wurde und Ausformungen proletarischer Kultur in der Ersten Republik (1 918-1934) zum 
Thema hatte. Der umfangreiche und in etwa vollständige Ausstellungskatalog, der ein brei­
teres Publikum mit dem Anliegen dieser bisher dichtesten Retrospektive österreichischer 
Arbeiter- und Arbeiterbewegungskultur vertraut machen sollte, versteht sich als eine Art 
Zwischenbericht zum Stand der österreichischen Forschungsbemühungen, die mit einigem 
Phasenverzug nunmehr doch noch in Gang gekommen sind und — im Gegensatz beispiels­
weise zur Bundesrepublik Deutschland — nicht so sehr auf die Erhellung der Ehtwicklungen
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im Kaiserreich, sondern vornehmlich auf jene der Zwischenkriegszeit abstellen. Das Maß an 
Emotionalität, Spannungen und Gewalttätigkeit, das die politischen Auseinandersetzungen 
zwischen den Klassen in diesen Jahren kennzeichnete, die in der Arbeiterschaft weithin iden­
titätsbildend wirksam gewesene Überzeugung, in einer Zeit des Aufbruchs zu neuen — sozia­
listischen — Ufern in die historische Verantwortung gestellt zu sein, der auf der Basis einer 
beispielhaften Sozialgesetzgebung aufruhende, namentlich in Wien äußerst beeindruckende 
Aufbau einer tatsächlichen Massenkulturbewegung und deren auch außerhalb Österreichs 
kritisch rezipierter Modellcharakter verweisen auf ein ganzes Bündel wissenschaftsimma­
nenter, aber auch vordringlich gesellschaftspolitisch vermittelter Motive für diese Verlagerung 
des kulturhistorisch gerichteten Frageinteresses.
Der Ausstellungskatalog besticht zuallererst durch die Fülle und Diversität der veröffent­
lichten Quellen. In mehr als dreißig teils chronologisch akzentuierenden, teils organisations­
bezogen, teils problemspezifisch vertiefenden und jeweils kurz eingeleiteten Abschnitten 
entsteht vor dem Hintergrund der politischen, sozialen und wirtschaftlichen Rahmenbedin­
gungen ein detailliertes Bild jener Zweiten Kultur im Österreich der Zwischenkriegszeit, wo­
bei der Schwerpunkt auf den optimistischen Beeinflussungsbemühungen in den fast lücken­
los vernetzten sozialdemokratischen Kulturorganisationen liegt, ohne daß die alltäglichen 
Lebensweisen der arbeitenden Menschen hiedurch allzusehr vernachlässigt würden. Zeit­
genössische Photos, faksimilierte Klebezettel, Plakate, Wandzeitungen, Flugblätter und 
Presseausschnitte, aber auch Abbildungen von ästhetischen Objektivationen proletarischer 
Kunst gestatten substantielle Einblicke in die nicht nur kritisch vorgetragene, sondern durch­
weg alternativ geführte Auseinandersetzung der Arbeiterbewegung mit der gerade in Öster­
reich traditionell katholisch geprägten “herrschenden” Kultur. Der thematische Bogen 
spannt hiebei von Ausformungen im engeren Sinne politischer Kultur (Krieg und Revolu­
tion, Arbeitswelt, Arbeitskämpfe) über Entfaltungsfelder alternativer Freizeitgestaltung 
(Feste, Feiern, Massenspiele, Körperkultur, Sport, Literatur, Musik, Jugenderziehung) und 
tagespolitische Konfliktzentren (Frauenfrage, Eherecht, Sexualerziehung, Schulreform, Feu­
erbestattung) bis hin zum Modell des “Roten Wien” sowie zur Skizzierung von einzelnen 
Organisationen (Sozialistische Bildungszentrale, Sozialdemokratische Kunststelle, Religiöse 
Sozialisten, Freidenker, Republikanischer Schutzbund, tschechische und jüdische Arbeiter­
bewegung in Wien) und deren ambivalenter Relevanz für die Alltagswirklichkeit des Pro­
letariats.
Obgleich die Herausgeber dafürhalten, “bewußt keine Trennung nach Organisationen vor­
genommen“ (S. 9) zu haben, wäre doch die Unterrepräsentanz konkurrierender kommuni­
stischer Kulturkonzeptionen, die sich angesichts der politischen Erheblichkeit kommuni­
stischer Kulturpolitik mit dem Verweis auf deren geringe Breitenwirkung schwerlich recht­
fertigen läßt, kritisch anzumerken. Die gleichermaßen erstaunliche Entscheidung, die in 
Österreich niemals unbedeutend gewesene “Christliche Arbeiterbewegung” ob ihrer ständi­
schen Programmatik der “sozialistischen Kulturarbeit gegenüberzustellen” (S.9) und sie auf 
dem Wege der Darstellung auch noch zu marginalisieren — einer Seite Text sekundieren ganze 
drei eher zufällig ausgewählte Bilder —, begünstigt notwendig die sachlich unangebrachte 
Vernachlässigung beiden gemeinsamer Zielsetzungen und geht offensichtlich auf das proble­
matisierungswürdige Postulat möglichst großer Autonomie als Beurteilungsmaß für die Qua­
lität von Arbeiterkultur zurück. Diese werturteilsgeleitete Option mag angesichts der Wien- 
Zentriertheit dieser Ausstellung noch den Schein von Plausibilität für sich haben, erschwert 
aber die verständige Würdigung von Kontinuitätselementen in Konzeptionen von Alternativ­
kultur und verbaut jeglichen Zugang zur — im übrigen ungenügend beachteten — Situation 
der Arbeiterbewegung im katholisch durchfärbten Milieu der ländlich oder kleinstädtisch 
geprägten Provinz. Solch gelegentlicher Neigung zur Verkleinerung der auch in der öster­
reichischen Arbeiterbewegung und selbst innerhalb der Sozialdemokratie stark ausgebil­
deten Vielgestalt und auch Widersprüchlichkeit korrespondiert mitunter ein Hang zur iden­
tifikationsbewegten Schönung bis hin zur Mythologisierung und Monolithisierung von auto­
nomiebedacht sich gebender Arbeiterkultur. Diese Schwäche ist zum einen in Distanzmän­
geln einzelner Abschnittseinleitungen — die Ambivalenz etwa der Feste und Feiern, der 
Massenspiele, des Wehrsports oder des proletarischen Gewaltkultes, aber auch der rigide 
Kunstbegriff der Sozialdemokratischen Kunststelle wären kritischerer Erörterung dringend 
bedürftig gewesen —, in allzu apodiktischen Einschätzungen eigentlich komplexerer Sach-
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verhalte (als Beispiel vgl. S. 18: Revolution, Krise und Konsolidierung) zum anderen aus­
gedrückt und wird durch die genuin heroische Tendenz vieler Exponate in ihrer Wirkung 
vielfach noch verstärkt. Das in die historische Evidenz Getretene erhält denn auch unversehens 
ein Maß an Größe und Dignität, von dem her sich die Frage nach den Ursachen für den Unter­
gang der organisierten Arbeiterkulturbewegung nur mehr über die Schuldzuweisung an die 
Faschismen diskutieren läßt. Zusammen mit etlichen lästigen und selbst in der vierten Auf­
lage noch immer nicht beseitigten Druckfehlern, dort und da ergänzungswürdig gebliebenen 
Bildlegenden (z.B. S. 38, 39), dem gelegentlich recht unbefangenen Gebrauch verfassungs­
geschichtlich problematischer Termini (S. 18: “bürgerliche oder sozialistische Republik”;
S. 19: Konstituierende Wahl- anstelle von Nationalversammlung) und dem vergleichsweise 
geringen Interesse, die Kluft zwischen programmatischem Soll-Anspruch und historischer 
Wirklichkeit konsequent auszuloten, beeinträchtigt solch reduktionistische Perspektive doch 
den Gesamteindruck dieses namentlich für didaktische Zwecke dennoch äußerst nützlichen, 
überdies mit einer Auswahlbibliographie versehenen Quellenkompendiums, dessen Gebrauch 
freilich wenn schon nicht durch ein Register, so doch wenigstens durch ein Inhaltsverzeichnis 
erheblich hätte erleichtert werden können. Die Intentionalität jener “Revolution der Seelen” 
jedenfalls, die Otto Bauer so gern als der Revolution bedeutendstes Ergebnis vorzustellen suchte, 
hat in diesem Ausstellungskatalog ungeachtet mancher auch analytischer Schwächen ihre bis­
her fraglos überzeugendste Visualisierung erfahren.

BLOMKVIST, Bo: International i miniatyr. Studier i skänsk arbetarrörelse före 1880 och 
dess internationella kontakter [Internationale im kleinen. Studien zur Arbeiterbewegung 
in Schonen vor 1880 und deren internationale Verbindungen] (= Bibliotheca Histórica 
Lundensis, Bd. XLII1). — Stockholm: C.W. Gleerup 1979. 184 S.
In der vorliegenden Habilitationsarbeit (Universität Lund) werden die frühesten gewerkschaft­
lichen Organisationen (Korkmacher, Tabakarbeiter, Handschuhmacher) in Südschweden, vor 
allem in Malmö, untersucht, die gut zehn Jahre vor den zwei Jahrzehnten der eigentlichen 
Gewerkschaftsgründungen in Schweden, den 1 880er und 1890er Jahren, gebildet wurden 
und kürzere oder längere Zeit existierten. Der Verf. rekonstruiert mit Hilfe eines disparaten 
und nicht allzu üppigen Quellenmaterials detailliert die Gründung, Formierung, Organisa­
tionsstruktur und Mitgliederentwicklung sowie ausgehend von Streiks und Lohnbewegungen 
die Aktivitäten und Funktion dieser Gewerkschaftsvereine. Im Mittelpunkt steht außerdem 
die Frage der internationalen Kontakte. Die Gründung wurde nämlich durch die entsprechen­
den Organisationen in Kopenhagen initiiert, und diese haben auch in organisatorischer und 
programmatischer Hinsicht entscheidenden Einfluß ausgeübt. (Im skandinavischen Bereich 
war ja die dänische Arbeiterbewegung Vorläufer und Lehrmeister für die schwedische und 
auch norwegische Arbeiterbewegung). Die Hauptgründe für dieses Ausgreifen über die Lan­
desgrenze hinaus waren in erster Linie kontrollierende und regulierende Interessen auf einem 
gemeinsamen Arbeitsmarkt in der geographischen Einheit des Kopenhagener-Malmöer Raums, 
u.a. die Abwehr von Streikbrechern, hauptsächlich aus Malmö und Helsingborg, durch Ein­
bindung in gewerkschaftliche Organisationen oder auch allgemein Fragen des Zuzugs und 
der Konkurrenz der schwedischen Arbeitskräfte aufgrund des höheren Lohnniveaus in Ko­
penhagen. Darüber hinaus spielte das Interesse an solidarisierenden Maßnahmen eine Rolle, 
nicht nur bei Konflikten, sondern auch etwa in Form von Reiseunterstützung und Arbeits­
vermittlung im Rahmen der üblichen Arbeitswanderung einer beweglichen Arbeiter/Hand- 
werkerkategorie. Letztere Maßnahmen gingen übrigens über den südschwedisch-dänischen 
Bereich hinaus; der Verf. dokumentiert auch Kontakte mit deutschen Bruderorganisationen 
und gegenseitige Unterstützung, vor allem der Handschuhmacher (vgl. S. 1'2Iff), aber auch 
der Tabakarbeiter (vgl. S. 44, Anm.4, und S. 70) und der Korkschneider (vgl. S. 141 f.).
Die angedeutete Grenzüberschreitung der organisatorischen und ideologischen Impulse von 
Dänemark (Kopenhagen) nach Schonen, die Interessenverflechtung und ein enges Kontakt­
netz in der Region Kopenhagen-Malmö sowie die Bildung gemeinsamer und teilweise inte­
grierter Gewerkschaftsorganisationen bilden den Ausgangspunkt für den gewählten Haupt-
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titel. Allerdings wird die Fragestellung “Internationale im kleinen” leider nirgends proble­
matisiert. Gerade die exemplifizierte transnationale Beeinflussung und Zusammenarbeit in 
einer begrenzten und durch spezielle Voraussetzungen (Arbeitsmarkt, kontinuierliche Ar­
beitswanderung) gekennzeichneten Region, der nationale interessengebundene Ansatzpunkt 
für konkretes internationales Handeln und die praktische Form des Internationalismus hätten 
zu einer systematischen Diskussion und Konkretisierung des Internationalismusbegriffs die­
nen können. Nicht einmal die besondere Form transnationaler Zusammenarbeit im skandina­
vischen Raum, der Arbeiterskandinavismus, dessen institutionalisierte Phase in den 1880er 
Jahren einsetzt, wird genannt, geschweige denn aufgegriffen, obwohl man hier einerseits den 
Begriff regionaler Internationalismus und andererseits die Frage nach der Kontinuität skan­
dinavischer internationaler Zusammenarbeit hätte diskutieren können. Ein anderes Kontinui­
tätsproblem dagegen wird am Ende der Arbeit ganz kurz angedeutet: die des Einflusses jener 
frühen gewerkschaftlichen Organisationen auf die entsprechenden Gewerkschaftsgründungen 
während der 1880er Jahre, aber auch in diesem Punkt legt sich der Verf. eine allzu große Be­
schränkung durch einige positive Indizien auf. Und dies muß auch das abschließende Gesamt­
urteil über diese doch interessante Arbeit bleiben, wobei hinzukommt, daß die eingearbei­
tete Literatur keineswegs dem neuesten Stand entspricht, und das gilt nicht zuletzt für die 
dänische Forschung.

ELVANDER, Nils: Skandinavisk arbetarrörelse [Skandinavische Arbeiterbewegung].— Stock­
holm: LiberFörlag 1980. 359 S.
Seit Edvard Bulls (d.ä.) berühmtem Aufsatz über “Die Entwicklung der Arbeiterbewegung in 
den drei skandinavischen Ländern 1914-1920” [in: Archiv für die Geschichte des Sozialismus 
und der Arbeiterbewegung, Jg. 10 (1922)], wo der Verf. versucht, “den Unterschied in der Ar­
beiterbewegung” dieser Länder zu beschreiben und zu erklären, ist die Arbeiterbewegung in 
Skandinavien ein beliebtes Untersuchungsobjekt im Ausland. In den neueren Untersuchungen 
interessiert man sich, ausgehend von gemeinsamen Gegebenheiten in den skandinavischen Län­
dern, in erster Linie dafür, “to explain the political dominance of the Scandinavian Social 
Democratic parties and to demonstrate the consequences of that dominance”, so in einer der, 
soweit ich sehen kann, jüngsten Arbeiten zum Thema, nämlich Francis G. Castles, “The So­
cial Democratic Image of Society. A Study of the Achievements and Origins of Scandina­
vian Social Democracy in Comparative Perspective”, Thetford 1978, S.X. Wenn auch der 
komparative Aspekt für Arbeiten dieser Art grundlegend ist, so geht man, wenn ich das rich­
tig sehe, an diesen Vergleich oftmals — und vielfach implizit — mit Blick auf die schwedische 
Sozialdemokratie und das “Modell Schweden” heran und kontrastiert “Skandinavien”, aus­
gehend von einer falschen “skandinavischen Repräsentativität” auch der “skandinavischen” 
Arbeiterbewegung, mit anderen westeuropäischen Ländern. Elvander dagegen geht es darum, 
die Sozialdemokratie in den skandinavischen Ländern ausdrücklich nicht als “Einheit” zu 
sehen, sondern ihre “Unterschiede” hervorzuheben und zu erklären (S. 14L). Deshalb hätte 
der Titel richtiger und eindeutiger lauten müssen: “skandinavische Arbeiterbewegungen” 
oder besser “Arbeiterbewegung in den skandinavischen Ländern”. Eine derartige Gesamt­
darstellung und handbuchartige Zusammenfassung bisheriger Forschungsergebnisse, das Ziel 
Elvanders, ist zumal mit der genannten Ausrichtung eigentlich schon längst fällig gewesen und 
daher sehr willkommen. Die zahlreichen Tabellen, Diagramme und statistischen Angaben, auf 
denen die Darstellung fußt und die sie illustrieren, die aber auch für sich verwendet werden 
können, erhöhen den Informationsgehalt des Buches erheblich.
Hauptsächlich behandelt wird die Nachkriegsperiode (ca. 200 Seiten), aber auch die sie prä­
gende “Vorgeschichte”, d.h. die Periode bis zum Ersten Weltkrieg (25 Seiten) sowie die 
Zwischenkriegszeit und Kriegsperiode (ca. 50 bzw. 5 Seiten), werden gebührend berücksich­
tigt. Elvanders Fragestellung lautet folgendermaßen: “durch eine vergleichende Analyse von 
einer Reihe historischer, ökonomischer und politischer Faktoren die Unterschiede in den 
Wahlergebnissen zu erklären, die zwischen den drei sozialdemokratischen Parteien nach 1945 
festzustellen sind” (Vorwort). Erklärt werden müssen nach Elvander vor allem folgende Be­
obachtungen: 1. daß die schwedische Partei während der Nachkriegsperiode “eine wesent-
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lieh stärkere und stabilere Stellung” eingenommen hat als die Bruderparteien in Dänemark 
und Norwegen; 2. daß die dänische Sozialdemokratie “weitaus schwächer” ist als sowohl 
die norwegische als auch die schwedische; 3. daß eine Rangordnung schwedische, norwegi­
sche, dänische Sozialdemokratie besteht, die von der der Zwischenkriegszeit durch den Platz­
wechsel der beiden letzteren abweicht; 4. daß der Trend einen “starken Aufschwung” der 
norwegischen und dänischen Parteien nach dem Rückschlag in den Wahlen von 1973 anzeigt 
und gleichzeitig für die schwedische sozialdemokratische Partei einen “stetig sinkenden Wäh­
leranteil” nach der siegreichen Wahl von 1968, ein rückläufiger Trend, der sich allerdings 
schon vor 1968 abzeichnet (Einleitung und S. 116ff).
Die Analyse wird mit Hilfe der Variablen “environment” (ökonomische, soziale und politi­
sche Gegebenheiten), Organisation (Parteiapparat, Verhältnis von Partei und Gewerkschaften 
etc.), Ideologie (“Formulierung von Zielen und Mitteln in lang- und kurzfristiger Perspektive”) 
und Politik durchgeführt, die in einer “Modellskizze” zuammengefaßt werden (S. 20). Diese 
begrüßenswerte systematisierende und problematisierende, aber zugleich äußerst umfassende 
Zielsetzung konkret zu erfüllen, hätte allerdings einen weit eingehenderen und vertiefenden 
Forschungseinsatz erfordert, als das möglich war bzw. von Elvander angestrebt wurde. Bei­
spielsweise wird der Bereich der interskandinavischen Zusammenarbeit und der Aspekt der 
gegenseitigen Beeinflussung der skandinavischen Parteien, von einigen kurzen Bemerkungen 
abgesehen (S.98L, auch S. 221 f.), nicht behandelt. Elvander konstatiert zu Recht, daß es 
sich hier um ein ziemlich “unerforschtes Gebiet” handele, und hier hätte es eingehender 
Quellenstudien bedurft. Überhaupt gibt es trotz einer umfangreichen Literatur noch (allzu) 
viele solcher “weißen Flecken” in der Geschichte der Arbeiterbewegung der drei Länder. 
Elvander will auch seine Schlußfolgerungen “eher [. . ,]als Anregung zu weiterer und ein­
gehenderer komparativer Forschung” sehen (S. 22); eine kluge und lobenswerte Beschrän­
kung.
Die Frage nach den verschiedenen Ursachen der unterschiedlichen politischen Stärke der 
drei sozialdemokratischen Parteien und ihrer Rangordnung wird überzeugend beantwortet, 
und hier liegt meiner Meinung nach der besondere Wert der Darstellung. Allerdings bin ich 
mit der gewählten Gliederung, die letztlich den vier genannten Variablen folgt, nicht recht 
zufrieden. Wegen der “parallelen” und wiederholten chronologischen Darstellung kommt 
es nicht nur zu Wiederholungen (z.B. Rangordnungsfrage), sondern es werden auch Kom­
plexe, die eine integrierte Behandlung verdient hätten, auseinandergerissen, wie etwa ökono­
mische Grundgegebenheiten (1. Kapitel) und ökonomische Politik (vorletztes Kapitel) oder 
noch deutlicher die derzeit sehr aktuelle Frage der ökonomischen Demokratie und der Ar­
beitnehmerfonds (für Schweden im Kapitel über Organisation, S. 176ff, S. 212f., für Däne­
mark im Kapitel über Programmatik, S. 24Iff, und die politischen Effekte werden dann kurz 
an verschiedenen Stellen angedeutet, z.B. S. 176, S.250f., S. 254, S. 329, S.330).
Die Erklärung der sinkenden bzw. steigenden Trends während der 1970er Jahre, die andere 
Fragestellung, läßt den Leser dagegen etwas unbefriedigt, weil es oftmals schwierig ist, die 
Rangordnung und Relevanz der verschiedenen, an und für sich überzeugend dargelegten Fak­
toren in der Griff zu bekommen. Wenn unter den, soweit ich das verstanden habe, drei ge­
wichtigen Faktoren, die das Abfallen der schwedischen Partei erklären sollen, allein zwei 
Elevanders prononciert negative Auffassung über die Arbeitnehmerfonds (die ja, wie jetzt 
bekannt, in der Wahl von 1982 keineswegs ein weiteres Absinken bewirkt haben) und seine 
negative, “impressionistische” Beurteilung des Parteivorsitzenden Olof Palme ausmachen, 
dann wird der Leser doch ein wenig skeptisch. Der dritte Faktor schließlich fixiert politische 
Maßnahmen und wird an den Beispielen der Regionalpolitik (seit Ende der 1960er Jahre), de­
ren negativer Auswirkung Elvander große Bedeutung beimißt, und an der Stellungnahme zur 
Kernkraftfrage, die sich kurzfristig auf das Wahlergebnis von 1976 ausgewirkt hat, festge­
macht, und hier ist die Analyse, von gewissen Unklarheiten abgesehen, durchaus überzeu­
gend. - Trotz dieser hier nur angedeuteten Einwände: Elvander hat ein wertvolles und wich­
tiges Buch geschrieben, das in vielem eine Pioniertat ist und das künftiger vergleichender For­
schung auf diesem Gebiet den Weg weist. Es ist zu hoffen, daß es durch Übersetzung ins 
Deutsche oder Englische bald einem breiteren Publikum zugänglich gemacht werden kann.

Martin Grass
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1 Der Originaltitel lautet: Theodor Leipart, Carl Legien. Ein Gedenkbuch, Berlin: Verlagsgesellschaft 
des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes 1929.

LEIPART, Theodor: Carl Legien. Mit einem Vorwort von Heinz Oskar Vetter. Reprint der 
Ausgabe Berlin 1929. — Köln: Bund-Verlag 1981. 181 S.
Es ist allemal erfreulich, daß der Bund-Verlag Theodor Leiparts ‘Gedenkbuch’ für seinen 
1920 verstorbenen Freund und Vorgänger im Amte des ADGB-Bundesvorsitzenden in 
einem — bis auf den Titel —unveränderten Neudruck wieder zugänglich gemacht hat. 
Heinz Oskar Vetter hat in seinem Vorwort das kleine Werk als eine “schlichte und ver­
ständnisvolle Würdigung, die eben auch die menschlichen Schwächen nicht übergeht”, 
charakterisiert, die einen “vortrefflichen Zugang zur Person, zur Politik Legiens und auch 
zu seiner Zeit [bietet]” (S.3.L). Damit ist die Qualität des Buches präzise getroffen. — Lei­
part ist mit eigenem Text recht sparsam umgegangen und hat über weite Strecken Legien 
selbst in Gestalt von Briefen, Reden etc. zu Worte kommen lassen und so eine Hofgeschichts­
schreibung über einen ‘Helden’ der Arbeiterbewegung weitestgehend vermieden. Daß aber 
kritische Urteile über die Politik Legiens nur in Form der von Vetter herangezogenen gröb­
sten Verdammungsurteile “kommunistischer” Provenienz Eingang in die Neuausgabe fanden — 
dies läßt den Verlag und den ehemaligen DGB-Vorsitzenden nicht gerade als mutige Fort­
setzer jenes erfreulichen Beispiels von offener Arbeiter-Geschichtsschreibung erscheinen. — 
Der Preis des Bandes ist mit DM 34,80 leider schrecklich hoch ausgefallen und wird beim 
Anblick des reichlich schlicht und wenig haltbar geratenen Einbandes Erstaunen hervor­
rufen. Die reichliche Ausstattung mit hervorragend wiedergegebenen Original-Fotografien 
und Faksimiles dürfte daher so manchem potentiellen Käufer gar nicht mehr auffallen.

Henning Fülle

SCHORSKE, Carl E.: Die große Spaltung. Die deutsche Sozialdemokratie 1905-1917. Aus 
dem Amerikanischen von Harry Maor. — Berlin: Olle & Wolter 1981. 451 S.
Ist es zu rechtfertigen, fünfundzwanzig [!] Jahre nach dem Erscheinen der Originalfassung in 
englischer Sprache eine deutsche Übersetzung vorzulegen? Noch dazu zum Thema “SPD”, 
deren Geschichte gerade in der Zeit des zweiten deutschen Kaiserreiches während des zurück­
liegenden Jahrzehnts intensiv erforscht worden ist? Die Antwort lautet: ja, in jeder Bezie­
hung. Der Rezensent, der sich mittlerweile über 10 Jahre mit der Geschichte der politischen 
Arbeiterbewegung in Deutschland befaßt, war von der neuerlichen Lektüre immer noch sehr 
angetan. Es ist schon erstaunlich, wieviel von Schorskes Darstellung zum Spaltungsprozeß der 
SPD in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg auch aus heutiger Sicht noch zutrifft. Eine emp­
fehlenswerte Lektüre für jeden Studienanfänger. Gewiß, die Arbeiten von Groh, Miller und 
anderen haben deutlich gemacht, daß das Gesamturteil über die Ursachen und Abläufe der 
Spaltung differenzierter sein muß als das, zu dem Schorske in seiner Studie gelangt ist. In 
mancher Hinsicht war seine Quellenbasis für manche Urteile einfach zu schmal. Dennoch geht 
der Ansatz seiner Darstellung in die richtige Richtung, denn die Streitigkeiten um die “rich­
tige Politik” wurden nicht nur auf der Ebene der Ideologie und Strategie sondern auch auf 
dem Gebiet der Organisation geführt. Die Spaltung der SPD nach Ausbruch des Ersten Welt­
krieges war keine Folge des Krieges; sie wurde lediglich durch den Kriegsausbruch sichtbar 
gemacht.
Zum Schluß noch ein Wort zur Übersetzung: Sie ist — trotz einiger falsch übersetzter fest­
stehender Begriffe — gut gelungen, wodurch auch die deutsche Fassung eine flüssige Lektüre 
verspricht.
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LANGBEIN, Hermann: Pasaremos (Wir werden durchkommen). Briefe aus dem spanischen 
Bürgerkrieg. — Köln: Bund-Verlag 1982, 173 S.
Der Bd. vereinigt Briefe des österreichischen Kommunisten Langbein, die dieser als Freiwilli­
ger der Internationalen Brigaden zwischen April und Dezember 1938 an seinen Bruder und 
seine Freundin in Paris adressierte. L. hatte Österreich nach dem “Anschluß” verlassen müssen 
und sah in Spanien “noch eine Möglichkeit, gegen den Faschismus anzukämpfen” (S. 14). Die 
Briefe sind nicht nachträglich retuschiert, so daß Phrasen des damaligen kommunistischen Par­
teijargons neben persönlich-subjektiven Gedanken stehen. Zur Erläuterung heute unverständ­
licher Passagen hat der Verf. einige nachträgliche (durch Kursivdruck kenntlichgemachte) Er­
gänzungen eingeflochten. Im Nachwort legt er ein menschlich bewegendes Zeugnis von seiner 
Kriegsfreundschaft zu Ludwig Renn ab und schildert in eindrucksvollen Worten seinen Abfall 
vom Kommunismus (nach Niederwerfung des Ungarnaufstandes 1956). Sowohl die Briefe wie 
das Vor- und Nachwort zeichnen sich durch Aufrichtigkeit aus. Der Bd., der durch eine Zeit­
tafel und ein Personenverzeichnis abgerundet wird, liefert zwar keine neuen Erkenntnisse, 
wohl aber ein lesenswertes atmosphärisches Stimmungsbild eines “gewöhnlichen Soldaten” 
der Internationalen Brigaden.

KOLLMER, Gert (Bearb.): Dokumentation zur Organisationsgeschichte des Hansa-Bandes 
(= Quellensammlung zur Geschichte der deutschen Sozialpolitik 1867-1914, Beih. I. 1.3.). — 
Wiesbaden: Franz Steiner Verlag 1979. 39 S.
Diese Dokumentation zur Organisationsgeschichte des Hansa-Bundes bietet neben einer knap­
pen Einleitung eine chronologisch geordnete Dokumenten-Reihe zur Geschichte des Bundes, 
mit der ein Gerüst der Entwicklung des Hansa-Bundes aufgestellt wird. Erwartet man von 
einer Dokumentation, daß sie schwer zugängliches Material veröffentlicht oder bislang unbe­
kannte Quellen präsentiert, so kann dieser Publikation die Bewertung, redundant zu sein, 
nicht abgesprochen werden. Denn die wichtigsten Dokumente, die auch den Kern von K.s 
Zusammenstellung bilden, wurden bereits im Anhang von S. Mielkes Arbeit “Der Hansa- 
Bund für Gewerbe, Handel und Industrie 1909-1914”, Göttingen 1976, gedruckt. Die Varia­
tion von Fundstellen einiger Dokumente - im Vergleich zu der eben erwähnten Arbeit - 
kann kaum die Notwendigkeit für den Druck dieses Beiheftes begründen.

DERMIN, Ryszard: Wspóípraca Kommunistycznej Partii Polski z Komunistycznj Parti^ Niemiec 
na pograniczu polsko-niemieckim (ze szczególnym uwzglgdnieniem Górnego álgska) w latach 
1922-1938 [Die Zusammenarbeit der Kommunistischen Partei Polens mit der Kommunisti­
schen Partei Deutschlands in den polnisch-deutschen Grenzgebieten in den Jahren 1922-1938 
(unter besonderer Berücksichtigung Oberschlesiens)]. — Opole: Instytut ál^ski 1978. 272 S.

In der vorliegenden Monographie wird der Teil der Tätigkeit der polnischen und der deut­
schen Arbeiterbewegung dargestellt, der auf ein gemeinsames Wirken dieser beiden kommu­
nistischen Parteien hinweist, unabhängig davon, ob es zu einer Realisierung bestimmter, beid­
seitiger Zielsetzungen gekommen ist oder nicht. Chronologisch umfaßt die Arbeit den Zeit­
raum von 1922-1938, d.h. von der Teilung Oberschlesiens bis zur Auflösung der KPP, der 
in zwei Abschnitte unterteilt wurde: in die Jahre 1922-1933 und 1933-1938. Im ersten hat 
der Verfasser die Zusammenarbeit der legalen KPD mit der illegalen KPP und im zweiten die 
Aktivitäten beider in der Illegalität untersucht. Wegen mangelnder Quellen über die Zusam­
menarbeit der deutschen und der polnischen Kommunisten im ostpreußischen Grenzgebiet 
wurden Materialien zu diesem Thema aus einem früheren Zeitraum (1920-1921) herangezo­
gen; die Verfolgung deutscher Kommunisten wird auch im Zeitraum nach 1938 dargestellt. 
Territorial erstreckt sich die Arbeit auf den gesamten damaligen deutsch-polnischen Grenz­
raum unter besonderer Berücksichtigung Oberschlesiens. Eines der drei Kapitel befaßt sich
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STRAUBE, Fritz und Wilhelm ZEIL: Geschichte Rußlands 1789-1861. Der Feudalismus in 
der Krise. — Vaduz/Liechtenstein: Topos Verlag 1978. 243 S.
Analysen der historischen Entwicklung zu den russischen Revolutionen von 1917 setzen all­
gemein bei den Reformen Alexanders II. in den 60er Jahren und den danach sichtbar wer­
denden sozialen Bewegungen ein. Die Entwicklung zu diesen Reformen in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhhunderts, die durch immer stärker werdende soziale Veränderungen unterhalb 
starrer politischer Strukturen gekennzeichnet ist, ist zwar Gegenstand zahlreicher Einzel­
untersuchungen zur Sozial-, Wirtschafts- und politischen Geschichte geworden; eine Über­
blicksdarstellung, die die neuere Forschung Lesern jenseits eines Spezialistenkreises erschließt 
und in der Zusammenfassung längerfristige soziale Entwicklungen deutlich werden läßt, hat 
dagegen bisher gefehlt. Nach Erscheinen dieses Buches fehlt sie auch weiterhin.
Die Unzulänglichkeiten beginnen bei der verwendeten Literatur. Die Bibliographie führt, 
sehen wir einmal von den “Klassikern des Marxismus-Leninismus” ab, nur sowjetische — auch 
diese mit Lücken — und deutschsprachige Literatur der DDR an. Englischsprachige, franzö­
sische oder deutschsprachige Forschung außerhalb der DDR nehmen die Autoren mit einer 
(!] Ausnahme hier nicht zur Kenntnis. Im Text wird allerdings vereinzelt deutschsprachige 
Forschung angeführt, wenn sie nur ein ehrwürdiges Alter nachweisen kann wie etwa Theodor 
Schiemanns “Geschichte Rußlands unter Kaiser Nikolaus L”, eine im Schwerpunkt diploma­
tiegeschichtliche Untersuchung, die zwischen 1904 und 1919 erschienen ist.
Der Anspruch der Autoren, den “historischen Übergang vom Feudalismus zum Kapitalismus” 
(S.7) darzustellen, also Gesellschaftsgeschichte zu schreiben, wird nicht erfüllt. Nur zwei der 
zehn Kapitel haben Wirtschafts- und Sozialgeschichte zum Gegenstand, sie bleiben unverbun­
den neben Darstellungen der Innen- und Außenpolitik, der russischen Kultur und progressi­
ver politischer Oppositionsgruppen. Der Zusammenhang zwischen wirtschaftlichen, sozialen 
und politischen Strukturen wird proklamiert, aber nicht aus dem Gegenstand entwickelt, Er­
eignis- und Personengeschichte herrschen vor. — Die Gliederung hält sich eng an die Muster, 
die durch die sowjetische Geschichtsschreibung vorgegeben sind (zum Vergleich kann etwa 
Bd.4 der zwölfbändigen “Istorija SSSR s drevnejlhch vremen do naäich dnej”, Moskau 1967, 
dienen). Diese steht zwischen den Ansprüchen, sowohl eine materialistische als auch eine pa­
triotische Interpretation der Geschichte zu geben. Die patriotische Sicht hat für diesen Zeit­
abschnitt im “Vaterländischen Krieg” von 1812 ihren Schwerpunkt, der als klassenübergrei­
fender nationaler Verteidigungskampf gefeiert wird. Als traditionaler Legitimationsstrang 
erfüllt diese vaterländische Geschichtsbetrachtung zweifellos eine wichtige Funktion für das 
Selbstverständnis der sowjetischen Gegenwartsgesellschaft. Die Verf. übernehmen auch diesen 
Aspekt sowjetischer Geschichtsschreibung; ein Kapitel, in dem die Leistungen russischer Wis­
senschaften und Künste aufgezählt werden, hat den bezeichnenden Titel ’’Die russische Kul­
tur auf dem Wege zur Weltgeltung”, das Kapitel über den “Vaterländischen Krieg” wird noch 
erweitert um den Aspekt der deutsch-russischen “Waffenbrüderschaft”: “Erstmalig in der 
Geschichte der deutsch-russischen Beziehungen war es zu derartig massenhaften Freund­
schafts- und Kampfaktionen gekommen, die aus tief verwurzelten gemeinsamen, gerechten 
Zielen erwuchsen. Darin besteht ihr bleibender Wert.” So mag das Buch Zeugnis ablegen für 
die besonderen Beziehungen zwischen der UdSSR und der DDR, die Analyse des “Feudalis­
mus in der Krise” ist anderswo zu suchen.

mit der Lage der Minderheiten in beiden Ländern, dem Verhältnis der beiden Parteien zur 
nationalen Frage und mit der Tätigkeit der KPD unter den polnischen Landarbeitern in 
Deutschland. Die Publikation schließt mit einem Quellen- und Literaturverzeichnis sowie 
einem Namens- und einem Ortsregister.
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METTIG, Volker: Russische Presse und Sozialistengesetz. Die deutsche Sozialdemokratie 
und die Entstehung des Sozialistengesetzes aus russischer Sicht 1869-1878 (= Forschungs­
institut der Friedrich-Ebert-Stiftung, Reihe: Politik-und Gesellschaftsgeschichte, Bd.4). - 
Bonn: Verlag Neue Gesellschaft 1979. 476 S.
Mettig sieht seine Untersuchung als Beitrag zum russischen Deutschlandbild in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts; insbesondere will er zeigen, welche Bedeutung innere Fragen des 
Deutschen Reiches in der Auseinandersetzung zwischen russischen Liberalen und Konservati­
ven um den eigenen innenpolitischen Kurs bekamen. Die Entwicklung der deutschen Sozial­
demokratie zwischen 1869 und 1877 nimmt dabei aufgrund ihrer nur sporadischen Erwähnung 
in der russischen Presse einen geringen Platz ein, der Schwerpunkt der Untersuchung ist dem 
Kampf der deutschen Regierung gegen die Sozialdemokratie, insbesondere den einzelnen Ent­
wicklungsstationen bis zur Verabschiedung des Sozialistengesetzes gewidmet. — Die Auswahl 
des Quellenmaterials fand einen vorgegebenen Rahmen durch die Bestände der Universitäts­
bibliothek von Helsinki (sowjetische Bibliotheken hat der Verf. nicht benutzt). Dieses Mate­
rial wird allerdings als ausreichend qualifiziert, um die wichtigsten Argumentationsstränge auf 
konservativer wie auf liberaler Seite verfolgen zu können. An erster Stelle der Zeitungen ste­
hen die “Moskovskie Vedomosti” (konservativ) und der “Golos“ (liberal). Die radikaleren 
Periodika der verschiedenen Strömungen des NarodniSestvo werden nur fallweise herange­
zogen, da aufgrund der Zensurverhältnisse die offene Behandlung dieses Themenkomplexes 
für sie mit starken Risiken verbunden war.
Die Untersuchung ist chronologisch angelegt, in den einzelnen Abschnitten kann der Leser 
anhand ausführlicher Zitate die verschiedenen Reaktionen auf die Entwicklung bis zur Ver­
abschiedung des Sozialistengesetzes verfolgen. Der Verf. hat damit eine wichtige Quellengrup­
pe ausgewertet und zugänglich gemacht. Er zeigt, daß die Argumente für oder gegen das deut­
sche Sozialistengesetz weitgehend aus der deutschen, bzw. westeuropäischen Diskussion über­
nommen wurden, daß sie aber einen engen Bezug zur politischen Auseinandersetzung inner­
halb der russischen Gesellschaft erhielten und damit auch einen Bedeutungswandel erfuhren. 
Die Durchsetzung des Sozialistengesetzes wurde - bei entgegengesetzter Wertung - über 
Deutschland hinaus als Niederlage des Liberalismus empfunden. Empfehlend oder warnend 
wurde auf die Bedeutung für den eigenen Staat verwiesen, der nach verschiedenen Attentaten 
im Begriff war, etliche liberale Zugeständnisse wieder zurückzunehmen.
Für den klaren chronologischen Aufbau der Arbeit wird allerdings ein hoher Preis bezahlt. 
Der inhaltliche Zusammenhang wird im Referieren der einzelnen Entwicklungsstufen zer­
fasert, eine abschließende Zusammenfassung kann auf fünf Seiten die notwenige systemati­
sche Aufarbeitung nur noch ansatzweise leisten. Auch in der Einleitung fehlt ein Überblick 
über die sozialen und politischen Strukturen der russischen Gesellschaft, in deren Öffentlich­
keit Liberalismus und Konservatismus ihre spezielle Bedeutung erhielten und für die das 
Deutschlandbild eine ideologische Funktion erfüllte. Elemente einer solchen Analyse erschei­
nen zwar in den einzelnen Abschnitten, zu einer Einheit werden sie jedoch nirgends zusam­
mengefaßt. — Der Verf. hat - bei der Stoffülle aus gutem Grund - nicht das gesamte Deutsch­
landbild der russischen Presse dieses Zeitabschnitts untersuchen wollen. Aufgrund des An­
spruchs, einen Beitrag zum russischen Deutschlandbild zu leisten, war allerdings zu erwarten, 
daß das Bild der Gesellschaft, innerhalb deren sich die Entwicklung zum Sozialistengesetz 
vollzog, deutlich ins Blickfeld geraten würde; die Beurteilung der Sozialdemokratie und des 
Sozialistengesetzes vollzog sich ja im Rahmen eines (oder mehrerer?) schon vorgegebenen 
Preußen-, bzw. Deutschlandbildes. Hier hat sich der Verf. stark zurückgehalten. So ist die 
Untersuchung weniger ein Beitrag zum russischen Deutschlandbild als vielmehr eine Vor­
stufe dazu.
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Alexander Fischer

Anzeige
DIETER EMIG UND RÜDIGER ZIMMERMANN

EIN DISSERTATIONSVERZEICHNIS

Historische Kommission zu Berlin
IWK-Redaktion + Vertrieb Kirchweg 33 • 1000 Berlin 38

Arbeiterbewegung 
in Deutschland

ALTRICHTER, Helmut: Staat und Revolution in Sowjetrußland 1917-1922/23 (= Erträge 
der Forschung, Bd. 148). — Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1981. VI, 214 S.
Dieser schmale Bd. berichtet über die staatliche Entwicklung Sowjetrußlands zwischen der 
Oktoberrevolution von 1917 und dem Zusammenschluß der auf dem Boden des alten russi­
schen Reiches entstandenen revolutionären Einzelstaaten zur UdSSR 1922/23, d.h. über die 
Ausbildung des Regierungssystems, den Aufbau der lokalen und regionalen Räteadministra­
tion, die Entwicklung der Wirtschaftsordnung, die Grundlegung der Gerichtsverfassung und 
die Formierung der Roten Armee. Dabei faßt der Autor — gemäß dem Leitmotiv des Reihen­
titels — den Ertrag der neueren westlichen Forschung sowie die Ergebnisse der seit Mitte der 
50er Jahre erschienenen umfangreichen sowjetischen Literatur knapp und informativ zusam­
men. Jedes Hauptkapitel wird durch eine kurze Auskunft über die einschlägige Literatur und 
den jeweiligen Forschungsstand eingeleitet, ehe der Verf. solche bolschewistischen Parolen 
wie “Alle Macht den Räten!” oder “Miliz statt stehendes Heer!” als bloße Worthülsen ent­
larvt. Auch wenn infolge der engen Grenzen des zur Verfügung stehenden Raumes auf die 
gesonderte Behandlung der Rolle der Kommunistischen Partei verzichtet werden mußte, 
kann der Bd. als einführende Lektüre zur Geschichte Sowjetrußlands in Schule und Hoch­
schule nur empfohlen werden. Im Anhang sind neben einem Quellen- und Literaturverzeich­
nis eine Zeittafel sowie ein graphisches Schema zum Regierungssystem und zum Verwaltungs­
aufbau der RSFSR nach der Verfassung von 1918 abgedruckt.

Diese Bibliographie können Sie als eigenständige Monographie oder als IWK-Heft 
3/1977 bestellen. Der Bezugspreis beträgt DM 15,- (für Studenten, andere Auszu­
bildende und Arbeitslose DM 10,-).
Die Preise verstehen sich incl. MWSt., aber zuzüglich Versandspesen.

Bisher hat noch kein Verzeichnis der Dissertationen zur Geschichte der deutschen 
Arbeiterbewegung vorgelegen. Um die auf diesem Gebiet vorhandenen — und weit­
gehend unbekannten — Arbeiten allen Interessenten zur Kenntnis zu bringen, er­
stellten Dieter Emig und Rüdiger Zimmermann ein solches Nachschlagewerk. Da­
mit sind die bisher bibliographisch schwer zugänglichen und meist ungedruckten 
Dissertationen erstmals systematisch dokumentiert. Die nach Epochen in sechs 
Abschnitte und in mehr als 100 Sachgruppen untergliederte Bibliographie ver­
zeichnet über 2.000 in- und ausländische Dissertationen und gibt darüber hinaus 
deren Fundorte an. Ein Autorenregister schließt das Werk ab.
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MITTEILUNGEN, ERGÄNZUNGEN UND BRIEFE AN DIE REDAKTION

[Abschrift]
Berlin, den 17. Juni 1932

Adressen:

IWK 2/83

Der Aufsatz von Henryk Skrzypczak, “Kanzlerwechsel und Einheitsfront”, in: IWK, Jg. 18 
(1982), H.4, S.482-499, nimmt Bezug auf einen Brief von Käthe Kollwitz, Albert Einstein 
und Heinrich Mann an die Vorsitzenden von SPD, KPD und ADGB vom 17.6.1932,der in 
den gewerkschaftlichen Restakten nicht überliefert ist (a.a.O., S.492f., Anm. 48).
Bei Nachforschungen für meine Promotion habe ich im Bundesarchiv Koblenz eine Photo­
kopie dieses Briefes gefunden. Sie befand sich im Bestand der dortigen NS-Archivalien unter 
der Signatur NS 26 vori. 810. Ich habe von der Photokopie, die ohne Zweifel echt ist, eine 
Abschrift (siehe unten) gefertigt. Der Text bestätigt die Darstellung von Henryk Skrzypczak.

Andreas Henseler

Heinrich Mann, Berlin-Wilmersdorf, Trautenaustr. 12
Käthe Kollwitz, Berlin N 58, Weissenburger Str. 25 
Albert Einstein, Kaputh, Waldstraße

Heinrich Mann 
Käthe Kollwitz 
Albert Einstein

An Theodor Leipart
Ernst Thälmann
Otto Wels

Wir, die wir hier unterzeichnen, verfolgen die Entwicklung der politischen Ereignisse mit dem 
Eindruck, dass wir einer entsetzlichen Gefahr der Faschisierung entgegengehen. Zu beseitigen 
ist die Gefahr nach unserer Einsicht durch das Zusammengehen der beiden großen Arbeiter­
parteien im Wahlkampf. Das geschieht am besten durch Aufstellung gemeinsamer Listen. 
Die Verantwortung ist bei den Führern; wir betonen es mit dem stärksten Nachdruck. Ent­
scheiden sollte nur das offenkundige Verlangen der Arbeiter, zusammenzustehen. Eine solche 
Entscheidung ist aber zugleich lebenswichtig für das ganze Volk.
[Originalunterschriften von:]
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Herausgeber und Redaktion der IWK

Am 25.5.1983 kam Joachim Henke, langjähriger Mitarbeiter der Firma 
Union-Presse Hass + Co., während seines Urlaubs bei einem Verkehrs­
unfall ums Leben. Er hatte am 17.5.83 sein 42. Lebensjahr vollendet. 
Mit Joachim Henke verliert die IWK ihren versierten Drucker, der seit 
1976 die drucktechnische Qualität unserer Zeitschrift gewährleistete. 
Die gute Zusammenarbeit zwischen Redaktion und Druckerei war 
wesentlich geprägt von seiner Hilfsbereitschaft und Gewissenhaftigkeit. 
Wir trauern um einen guten Kollegen.



325

I WK 1/83

Im Auftrage der Historischen Kommission zu Berlin herausgegeben von Henryk Skrzypczak 

Anschrift: Historische Kommission zu Berlin, IWK-Redaktion, Kirchweg 33, D-1OOOBerlin 38, 
Telefon 030/80310 61 

■A M Internationale wissenschaftliche
llflf WW Korrespondenz zur Gesch ichte 

^kder deutschen Arbeiterbewegung

FORSCHUNGS- UND PUBLIKATIONSVORHABEN ZUR GESCHICHTE
DER DEUTSCHEN ARBEITERBEWEGUNG
Die IWK versucht, systematisch alle Forschungs- und Publikationsvorhaben zur Geschichte 
der deutschen Arbeiterbewegung und angrenzender Gebiete zu erfassen. In der Rubrik 
Forschungs- und Publikationsvorhaben zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung 

und angrenzender Gebiete“ werden regelmäßig die Ergebnisse dieser Erhebungen ver­
öffentlicht, sofern diese Arbeiten noch nicht publiziert worden sind. Bei der weiten Verbrei­
tung der IWK in Fachkreisen ist mit der Anzeige eines Forschungsvorhabens gewährleistet, 
daß es allgemein zur Kenntnis genommen, somit Doppelarbeit vermieden und Kooperation 
gefördert wird. Die Redaktion bittet daher alle Bearbeiter einschlägiger Projekte - die in 
Frage kommenden Themenbereiche sind nachstehend erläutert - um Ergänzung und Rück- 
Sendung des Fragebogens, der vorstehend abgedruckt ist. Auf Wunsch werden Ihnen wei- 
tere Fragebogen übersandt. Auch die Mitteilung von Projekten Dritter - unter Angabe von 
deren Anschrift- ist erwünscht. Juristische Bedenken hiergegen bestehen insofern nicht, als 
eine Titelanzeige in der IWK nur nach Vorlage des Fragebogens bei dem Bearbeiter erfolgt. 
Die Kriterien für die Aufnahme in das Titelverzeichnis sind nicht immer scharf abzugrenzen. 
Neben Projekten zur Geschichte der deutschen, österreichischen und schweizerischen 
Arbeiterbewegung, ztfr Geschichte der Internatiönale und Marx-Forschung finden ver­
wandte Untersuchungen der Politologie und der empirischen Soziologie sowie Arbei­
ten zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Berücksichtigung, soweit sie sich mit den Proble­
men der Industrialisierung, Firmen- und Wirtschaftsgeschichte befassen. Einschlägige Vor­
haben über andere Länder werden dann aufgenommen, wenn ein breiteres Interesse der 
deutschsprachigen Forschung vorausgesetzt werden darf oder wenn sie von Gelehrten der 
Bundesrepublik bearbeitet werden.
Die uns in dem ausgefüllten Fragebogen übermittelten Daten werden in der IWK ver­
öffentlicht, um anderen Wissenschaftlern eine erste Information über das Projektzu vermit­
teln und eine direkte und schnelle Kontaktaufnahme mit dem Bearbeiter zu ermöglichen. Die 
Speicherung erfolgt in Form einer Projektkartei. Die Ergebnisse der Erhebung werden außer­
dem an das Informationszentrum Sozialwissenschaften, Bonn-Bad Godesberg, zur Speiche­
rung und Auswertung für dessen wissenschaftliche Zwecke und gegebenenfalls zur Auf­
nahme des Projekts in das jedes Jahr vom Informationszentrum publizierte Verzeichnis der 
„Forschungsarbeiten in den Sozialwissenschaften“ weitergegeben. Deshalb bittet die 
Redaktion darum, ihr die Zustimmung zur Speicherung, Weitergabe und Veröffentlichung 
der in dem Fragebogen enthaltenen Angaben zu wissenschaftlichen Zwecken auf dem Fra­
gebogen zu erteilen.
Wenn Sie schon einmal ein Projekt gemeldet haben oder jetzt erst melden, so beachten 
Sie bitte auch, daß die IWK-Redaktion in einem Anhang über den Fortgang der gemeldeten 
Forschungs- und Publikationsvorhaben laufend berichtet, um das Projektverzeichnis auf 
dem neuesten Stand zu halten. Lassen Sie uns deshalb bitte auch Mitteilungen über den 
Stand von bereits angezeigten Projekten auf dem dafür vorgesehenen - und zusätzlich 
abgedruckten - Fragebogen zukommen. Insbesondere wenn Arbeiten abgeschlossen, 
publiziert, Titel oder Gegenstand geändert oder aufgegeben wurden, bittet die Redaktion um 
Nachricht und wird diese Angaben publizieren. N ur so kann vermieden werden, daß das Ver­
zeichnis der Forschungs- und Publikationsvorhaben in der IWK zu einem sogenannten Pro­
jektfriedhof ohne tatsächlichen Wert als Hilfsmittel für die Forschung wird.
Wir danken für freundliche Beachtung und Unterstützung.
IWK-Redaktion
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Im Auftrage der Historischen Kommission zu Berlin herausgegeben von Henryk Skrzypczak

MITTEILUNG ÜBER DEN STAND EINES BEREITS ANGEZEIGTEN PROJEKTS

Zutreffendes bitte ergänzen, ankreuzen bzw. unterstreichen

Titelverzeichnis Nr, 

(Name, Vorname des Verfassers, Bearbeiters, Herausgebers)

(Titel, wie angezeigt)

Die Arbeit wurde unter dem Titel 

von der Universität/

Hochschule 

 angenommen

ist/wird voraussichtlich unter dem Titel 

im Jahre im Verlag/in der Zeitschrift/im Rahmen des Werkes 

erseh ienen/erscheinen

Die Bearbeitung wurde eingestellt

Anschrift des Bearbeiters:

(Ort/Datum) (Unterschrift)

Mit der Speicherung, Weitergabe und Veröffentlichung der in dem Fragebogen enthaltenen Angaben für 
wissenschaftliche Zwecke bin ich einverstanden.

Die Bearbeitung dauert an, Abschluß voraussichtlich 

Das Thema wurde wie folgt geändert  

abgeschlossen

als Examensarbeit/Diss./Habilitationsschrift im Jahre 

Anschrift: Historische Kommission zu Berlin, IWK-Redaktion, Kirch weg 33, D-1000 Berlin 38, 
Telefon 030 / 803 10 61

o
Sonstiges: 

M Internationale wissenschaftliche
I wFwr Ww Korrespondenz zur Geschichte
I» W t ^Äkder deutschen Arbeiterbewegung
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Im Auftrage der Historischen Kommission zu Berlin herausgegeben von HenrykSkrzypczak

MITTEILUNG ÜBER EIN PROJEKT 

1.

2.1 Bearbeiter, Vor- und Zuname, Anschrift (Leiter bitte unterstreichen):

2.2 Bei Arbeiten zur Erlangung eines akademischen Grades: Vor- und Zuname des Betreuers (Doktorvater o.ä.) :

Stand der Forschungsarbeit

laufend geplant sonstiges 

5. Laufzeit von bis 
(Monat/Jahr) (Monat/Jahr)

Art (Mehrfachankreuzen möglich):6.

nein 7.

Wer trägt die Kosten der Forschungsarbeit? (Mehrfachankreuzen möglich)8.

andere Geldgeber .. 
Bitte Bezeichnung und Anschrift

Stipendium 
Bezeichnung und ggf. Anschrift

* Bei Forschungsarbeiten ohne Verbindung mit einer Institution Name des durchführenden Forschers. Bei Arbeiten zur 
Erlangung eines akademischen Grades außerdem Bezeichnung der Institution des Betreuers.

Hat die Forschungsarbeit einen Auftraggeber? ja ED
Wenn ja, bitte genaue Bezeichnung und Anschrift angeben:

Institution(en), in deren Rahmen die Forschungsarbeit durchgeführt wird (z.B. Institut, Referat, Fachbereich, 
Lehrstuhl)*

Bezeichnung/Name, Anschrift:

Edition

Monographie.

Aufsatz

sonstiges

ungefährer Zeitpunkt der schrift­
lichen Fixierung des Ergebnisses

Anschrift: Historische Kommission zu Berlin, IWK-Redaktion, Kirchweg 33, D-1000 Berlin 38, 
Telefon 030 / 803 10 61

Auftragsforschung   

geförderte Forschung....  

Eigenprojekt von 1. . 

Eigenprojekt von 2.1 . 

Staatsexamensarbeit

Gutachten   

Habilitationsschrift..  

Dissertation   

Diplomarbeit   

Magisterarbeit  

Die in Frage 1 genannte Institution   

Bearbeiter   

Auftraggeber  

Deutsche Forschungsgemeinschaft   

bzw. Sonderforschungsbereich der DFG ....  

Stiftung Volkswagenwerk  

HB Internationale wissenschaftliche
I Korrespondenz zur Geschichte

^kder deutschen Arbeiterbewegung
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(Arbeits-) Titel der Forschungsarbeit (ggf. Untertitel):9.

10.1 ggf. Zeitraum (z.B. 1933 bis 1945), auf den sich die Forschungsarbeit bezieht:

10.2 ggf. Geographischer Raum (z.B. Köln, Bayern, Österreich), auf den sich die Forschungsarbeit bezieht:

11.1 Inhaltliche Ziele (spezielle Fragestellungen, Hypothesen, Zwischenergebnisse):

11.2 Schlagwörter zum Inhalt als Suchbegriffe für Register:

12.

nein ja O13.

14.

Benutzte Unterlagen (Quellenbasis: Archive, Archivalien, statistische Materialien, Zeitungen)16.

(Unterschrift)(Ort. Datum)

IWK 1/83

Liegen nichtveröffentlichte (Zwischen-) Berichte, Manuskripte, Arbeitspapiere vor? 
Wenn ja, bitte bibliographische Angaben (Verfasser, Titel, Jahr):

Liegen aktuelle (Teil-) Veröffentlichungen der Arbeit vor (z.B. Buch, Aufsatz) oder sind sie geplant? 
Wenn ja, bitte bibliographische Angaben (Verfasser, Titel, Ort, Verlag, Jahr):

Methodische Anlage (Vorgehensweise, Untersuchungsart, theoretischer Ansatz, Interview, schrift­
liche Befragung, Auswertung von Massendaten)

Mit der Speiche rung, Weitergabe und Veröffentlichung der in dem Fragebogen enthaltenen Angaben für 
wissenschaftliche Zwecke bin ich einverstanden.
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Hermann Weber (Herausgeber)

Colloquium Verlag Berlin.

Über die Autoren:
Heinrich Brandler (1881-1967), von Beruf Maurer, Mitbegründer 
des Spartakusbundes und der KPD, Parteiführer 1922/23. 1928 aus 
der Partei ausgeschlossen, Führerder KP Opposition. Er lebte nach 
der Rückkehr aus dem Exil 1948 in der Bundesrepublik.
Isaac Deutscher (1907-1967), 1932 Ausschluß aus der KP Polens, 
ab 1939 in London. Bekannter marxistischer Historiker, der zahl­
reiche Standardwerke zur Sowjetforschung vorlegte, u.a. eine Sta­
lin- und Trotzki-Biographie.

UNABHÄNGIGE KOMMUNISTEN

Der Briefwechsel zwischen Heinrich Brandler 
und Isaac Deutscher 1949 bis 1967 
320 Seiten, Snolin Broschur

Der Briefwechsel zwischen Isaac Deutscher und Heinrich Brandler 
ist zweifellos ein hochinteressantes Dokument der Zeitgeschichte. 
Im Mittelpunkt des Briefwechsels steht die Diskussion zwischen 
Deutscher und Brandler über das Jahr 1923, d.h. den versuchten 
Aufstand der KPD (unter Leitung Brandlers), die Einschätzung der 
UdSSR, Stalins, Trotzkis usw., aber auch Probleme der fünfziger 
Jahre, insbesondere die Entwicklung der DDR, den 17. Juni usw. 
Der Briefwechsel bringt sowohl bemerkenswerte theoretische Über­
legungen als auch (durch die internen Kenntnisse Brandlers über die 
Geschichte des deutschen und russischen Kommunismus) einmalige 
und wichtige Aussagen zur Entwicklung des Kommunismus.

(Beiheft 6 zur Internationalen wissenschaftlichen Korrespondenz 
zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung [IWK]. Herausge­
geben von der Historischen Kommission zu Berlin durch Henryk 
Skrzypczak)
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COLLOQUIUM VERLAG • BERLIN

Rudolf Wissell (1869—1962) ist als Sozialpolitiker längst nicht so bekannt gewor­
den wie als scheiternder Minister, der in der Sozialisierungsdebatte sein Gemein­
wirtschaftsprogramm nicht hatte durchsetzen können und deswegen ohne Zögern 
seinen Abschied nahm oder der durch .Intransigenz* in der Frage der Arbeitslosen­
versicherung während dersich ständig verschärfenden Weltwirtschaftskrise gegen 
Ende der Zwanziger Jahre erheblich zum Auseinanderbrechen der letzten rein 
parlamentarischen, der Großen Koalition unter dem SPD-Politiker Hermann Müller 
als Reichskanzler beigetragen hat.
Eine solche Sicht der Dinge tut dem Sozialpolitiker Wissell, dem es um die schritt­
weise Verbesserung der elementaren Lebens- und Arbeitsverhältnisse des Proleta­
riers ging, aber eher Unrecht. Die mühselige Kleinarbeit, die mit der Vertretung 
seiner Klienten vor den Versicherungsämtern, der parlamentarischen Einfluß­
nahme auf die Sozialgesetzgebung, der Schlichtung von Tarifkonflikten oder der 
publizistischen Durchsetzung von Verbesserungen auf dem Gebiet der Arbeitsver­
hältnisse verbunden war, brachte Wissell die Erfolge, die er in der großen Politik 
eher vermissen mußte, wenn er sie dort überhaupt gesucht hat. Charakteristisch 
bleibt für Wissell die ungebrochene, ja nahezu absolute Prädominanz der sozialen 
Verpflichtung vor den Erfordernissen einer erfolgreichen politischen Machtaus­
übung. Nicht zuletzt deshalb hat man ihn eine „anima candida“ genannt.
Sensationelle Enthüllungen wird der Leser in diesen trocken und ganz ohne weh­
leidige Untertöne geschriebenen Erinnerungen nicht finden. Auf dem Felde der 
großen Politik wirkt die Darstellung Wissells zudem eher unkonzentriert und ohne 
innere Anteilnahme. Wer jedoch etwas über die durchaus kritikbedürftige Mentali­
tät und die genuinen Interessen eines entschieden gewerkschaftlich und sozialpoli­
tisch engagierten namhaften Sozialdemokraten von derzeit des Kaiserreichs bis in 
die Jahre nach 1945 erfahren will, sollte unbedingt zu diesen sorgfältig edierten und 
mit einem reichen Dokumenten-Anhang versehenen Erinnerungen greifen.

Rudolf Wissell, Aus meinen Lebensjahren. Mit einem Dokumenten-Anhang her­
ausgegeben von Ernst Schraepler (= Beihefte zur Internationalen wissenschaftli­
chen Korrespondenz zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung [IWK], 7). 
1983. Großoktav, XI, 324 Seiten, Linson-Broschur.

BEIHEFTE ZUR
INTERNATIONALEN WISSENSCHAFTLICHEN KORRESPONDENZ 

ZUR GESCHICHTE DER DEUTSCHEN ARBEITERBEWEGUNG

Herausgeber: Henryk Skrzypczak


